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Indem ich dem gelehrten Publikum und den Freun- 
den des Alterthums diese Bilder griechischer Sitte mit 
ihren Erläuterungen übergebe, glaube ich um so weniger, 
dass der Gedanke, diesen Theil der griechischen Alter- 
thiimer einer genaueren Erörterung zu unterwerfen, 
noch einer Apologie bedürfe, als die im In- und Auslande 
gleich günstige Aufnahme der vor zwei Jahren von mir 
in ähnlicher Weise versuchten Darstellung der römischen 
Sitte mir den Beweis liefert, dass eine Beleuchtung die- 
ser Seite des antiken Lebens überhaupt willkommen er- 
schien. Weniger noch als für die römischen Alterthümer 
ist bisher in dieser Beziehung für die griechischen ge- 
schehen. Die älteren Philologen haben überhaupt fast 
sämmtlich entweder das griechische Alterthum wenig- 
stens in solcher Beziehung ganz ignorirt, oder sie ge- 
denken seiner nur beiläufig, die eigenthümlichen Erschei- 
nungen desselben auf das Ungehörigste mit denen des 
römischen Lebens parallelisirend und identificirend. Na- 
mentlich sind es — und bis auf den heutigen Tag — die 
Italiäner, eben die, welche durch die sie umgebenden 
Erinnerungen früherer Grösse und Herrlichkeit, den 
Boden selbst, auf dem sie lebten, die klassische Luft, 
die sie athmeten,, aufgefordert am frühesten und häufig- 
sten einzelne Partien des Alterthums zur Untersuchung 
zogen; sie sind es besonders, welche vielleicht aus stól- 
zer Geringschätzung alles dessen, was nicht römisch 
war, die griechische Sitte so gut als unbeachtet liessen 
oder bei flüchtiger Erwähnung nach einzelnen zufällig 
aufgegriffenen Notizen höchst einseitig und fehlerhaft be- 
urtheilten. Wenn man aber im Allgemeinen die antiqua- 
rischen Abhandlungen, welche Gronoy und Grävius und 
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ihre Nachfolger, Sallengre und Polen, in den Thesauren 
der griechischen und römischen Alterthiimer zusammen- 
gestellt haben, durchgeht , so bieten sie fast durchgängig, 
besonders wo es griechisches Leben betrifft, nur ein 
planlos zusammengerafltes, ungeordnetes Aggregat an- 
geblicher Beweisstellen, die aus dem Zusammenhange 
gerissen ohne Kritik und ohne Berücksichtigung der ver- - 
schiedenen Zeitalter und des Werthes der Schriftsteller 
in grösster Allgemeinheit zur Bewahrheitung oft der 
wunderlichsten Behauptungen gebraucht werden. Einige 
grosse Namen, wie Casaubonus, Salmasius, zum 
Theile auch Meursius, müssen freilich ausgenommen 
werden; allein die Ergebnisse ihrer gelehrten Forschun- 
gen liegen grösstentheils zerstreut in Commentaren um- 
her und wer auch die Mühe nicht scheut‘, aus diesen ge- 
legentlichen Bemerkungen das Wichtigste herauszuzie- 
hen, der wird doch nur immer vereinzelt stehende No- 
tizen, nie eine Uebersicht der gesammten Sitte gewin- 
nen. Vergleicht man aber überhaupt das in jenen Schrif- 
ten benutzte Material mit dem, was bei aufmerksamem 
Lesen aus den griechischen Schriftstellern für solchen 
Zweck sich herauslesen lässt, so dürfte sich Letzteres 
zu dem Ersteren verhalten wie der Ertrag einer reich- 
haltigen Goldmine zu dem einer kärglichen Sand- 
wischerei. 

Die neuere Zeit hat dem Mangel einer gründliche- 
ren Bearbeitung des griechischen Privatlebens nicht ab- 
geholfen. Es sind einzelne Seiten, nicht immer mit der 
nöthigen Unbefangenheit, erörtert worden; es haben die 
scharfsinnigen Forschungen auf dem Gebiete des attischen 
Rechts und der attischen Staatsverwaltung manche in das 
Privatleben herübergreifende Verhältnisse in helleres 
Licht gesetzt; aber eine sämmtliche Angelegenheiten des 
täglichen Lebens umfassende und im Einzelnen erläu- 
ternde Darstellung ist nirgend versucht worden und 
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Nitzsehs Beschreibung der Griechen so wie Potters 
Compilation können bei dem jetzigen Stande der Alter- 
thumswissenschaft kaum mehr genannt werden. Auch 
die in Barthelemys Reisen des jüngern Anacharsis, einem 
für seine Zeit allerdings verdienstlichen Werke, gegebe- 
nen, leider nur mit dem Firnisse moderner Eleganz 
übertünchten Schilderungen werden den, welcher die 
Griechen durch sie selbst kennen gelernt hat, wenig 
ansprechen , ja oft ihn anwidern. Seine Figuren gleichen 
nur zu oft antiken Statuen im französischen Staatskleide 
mit Spitzenmanchetten; es sind Gemälde von Le Brun 
oder Coypel, in denen die subjektive Auffassung des 
Künstlers allen Charakter des antiken Motivs verwischt 
hat, und die geistreiche Behandlung des Einzelnen kann 
für den verfehlten Ausdruck des Ganzen keine Entschä- 
digung gewähren. | 

In neuester Zeit hat in den Werken, welche es sich 
zar Aufgabe machten, das gesammte griechische Leben 
oder das eines besonderen Stammes in allen seinen Rich- 
tungen darzustellen, natürlich auch das Privatleben be- 
rührt werden müssen, wie es in Wachsmuths Helle- 
nischer Alterthumskunde und Müllers Dorern ge- 
schehen ist. Allein der umfassende Plan des ersteren 
Werks hat natürlich nur kurze Andeutungen gestattet, 
und erst bei vollständiger Uebersicht und Vergleichung 
des vorhandenen Materials und bei tieferem Eingehen 
auf die Einzelheiten der Sitte ist es möglich, ein deut- 
liches Bild des Lebens zu entwerfen und sehr oft zeigt 
sich dana, wie Ansichten, welche durch einzelne Be- 
weisstellen hinreichend unterstützt schienen, durch an- 
derweitige Zeugnisse zweifelhaft gemacht oder geradehin 
widerlegt werden. — Ueber, mancherlei Gegenstände aus 
dem griechischen Privatleben hat Böttiger in zahl- 
reichen kleinen Aufsätzen gesprochen, die man jetzt in 
seinen kleinen Schriften gesammelt findet. Das Wich- 
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tigste darunter ist, was an verschiedenen Orten über die 
‚Kleidung gesagt wird. Viele der anderen Schriftchen 
gehören einer Zeit an, wo den früher so gründlichen 
Verfasser mannigfaltige Zerstreuungen abhielten , zu den 
Quellen zuriickzugehen und er seinem Namen Autoritat 
genug zutrauete, um auch leichtfertigen Compilationen 
Geltung zu verschaffen; aber auch unter den älteren sind 
mehrere, welche in einer widerlich süssen, für Leser 
von Modejournalen und Almanachs berechneten halbwis- 
senschaftlichen Manier die geringfügigsten, selbst läp- 
pischsten Fragen behandeln, wie z. B., ob die griechi- 
schen Frauen Schnupftücher nöthig gehabt haben u. s. w. 
Da darf man sich freilich nicht wundern, wenn Matthi- 
son, Erinnerungen. I. S. 99. 193. gegen Alterthums- 
krämerei eiferte. Mit ernsterer Tendenz hat über einige 
Seiten des griechischen Privatlebens Jacobs in beson- 
deren geistreich und anziehend geschriebenen Aufsätzen 
gehandelt, namentlich über Erziehung , in der Rede: Die 
Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit ‘und über die 
Stellung der Frauen in den Beiträgen zur Gesch. d. weibl. 
Geschlechts. Der erstere Aufsatz mit seinen Beilagen über 
die Männerliebe und andere verwandte Gegenstände ist 
eine begeisterte Apologie, welche das sittliche Streben 
der Hellenen in blendendem Glanze darstellt. Auch die 
zweite Abhandlung, an welche sich die Charakteristik 
der griechischen Hetären knüpft, hat einen durchaus 
apologetischen Charakter. Wenn ich von den Ansichten 
des geistvollen Verfassers vielfältig abzuweichen veran- 
lasst gewesen bin, so sind die Gründe, aus denen es ge- 
schehen musste, in den dieselben Gegenstände behan- 
delnden Excursen hinreichend angegeben. Ich würde das 
schöne Gemälde, das er mit glänzenden Farben entwirft, 
mit Freuden zu den Triumphen des klassischen Alter- 
thums rechnen, wenn nicht gegen seine Wahrheit sich 
die gegründetsten Erinnerungen machen liessen. Wie 
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aber der Biograph nicht darauf ausgehen soll, eine Apo- 
theose der Persönlichkeit, die er schildert, zu liefern, 
so ziemt es auch dem, welcher die Sitte eines Volks 
schildern will, nicht, nur das an das Licht zu ziehen, 
was zur Verherrlichung desselben dienen kann, die 
Flecken aber, die daran haften, zu übersehen oder be- 
schönigend im günstigsten Lichte darzustellen; vielmehr 
wird er, wenn irgendwo, die Verpflichtung übernehmen, 
selbst dann, wenn es ihn schmerzt, das Verwerfliche an- 
zuerkennen und ohne Umschweife die Sache beim rech- 
ten Namen zu nennen, was das Sprüchwort verlangt: 
ovomalery t ovxa give, Ein treffliches Werk, das 
nach solehen Grundsätzen die moralische und religiöse 
Entwickelung des griechischen Volks würdigt: Histörre 
de la civilisation morale et religieuse des Grecs par 
Limburg Brower, ist mir zu spät erst während des 
Drucks zugekommen, als dass ich, wie ich gewünscht 
hätte , in den Abschnitten über die Hetären, die Knaben- 
liebe , die Frauen, davon Gebrauch hätte machen können. 
Der in der griechischen Literatur sehr belesene und un- 
befangen die Thatsachen ins Auge fassende Verfasser 
gelangt fast zu den nämlichen Resultaten, welche ich, 
denselben Weg gehend, gleichfalls erhalten musste. 
Diese Uebereinstimmung ist mir besonders da, wo der 
unverhohlene Tadel am übelsten empfunden werden dürf- 
te, sehr erfreulich gewesen und doch wird es leicht in 
die Augen fallen, dass ich ganz unabhängig von fremder 
Ansicht schrieb. 

Ueberhaupt wird man dem ganzen Gange meiner 
Untersuchungen leicht ansehen, dass ich von den unge- 
nügenden Vorarbeiten absehend das Material für meine 
Arbeit durchaus aus den Quellen selbst geschöpft habe, 
und ich glaube, dass mir das Wesentlichste, was sie für 
diesen Zweck bieten, bei der Ausarbeitung vorgelegen 
hat. Nicht zufrieden mit den seit längerer Zeit ange- 
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legten Sammlungen habe ich nochmals , lediglich die Sitte 
des täglichen Lebens ins Auge fassend, den langen Weg 
‚durch das Gebiet der griechischen Literatur gemacht. 
Es ist von sammilichen Schriften bis auf Aristoteles 
nichts ungelesen geblieben ; nur von Letzterem habe ich 
ausser den Problemen, den Büchern de republica, den 
Oeconomicis, den ethischen und zum Theile auch rheto- 
rischen Schriften die übrigen Werke nicht noch einmal 
gelesen, da mir aus früherer mehrjähriger Beschäftigung 
mit dem Philosophen wohl bekannt ist, wie wenig die 
Ausbeute, welche die meisten seiner Bücher für den hier 
verfolgten Zweck gewähren, im Verhältnisse zu dem 
Zeitaufwande steht. Von der späteren Literatur bis zu 
dem vierten Jahrhunderte sind die wichtigsten Schrift- 


steller, namentlich Theophrast, Strabo, Plut- ` 


arch, Lucian, Athenäus, Pausanias, Aelian, 
Diogenes Laertius, Dio Chrysostomus, Li- 


banius, Maximus Tyrius, Philostratus, die > 


Erotiker, Alciphron, Artemidor u. A. von 
neuem von mir excerpirt worden. Dazu kommen natür- 
lich die Grammatiker, besonders Pollux, Harpokra- 
tion, Suidas, Hesychius, Photius, Phryni- 
chus, Timaeus, Eustathius und andere Scholia- 
sten. Nur die späten Historiker, namentlich die römi- 
schen, habe ich mehr überblickt , als im Zusammenhange 
gelesen und mich mit früheren Collectaneen begnügt, die 
übrigens bei den meisten von geringer Erheblichkeit sind. 
Unter jenen Schriftstellern aber ist keiner, der mir nicht 
mehr oder weniger schätzbares Material geliefert hätte. 
Am reichhaltigsten sind natürlich die Grammatiker; allein 
es liegt in der Natur der Sache, dass mir jede kleine 
Notiz aus Schriften der besseren Zeit willkommener war 
als ihre ausdrücklichen Erklärungen, die nur zu oft ein- 
seitig aus eben bekannten Stellen abstrabirt oder unter 
dem Einflusse der späten Sitle gegeben sind, wie das 
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mehrfach in dem Buche selbst nachgewiesen ist. Dagegen 
sind mir bei Weitem die wichtigsten Schriftsteller die 
attischen Redner gewesen , weil in ihnen das Leben, sich 
selbst darstellend, mit einer Wahrheit hervortritt, der 
weder die hochpoetische Auffassung eines tragischen oder 
lyrischen Dichters , noch die karikirende Zeichnung eines 
Romikers, noch die Phantasiegebilde eines idealistischen 
Philosophen, noch endlich die pragmatische Reflexion 
eines staatsklugen Historikers einen Theil der natürli- 
chen Färbung verwischen. Den Schriftstellern der spä- 
teren Zeit habe ich natürlich nur eine eingeschränktere 
- Beweisgültigkeit zugestehen können und überhaupt habe 
ich überall die Umstände berücksichtigt, unter denen eine 
Nachricht gegeben wird; aber misstrauisch gegen ihr 
Zeugniss im Allgemeinen zu sein, dazu finde ich keinen 
Grund und überhaupt, wenn auch die Entartung der Sitte 
jedem in die Augen springt, so erkennt man doch auch, 
dass alle Hauptzüge dieselben blieben, wie Plutarch. 
de sera num. vind. t. III. p. 254 Wytt. bezeugt, dass 
der Charakter der Athener in seiner Zeit, ihr ganzes 
Leben und Treiben in ernsten wie in heiteren Angele- 
genheiten völlig dem der frühern, die ihm auch schon 
naAcıor heissen, gleiche. — Eine zweite, allerdings 
wichtige Rücksicht war auf die Authentie der Schriften 
zu nehmen; indessen kam es für meinen Zweck immer 
weniger auf den Namen des Verfassers an, als auf die 
Zeit, in welcher er schrieb und in welcher sein Werk 
einem bestimmten Namen zuerkannt wird. Darauf glaube 
ich immer geachtet zu haben; aber bei jeder Anführung 
des Verdachts zu gedenken, von einem Pseudo - Demo- 
sthenes, Pseudo-Andocides, Pseudo -Plutarch u. s. w, 
zu sprechen, das habe ich nicht für nöthig gefunden; denn 
jedermann weiss, dass die Rede gegen Nedra, die des 
Andokides g. Alkibiades, gewisse Dialoge Platos, das 
zweite Buch der Oeconomica des Aristoteles, die Plut- 
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arch zugeschriebenen Apophthegmata Laconica und die 
Biographien der Redner u. A. unächt oder angezweifelt 
sind ; allein sie stehen ja.doch in den Werken der Schrift- 
steller, deren Namen sie von alter Zeit her tragen. Ue- 
berdiess aber ist es so häufig, dass, was auf der einen 
Seite eine alles verdächtigende Hyperkritik einem Ver- 
fasser abspricht, auf der anderen eine conservative Re- 
nitenz demselben wiederum vindicirt, dass es höchst be- 
denklich scheinen muss, ohne schlagende Argumente von 
der alten Bezeichnung abzugehen. — Auffallend kann es 
vielleicht erscheinen, dass die Citate durchaus nach den 
lateinischen Titeln gegeben sind. Es ist geschehen , weil 
die Schriften nun einmal unter ihnen am bekanntesten 
und die griechischen Ueberschriften oft gar zu lang sind. 
Um consequent zu bleiben, ist der lateinische Name dann 
auch beibehalten worden, wo eben so gut der griechische 
oder deutsche stehen konnte, wie bei den Komödien des 
Aristophanes. 

Wenn nun aber auch das aus den Schriftstellern ge- 
wonnene Material sich zu einer fast erdrückenden Masse 
angehäuft batte, so darf ich freilich immer nicht glauben, 
es vollständig vor mir gehabt, nicht manche brauchbare 
Andeutung unbeachtet gelassen zu haben. Um das be- 
haupten zu können, müsste ich jetzt nach beendigter Ar- 
beit denselben Weg noch einmal gehen und ich zweifle 
nicht, dass bei wiederholtem Lesen mir Manches, was 
früher unwesentlich erschien, nun grössere Bedeutung 
erhalten würde; indessen hoffe ich wenigstens, dass 
nichts mir entgangen ist, was entscheidend für eine der 
Fragen werden könnte. 

Neben den Schriftstellern habe ich möglichst die 
Kunstdenkmäler zu Rathe gezogen, wobei mir der 
Reichthum archäologischer Werke auf hiesiger Univer- 
sitätsbibliothek. vorzüglich zu Statten kam. Freilich er- 
hält man aus ihnen über die griechische Sitte nicht in 
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gleichem Maasse Aufschlüsse, wie über die römische, 
da keine verschüttete Stadt uns Wohnungen und Bäder 
und zahlreiche Geräthschaften erhalten hat; allein in 
anderer Hinsicht sind wiederum die Belehrungen, wel- 
che wir auf diesem Wege erhalten, höher anzuschla- 
gen, weil die Denkmäler, welche vorzüglich sie lie- 
fern, die Vasenbilder, einer noch frühen Zeit angehö- 
ren, was von den römischen nicht gilt. 

Hinsichtlich der Form blieb mir keine Wahl: es 
konnte die Erläuterung der tausend vereinzelten und 
doch für die Sitte so charakteristischen Züge nur an 
Bilder aus dem Leben selbst geknüpft werden. Ich 
würde es höchst unpassend finden, wenn man einer 
Bearbeitung der Staatsalterthümer diese Einkleidung 
geben wollte; denn der Staat ist eben ein System und 
daher die systematische Behandlung durch den Stoff 
selbst vorgeschrieben. Anders aber verhält es sich 
mit dem Privatleben, dessen bunte, in zahllosen Va- 
rietäten wechselnde Bilder jeder strengen Klassifikation 
‘ widerstreben, und das nur eben durch sich selbst dar- 
gestellt sein will. Hätte ich es für möglich gehalten, 
bei einer anderen Anordnung meinen Zweck zu errei- 
chen, so würde ich gar gern die darstellenden Scenen, 
bei Weitem den schwierigsten Theil meiner Arbeit, 
mir erspart haben. Man mag es beim flüchtigen Lesen 
nicht ahnen, mit welcher umsichtigen Behutsamkeit diese 
Bilder- entworfen sein wollten, mit wie mühsamem 
Fleisse die gegebenen einzelnen Züge zur Einheit ei- 
nes Gemäldes verbunden werden mussten, welche be- 
engende Resignation dazu gehörte, die eigene Subjek- 
tivität gänzlich zurückzudrängen und die Phantasie nur 
mit einer vorgeschriebenen Zahl einer fremden Welt 
entnommener Vorstellungen arbeiten zu lassen. © Wer 
aus meiner Behandlung des Stoffs in den Excursen und 
Anmerkungen erkennt, was ich mir zur Aufgabe ge- 
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stellt habe, der wird die Darstellung in der Erzählung 
als ein Opfer betrachten, das ich der Nothwendigkeit 
brachte, da ausserdem mir nur noch der einzige Weg. 
übrig geblieben wäre, Adversaria ad modum Turnebi 
zu schreiben, was meiner Meinung nach die unglück- 
seligste, abschreckendste Methode ist. — Und doch 
möchte ich diese Scenen nicht nur als Träger des 
gelehrten Apparats betrachtet, ich möchte ihnen noch 
einen anderen Werth zugestanden wissen. Es würden 
mir blosse gelehrte Erérierungen der Sitten und Ge- 
wohnheiten anatomischen und: osteologischen Tafeln 
vergleichbar scheinen, auf denen man alle Knochen, 
Muskeln, Gefässe, Nerven und Bänder bis in das 
kleinste Detail verfolgen kann; aber ein Bild des mensch- 
lichen Körpers würde durch sie allein niemand erhal- 
ten; niemand würde ahnen, dass diese zerrissenen, de- 
formen Theile sich zu einer so edeln Gestalt zusam- 
menfügen liessen. Wenn es mir nun aber gelungen 
wäre, wirklich ein Bild des griechischen Lebens auf- 
zustellen, gleichsam dasselbe, so weit es möglich, re- 
producirt zu haben, so würde mir dieses Gelingen nicht 
unverdienstlich erscheinen, da begreiflicher Weise kei- 
ne Schrift des Alterthums einen solehen Totalüberblick 
gewährt, gleichsam ein Panorama der Sitte vor Augen 
stellt. | 

Auch hat, was meine römischen Scenen anlangt, 
die öffentliche Stimme diese Form gebilligt und noth- 
wendig gefunden, so dass sie mir im Allgemeinen kei- 
ner Rechtfertigung mehr zu bedürfen scheint; wohl 
aber möchte ich in Bezug auf die hier gegebene Er- 
zählung dem Tadel begegnen, dass sie zu sehr den 
Charakter des Romans an sich trage. Es hat sich das 
im Grunde ohne mein Zuthun so gestaltet. Als ich 
beim Ordnen des Materials den vorhandenen "Stoff auf 
die einzelnen Scenen vertheilte, da ergab sich in der 
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Hauptsache der Plan der Erziihlung von selbst, so dass 
es nur des verbindenden Kitts bedurfte, und wer den 
. Text der Scenen mit den Excursen und Anmerkungen 
vergleicht, der wird finden, dass der kleinste Theil 
desselben mir angehört. Denn wenn von mir und von 
Anderen für die römischen Scenen der Vergleich eines 
Mosaikbildes gebraucht worden ist, so gilt diess in viel 
höherem Grade von diesen Bildern griechischer Sitte, 
die fast ganz aus Fragmenten griechischer Schriftstel- 
ler zusammengesetzt sind. — An eine Thatsache aber, 
wie im Gallus, schien mir die Erzählung nicht geknüpft 
werden zu können, weil im griechischen Volke bei je- 
der bedeutenden Persönlichkeit sich das Privatleben weit 
weniger von dem öffentlichen trennen lässt als in dem ` 
römischen, und ich demnach sehr häufig auf ein Ge- 
biet gerathen sein würde, das ich hier ganz aus den 
Augen lassen musste. Darum habe ich auch einen Zeit-- 
punkt gewählt, in welchem das öffentliche Leben bereits 
in den Hintergund getreten ist und die egoistische Rich- 
tung der Zeit die Interessen des Privatlebens desto be- 
merkbarer hervortreten lässt. Eine nothwendige Folge 
.war es dann freilich, dass, während die römischen 
Scenen vielleicht einen etwas tragischen Charakter ha- 
ben, die hier gegebenen mehr im Tone der Komödie 
(im griechischen Sinne) gehalten sind. Wie wenig ich 
aber beabsichtigt habe, einen eigentlichen antiken Ro- 
man zu liefern, das wird man am besten daraus erken- 
nen, dass die einzelnen Bilder sich zwar an einen ge- 
meinschaftliehen Faden reihen, nicht aber auf eine 
strenge innere Verkettung hingearbeitet ist, weshalb 
denn auch die auftretenden Charaktere weniger unter 
einander verflochten als neben einander erscheinen, weil 
mir daran gelegen war, innerhalb der engen Grenzen, 
die ich mir stecken musste, deren so viele als möglich 
zu schildern. Wer nun demungeachtet einer solchen 
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Einkleidung so unhold ist, dass ihm auch der Zweck 
sie nicht entschuldigt, der kann’, wenn ihn sonst der 
rein wissenschaftliche Theil anspricht, leicht über die 
wenigen Bogen hinwegsehen, die sie in Anspruch nimmt. 
Ich aber muss gestehen, dass ich mich nicht überzeu- 
gen kann, dass die Bedingung jeder gründlich wissen- 
schaftlichen Untersuchung ein überernster oxvdquna- 
oudg sei; vielmehr bin ich der Meinung, dass manche 
Seiten des Alterthums sich weit mehr eigenen, mit ei- 
ner gewissen Ironie behandelt zu werden. 

Auch die übrige Anordnung ist ganz die für das 
römische Privatleben gewählte, so dass beide Bücher 
nun ein nach gleichem Plane gearbeitetes Werk bilden. 
Wenn der Excurse hier weniger sind als dort, so liegt 
diess darin, dass ich noch mehr darauf bedacht gewe- 
sen bin, Zusammengehöriges unter einem gemeinschaft- 
lichen Gesichtspunkte zusammen zu fassen; theils aber 
ist auch Vieles, was schon im Gallus seine Begrün- 
dung gefunden hatte, in die Anmerkungen verwiesen 
worden. Ich glaube, dass demungeachtet die Erläute- 
rungen umfassender und vielseitiger werden gefunden 
werden. Excurse habe ich übrigens nur die Abhand- 
lungen genannt, welche einen Complex gleichartiger 
oder verwandter Gegenstände nach allen Seiten hin zu 
erschöpfen suchen. Haben zuweilen Anmerkungen eine 
bedeutende Ausdehnung erhalten, wie die über das Bett 
und das Bad, so konnte ich ihnen doch jenen Namen 
nicht zuerkennen; denn im letzteren Falle konnte Vie- 
les von dem über die römischen Bäder Gesagten hier 
nicht wiederholt werden, im ersteren aber würde dann 
erst ein Excurs entstanden sein, wenn ich das sämmt- 
liche Hausgeräthe zusammenfassend erläutert hätte. 

Bei Verarbeitung des Materials habe ich auch hier 
mir es zum Gesetze gemacht, erstlich aus der kaum 
übersehbaren Menge excetpirter Stellen nur die wich- 
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ligsten auszuheben, und dann so viel als möglich mit 
den Worten der Alten selbst zu sprechen. Es bot sich 
mir fiir die Ausarbeitung eine dreifache Methode dar: 
entweder mit eigenem Urtheile das Ergebniss der Be- 
weisstellen zu referiren und die blossen Citate beizu- 
setzen; das ist für den Schriftsteller, der überzeugen 
will, am wenigsten vortheilhaft, für den Leser am un- 
‘bequemsten; denn leider ist es durch den Leichtsinn 
und die Ungenauigkeit mancher berühmten Schriftstel- 
ler im Citiren der Beweisstellen fast dahin gekommen, 
dass man keinem Citate mehr traut. Sodann konnten 
die Stellen zwar in extenso, aber in der Uebersetzung 
mitgetheilt werden; dadurch wäre aber wenig gewon- 
nen worden; denn, darf ich nach mir urtheilen, so 
wird jeder auch sich überzeugen wollen, ob der Sinn 
richtig gefasst und ausgedrückt worden sei, und befin- 
det sich dann in demselben Falle des Nachschlagens. 
Daher schien es mir bei Weitem das Zweckmässigste, 
die eigenen Worte der Schriftsteller beizusetzen, so 
dass jedermann im Stande ist, sofort über die Richtig- 
keit des daraus Gefolgerten selbst zu urtheilen. Wenn 
diese Anführungen nun freilich viel Raum in Anspruch 
nehmen, so habe ich dafür mir es zur Pflicht gemacht, 
der eigenen Worte so wenig als möglich zu gebrau- 
chen.— So weit es irgend möglich war, habe ich die 
neuesten und anerkanntesten Ausgaben der griechischen 
Rlassiker gebraucht und nach ihnen die Textesworte 
gegeben, ohne mich weiter auf Kritik derselben einzu- 
lassen, als es für meinen Zweck nöthig war. Ich würde 
manchmal anders geschrieben oder doch Bedenken ge- 
äussert haben, wenn nicht für den Gebrauch, den ich 
von den Stellen machte, es gleichgültig gewesen wäre, 
ob in Nebendingen so oder anders gelesen würde. Für 
die Richtigkeit der Zahlen aber in den Citaten glaube 
ich mit der grössten Zuversicht einstehen zu können. 
I. po 
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und Druckversehen dürften sich bei der gewissenhaften 
Sorgfalt, mit welcher mein wertber Freund, Herr 
Dr. Rreussler, sich der Durchsicht der Bogen un- 
terzogen hat, überhaupt sehr wenig finden. 

Was das Materielle meiner Arbeit anlangt, so 
fürchte ich um so weniger den Vorwurf der Alter- 
thumskrämerei zu erfahren, als die geringfügigeren Ne- 
bendinge auch nur als solche behandelt worden sind, 
während ich den meisten Fleiss auf die Erörterung all- 
gemeiner Verhältnisse und Hauptangelegenheiten des 
Lebens verwendet habe, wie die Excurse zeigen. Hier 
aber habe ich geglaubt, die Untersuchung so weit ins 
Einzelne verfolgen zu müssen, als irgend die Andeu- 
tungen der Schriftsteller es möglich machten, da sich 
mir nur zu häufig die Bemerkung aufdrängt, wie wenig 
man im Allgemeinen über diese Gegenstände unterrich- 
tet ist und wie man sich doch vornehm das Ansehen 
giebt, sie genau zu kennen. So weiss ich in der That 
nicht, ob ich lächeln oder unwillig werden soll, wenn 
ein neuerer Gelehrter zu der Stelle eines griechischen 
"Schriftstellers, welche von der Anlage des Wohnhau- 
ses handelt auf Stieglitzens Archäol. Unterhaltungen 
mit den Worten verweiset: gui ad tironum captum 
tchnographiam addidit. Ich kann nicht sagen, in wie 
weit derselbe, als er das schrieb, sich über das #ro- 
cintum in solchen Dingen hinaus glaubte; aber das ist 
gewiss, dass, wenn er selbst eine Vorstellung von dem 
griechischen Hause gehabt hätte, er nicht auf diesen 
ganz fehlerhaften Riss, der übrigens nur auf Vitruvs 
Lehre berechnet ist und mit der früheren Anlage gar 
nichts gemein hat, verwiesen haben würde. 

Dass vorzugsweise die attische Sitte geschildert 
worden ist, wird niemanden befremden. Bei der Zer- 
splitterung Griechenlands in viele kleine Staaten, de- 
ren jeder ohne Zweifel auch in Sitte und Lebensweise 
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seine Eigenthiimlichkeiten hatte, sollten in einem all- 
gemeinen Bilde griechischen Lebens freilich auch alle 
diese Niiancen beriicksichtigt sein. Allein es wird uns 
von den Schriftstellern nur wenig dariiber berichtet. 
Nur über Sparta und Athen erfahren wir mehr und der 
erstere Staat mit seinen bizarren Institutionen, welche 
alle Individualität aufhebend in unnatürlicher Ausdeh- 
nung die politische Stärke und den Ruhm des Staats 
nicht als höchsten, sondern als einzigen Zweck hin- 
stellen, kann eher für eine Anomalie als für den Re- 
präsentanten des griechischen Lebens überhaupt gelten. 
Nirgend aber in ganz Griechenland hat sich das Leben 
so vielseitig gestaltet und nach allen Richtungen hin so 
vollständig ausgebildet als in Athen und über keinen 
Staat sind wir auch in gleichem Maasse unterrichtet. 
Das attische Leben wird uns also, wenn wir von den 
starren und anmuthlosen Formen Sparta’s und einiger 
anderen dorischen Staaten absehen, überhaupt als Norm 
für ganz Griechenland gelten müssen, und die aus an- 
deren Staaten bekannten Abweichungen können nur 
komparativ in Betracht kommen. Auch die dorische 
Sitte hat natürlich berücksichtigt werden müssen; in- 
dessen konnte ich darüber, wenn nicht gerade ein Wi- 
derstreit der Meinungen eintrat, kürzer sein, da der 
diirftige Stoff schon von Manso, Müller und Hoek ver- 
arbeitet worden ist und ich überhaupt schon anderwärts 
genügend besprochene Fragen nicht gern wiederhole. 
Wo ich aber aus vorliegenden Gründen - widersprechen 
musste, da ist es offen und ohne Umschweife gesche- 
hen und, wie ich es nicht der Mühe werth gehalten 
habe, manches auch von griechischen Alterthümern di- 
lettantenmässig handelnde Buch nur zu nennen, so 
habe ich es mir zur Pflicht gemacht, um desto lauter 
und entschiedener gegen Ansichten, die ich für irrig 
halten musste, mich zu erklären, je berühmter die Na- 
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men waren, unter denen sie verbreitet worden sind; 
denn dem stattlichen Eichbaume wird nichts von sei- 
nem Schmucke geraubt, wenn ein kranker Zweig oder 
ein unnützes Schmarozergewächs entfernt wird; am 
verkrüppelten Rnieholze aber ist jeder Versuch es ge- 
rade zu ziehen verlorene Mühe. 

Wenn ich selbst nun nicht. überall die Wahrheit 
gefunden haben sollte, die ich suchte, so wird das in 
der billigen Rücksicht Entschuldigung finden, dass ich 
in den meisten Fällen nicht einen angefangenen Bau 
vorfand, auf dem ich hätte weiter bauen können, son- 
dern gewöhnlich selbst erst an das schwierige Werk 
der Grundlegung gehen musste. Jede Berichtigung 
meiner Meinungen wird mir erwünscht sein, ja selbst 
ungegründeter Widerspruch, wenn er nur sonst lauter 
und aufrichtig ist; denn er wird mir jedenfalls Gele- 
genheit geben, das, was ich für richtig erkennen muss, 
in noch helleres Licht zu setzen. Vor strengerem Ta- 
del, hoffe ich, wird die Behutsamkeit, mit der ich in 
zweifelhaften Fällen gesprochen habe, mich schützen. 

Ein ausführliches Sachregister wird den Gebrauch 
des Buchs noch mehr erleichtern ; in dasselbe habe ich 
auch die wenigen Nachträge aufgenommen , welche wäh- 
rend des Drucks sich als nöthig ergaben und die ich 
nicht zu übersehen bitte. Ein Verzeichniss aller der 
Stellen, welche durch die Benutzung ihre Erklärung 
finden, wäre natürlich ganz unstatthaft gewesen; einige 
wenige nur, wo bedeutendere Textveränderungen vor- 
genommen oder irrige Erklärungen bestritten worden 
sind, habe ich dem Register vordrucken lassen. Die 
beigegebenen Lithographien endlich werden Manches 
versinnlichen, was durch das blosse Wort schwer zur 
klaren Vorstellung gebracht werden kann. 

Leipzig im Mai 1840. 

Der Verfasser; 
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Unweit der Trümmer von Mykenä, jener uralten 
Zeugen frühester griechischer Fürstengrösse, die auch 
in der Zerstörung noch riesenhaft dem vierten Jahrtau- 
sende ihrer Dauer entgegengehen, windet sich zwischen 
steilen Felsenwänden ein enger Gebirgspass in nördli- 
cher Richtung der Anhöhe zu, auf welcher muthmass- 
lich die kleine, aber von Homer nicht ohne Lob genannte 
Stadt Kleonä gelegen haben mag!). Dieser schmale 
Weg war im Alterthume, als Hauptstrasse von Argos 
nach Korinth, auch für Wagen befahrbar ?): jetzt ist er 
so verwildert, dass selbst zu Pferde die Reise nicht 
ohne Beschwerden ist 2). An der westlichen Felsenwand 
drängt sich durch dichtes Gestrüpp ein nördlich entsprin- 
gender Bach. Die schroffen Steinmassen werden durch 
zahlreiche Schluchten und Höhlen unterbrochen, deren 
eine noch jetzt, wie zu Pausanias Zeit, als Schlupf- 
winkel des Löwen von Nemea gezeigt wird*). Die 
ganze Gegend bietet den Anblick eines vielfach zerris- 
senen Gebirgszuges dar, wo jenseit der westlichen Hö- 
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wo Nemea lag, während zwei Stunden südlich von My- 
kenä das alte Argos in moderner Umgestaltung fortlebt 5). 

Es war im letzten Monat der hundert und eilften 
Olympiade, als ein junger Mann, dessen Jahre kaum 
über das Ephebenalter hinausreichen konnten, diese 
Strasse zog. Ihn trug ein dunkelfarbiges Ross 6), das 
zwar durch kein Brandmal zum Abkömmling einer der 
berühmteren Racen gestempelt war; aber kräftig und 
muthvoll der edlen Gestalt seines Reiters nicht unwür- 
dig erschien. Er selbst, wiewohl breit um Brust und 
Schultern, verrieth doch mehr schlanke und weichere, 
als gedrängte und muskelkräftige Formen des Körpers. 
Der sanft geröthete Nacken hob sich stolz und frei; 
aber ın die Lebhaftigkeit des blauen Auges mischte 
sich ein: fast schmachtender, Liebe fordernder und ver- 
heissender Blick. Unter der breiten Krempe des brau- 
nen Reisehuts drängte sich eine Fülle blonder Locken 
hervor, und ein zarter Flaum sprossenden Barthaars 
‘ umkränzte Wangen und Kinn. Seine ganze Erschei- 
nung, der edle Anstand und der feine Schnitt des Ge- 
sichts kündigten einen Jüngling von guter Herkunft und 
sorgfältiger Erziehung an’). 

Ihm folgte ein einziger Sklave, der kaum zehn 
Jahre mehr zu zählen schien als sein Herr, und rüstig 
hinter der Spur des Rosses einher schritt, wiewohl die 
Schweisstropfen, die von seiner Stirne rannen, wohl 
erkennen liessen, dass das Biindel, worin er auf seinen 
Schultern die Decken zum Nachtlager und das nöthigste _ 
Reisegeräthe trug, keine leichte Bürde für die Schwüle 
eines sonnigen Tages im Monate Skirophorion sei®). 
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Die beiden Wanderer waren an einer Einbiegung 
der östlichen Bergeswand angekommen: einem kleinen 
Halbkreise, dessen grüner Rasenteppich von dichtem Ge- 
büsche blühender Myrten und Oleander eingefasst wur- 
de, zwischen denen hie und da Stechpalmen, wie zum 
Schutze des blühenden Gesträuchs, die spitze Waffe ihrer 
glänzenden Blätter hervorstreckten, während am Fusse 
der Umsäumung und zwischen dem herabgerollten Ge- 
steine üppig wuchernde Farrenkräuter ihre hellgrünen 
Fächer entrollt hatten, und darüber die rothen Früchte 
des Erdbeerbaums mit den gelben Blüthenbüscheln der 
Salbey abwechselnd die Nacktheit der Felsen dürftig, 
aber malerisch kleideten’). Der Reiter hielt sein Pferd 
an und sagte zu dem Sklaven gewendet: Manes, wie 
hoch mag die Sonne sein? — Die vierte Stunde ist 
sicher vorüber, antwortete dieser. — So lass uns hier 
Halt machen. Schwerlich dürften wir einen Ort finden, 
der einladender wäre, das Frühstück einzunehmen. Der 
Vorsprung des Felsen schützt vor den brennenden Son- 
nenstrahlen ; diese mit Moos überwachsenen Steinblöcke 
sind wie absichtlich für die Ruhe des Wanderers ge- 
schaffen, und dort, etwas weiter hinauf, sehe ich einen 
Quell aus dem Felsen hervorsprudeln, der einen frischen 
Trunk verspricht. — Mit diesen Worten sprang er vom 
Pferde, rieb ihm mit einer Hand voll Laub den schau- 
migen Schweiss von Hals und Rücken und entzäumte es 
dann, damit es sieh gütlich thue, in dem hohen, die 
Strasse zu beiden Seiten einfassenden Grase, von dem 
es schon dann und wann im Vorbeigehen genascht hat- 
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Bündel abgelegt und langte daraus Brod, sicilischen 
Käse und getrocknete Feigen hervor, denen er auch 
einige frische, die er unterweges gepllückt hatte, bei- 
fügte, für sich aber Lauch und Zwiebeln, ebenfalls auf 
dem Wege erbeutet, bei Seite legte‘). Ein kleiner 
Schlauch voll mendäischen Weins, von dem Gastfreunde 
in Argos für die Reise gefüllt, und eine silberne Trink- 
schale 1?2) vollendeten den Apparat zu dem frugalen Früh- 
stücke, dessen beste Würze die vorhergegangene An- 
strengung war. Bald hatte auch Manes die Anhöhe er- 
stiegen, wo aus dem Gestein der Quell mit starkem 
Strahle hervordrang, und brachte den irdenen Krug 
mit Wasser gefüllt zurück, dessen Kälte trefflich zu 
Statten kam, um den von der Wärme des Tags matt 
gewordenen Wein zu erfrischen. 

Der junge Mann hatte sein Morgenmahl bereits be- 
endigt und ruhete nur noch behaglich auf der bemoose- 
ten Steinplatte, als ein zweiter Reisender um die Ecke 
des Felsen bog, um, wie es schien, den schon früher 
gekannten Ruheplatz aufzusuchen. Er war zu Fusse 
und ohne Begleitung; auch seine Kleidung, wiewohl 
nicht wider den Anstand verstossend, verrieth keinen 
besonderen Wohlstand; aber es war eine Gestalt voll 
Kraft und entschlossener Haltung, die sich wunderbar 
mit einer Geschmeidigkeit und Gewandtheit der Glieder 
paarte, wie sie nur eine vollendete Bildung in der Schule 
der Gymnasien zu geben vermochte. Den gediegenen 
Körperformen entsprach der Ausdruck des männlich sché- 
nen Gesichts. Das lebhafte Auge unter der hohen von 
einem Kranze schwarzlockiger Haare umschlossenen 


La 


Die Jugendfreunde. 5 


Stirne verrieth eben so viel durchdringenden Verstand 
und scharfen Beobachtungsgeist, als der fein geformte 
Mund, neben einem Zuge von Verschlagenheit , freund- 
liches Wohlwollen verhiess. Man mochte am treffend- 
sten ihn einer Hermesgestalt in der ersten Blüthe des 
beginnenden Mannesalters vergleichen. — Er schien 
weder betroffen noch übel gelaunt, den Platz bereits 
besetzt zu finden. Freundlich grüssend trat er auf den 
früher Gekommenen zu, der eben so freundlich den 
Gruss erwiederte, und den Ankömmling einlud, einen 
Theil-des natürlichen Sitzes einzunehmen. Der Fremde 
betrachtete einige Augenblicke nachdenkend die Züge 
des Jünglings. Eine dunkle Erinnerung an ein ähnliches 
Bild -aus früherer Zeit schien sich aus der Tiefe seines 
Innern emporzuarbeiten. — Wir scheinen gleiches Ziel 
der Reise zu haben, sagte er endlich, indem er die 
Spange seiner Chlamys lösete und dann der Einladung 
folgte. Ich habe die Spur deines Rosses. bemerkt: sie 
führt nach Kleonä. — Allerdings , erwiederte jener; 
über Kleonä nach Korinth. — So können wir Reisege- 
fährten sein, hub Ersterer wieder an; wenn du anders 
so lange verweilest, bis ich kühler geworden hinauf- 
steige zu jenem Quell, den wohlwollend die Nympbe 
zur Erquickung des Wanderers rinnen lässt. — Recht 
gern, versetzte der Blonde; allein der Mühe des Hin- 
aufsteigens bedarf es nicht. Geh, Manes, fülle die Hy- 
dria frisch und reiche Becher und Wein noch einmal 
her, dass ich dem willkommenen Reisegefährten den 
Becher der Freundschaft zutrinke. 

Das Anerbieten wurde mit Dank angenommen, und 
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Manes kehrte bald mit dem frischen Trunke zurück. — 
Möge, sagte der Jüngling, indem er die Schaale dem 
neuen -Bekannten darreichte , möge jeder Tropfen, den 
dieser Becher birgt, zu einem nie versiegenden Quelle 
herzlicher Zuneigung zwischen uns werden. Du be- 
sitzest wunderbar die Gabe, das Vertrauen der Men- 
schen zu gewinnen, Ich fühle mich hingezogen zu dir, 
so fremd wir uns auch noch vor wenigen Augenblicken 
waren. Ich hoffe, wir werden Freunde werden. — Das 
möge Zeus Philios geben, versetzte der Andere, in- 
dem er den Becher empfing und leerte. Sein Blick 
ruhete wieder, wie vergleichend, auf der Gestalt des 
Jünglings. Vielleicht sind wir indessen uns nicht ganz 
so fremd, als du denkst, setzte er dann hinzu, und es 
dürfte nicht das erste Salz sein, das wir gemeinschaft- 
lich kosteten !?). Wenigstens sind wir doch sicherlich 
Landsleute ; denn klingt auch deine Sprache etwas fremd, 
so erkennt man doch leicht den Athener, und es bedarf 
also für mich nur zur Hälfte der Frage, mit der die 
homerischen Helden sich begegnen: 

Wer und woher der Männer? wo — du? wo 

die Erzeuger? 

Allerdings, antwortete lächelnd der Gefragte, habe ieh 
Anspruch auf den Namen eines attischen Bürgers; aber 
nach sechsjähriger Abwesenheit ist es kein Wunder, 
wenn ich den Dialekt meiner Vaterstadt nicht mehr so 
rein spreche, als du. Doch um auf den andern Theil 
der Frage zu antworten: mein Name ist Charikles , des 
Charinos Sohn, kein unangesehenes Haus, wenn auch 
sein Stammbaum sich weder auf Herakles, noch auf 
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Hermes zurückführen lässt +). Ich aber bin der ein- 
zige noch übrige Sprössling meines Stamms, vielersehnt 
meinem Vater erst nach sechsjähriger Ehe geboren, 
wenn — er hielt nachdenkend inne und betrachtete ernst 
einen Ring, den er am vierten Finger der linken Hand 
trug. 

Wenn es wahr ist, was deine Mutter dir sagte; 
ergänzte lachend der junge Mann, dessen Mienen man 
ansah, dass ihm die Bestätigung einer nicht völlig sichern 
Vermuthung geworden war. Das ist nun einmal der 
Punkt, in dem man nichts besseres thun kann, als wie 
Telemach sich auf Treu und Glauben zu ergeben, Aber 
welchen Grund konnte eine so lange Abwesenheit von 
Athen haben? Es geschieht wohl jetzt öfter, dass atti- 
sche Bürger sich und ihr Vermögen dem Vaterlande 
entziehen und in den reicheren Gefilden Asiens sich 
niederlassen 5): war dein Vater vielleicht auch einer 
von denen, die dem Grundsatze folgen: wo sichs gut 
lebt, da ist das Vaterland (7317 Oder gedachte er an 
einem anderen Orte besser deine Erziehung vollenden 
zu können? und fürchtest du nicht, dass dir dess zum 
Vorwurfe gereichen werde, in einer Stadt, wo es zum 
Lobe eines guten Bürgers gehört, so wenig als möglich 
unnölhige Reisen gemacht zu haben !7)? 

Nicht doch, erwiederie Charikles. Aus keinem sol- 
chen Grunde hat mein Vater einen andern Wohnort ge- 
sucht. Niemand konnte besorgter sein, seinem Sohne. 
eine ächt attische Erziehung zu geben ’°). Ich habe 
ihn oft voll Unwillen darüber klagen hören, dass viele Vä- 
ter ungebildete Sklaven, deren Sprache voll Barbarismen 
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sei, ihren Söhnen zu Pädagogen gäben und gleichgültig 
in der Wahl der Schulen wären. Mir hatte er schon 
die Amme mit ängstlicher Sorgfalt gewählt. Die Theue- 
rung, welche zur Zeit meiner Geburt herrschte, bot 
ihm die Gelegenheit, eine anständige, aber durch die 
Umstände in drückende Lage versetzte Bürgerin dafür 
zu gewinnen, und was von Wärterinnen und bedienen- 
den Sklaven mich umgab, das wurde wohl geprüft, ob 
auch Sprache und Sitte nicht ungriechisch sei. Ich er- 
innere mich noch jetzt mit Vergnügen daran, wie in den 
Winterabenden die schon ältliche Manto, während die 
übrigen Sklavinnen um meine Mutter mit Wollenarbei- 
ten beschäftigt waren, so artige Geschichten zu erzäh- 
len wusste. Ich habe später erst den Unterschied zwi- 
schen diesen sinnigen Sagen und Fabeln, und den Mähr- 
chen voll Aberglauben und gespenstischem Spuk kennen 
lernen, welche gewöhnlich in dem Munde der Ammen 
‘ und Wärterinnen leben. Und so war auch mein Pä- 
dagog zwar ein etwas grämlicher Alter, der mich oft 
hart anliess, wenn ich etwa beim Essen die linke Hand 
statt der rechten gebrauchen wollte, oder mit überein- 
andergeschlagenen Füssen sass, oder wohl gar, wenn 
es zur Schule ging, den Blick einmal von dem Schmuze . 
der Strasse aufwärts richtete, wäre es auch nur ge- 
schehen, um einer Schwalbe nachzusehen, die mit Jubel 
als Verkünderin des Frühlings begrüsst wurde !°); aber 
das geschah nur eben, weil er voll war von der Idee 
altattischer Zucht und Sitte. 
Dein Vater musste wohl sehr vermögend sein, be- 
merkte der Andere, um weniger auf die sonstige Brauch- 
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barkeit der Sklaven als auf den Anstrich attischer Bil- 
dung zu sehen. 

Er war keineswegs reich, versetzte Charikles, und 
‘iiberdiess hatten Trierarchien und Choregien, wie andere 
dem Staate gebrachte Opfer ihn bedeutende Summen 
gekostet; allein wo es meine Erziehung galt, schonte 
er keine Ausgabe, und ich weiss noch gar wohl, wie 
erzürnt er war, als ein Freund einst ihm rieth, mich 
lieber in die wohlfeilere Schule des Elpias am Theseion 2°) 
zu schicken, als zu Hermippos, von dessen Rufe als 
Lehrer jener Zeit auch du wohl gehört haben wirst. 

“Der junge Mann lächelte und sagte: er ist mir 
nicht unbekannt ; aber wie kam es denn nur, dass dein 
Vater Athen verliess und auch dich so lange Zeit davon 
entfernt hielt? 

Es war nicht sein freier Entschluss, erwiederte 
jener, sondern eine unglückliche Verkettung von Um- 
ständen, von nichtswürdigen Sykophanten benutzt, hat 
ihn gewaltsam von der Heimath vertrieben. Du geden- 
kest sicher noch der Bestürzung, welche Athen nach 
der unglücklichen Schlacht bei Chäroneia ergriff. 

Ob ich ihrer gedenke! Nie wird die Erinnerung 
an die Schrecken jenes Tages, da die Unglücksbotschaft 
bekannt wurde, meinem Gedächtnisse entschwinden. Ich 
sehe es noch vor mir, das Volk, wie es mit Hast durch 
die Strassen zur Versammlung stürzte, wie an den Thü- 
ren der Häuser freie Frauen über der qualvollen Unge- 
‚wissheit fast den Anstand vergessend, zitternd und angst- 
voll die Vorübergehenden um Auskunft über das Leben 
ihrer Männer, ihrer Väter, ihrer Brüder baten; wie in 
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allen Strassen der Stadt bejahrte Leute, die längst das 
Gesetz vom Dienste der Waffen frei sprach, Männer 
auf der Schwelle des Greisenalters, im Kriegskleide um- 
herzogen ; wie der attische Stolz es mit tiefem Schmerze 
empfand, als die dringende Gefahr nach dem Verluste 
von 3000 Bürgern zu dem verzweifelten Beschlusse ge- 
trieben hatte, dass Sklaven frei, Schutzgenossen Bür- 
ger sein, die Ehrlosen ihre Rechte wieder erlangen 
sollten 231. 

Du schilderst treu und walır, fuhr Charikles fort. 
Ich selbst, wiewohl noch ein Knabe, nicht viel über LA 
Jahr, und sonst völlig unbekümmert um jede öffentliche 
Angelegenheit, bin Zeuge genug der .allgemeinen Nie- 
dergeschlagenheit gewesen, und überdiess empfand nicht 
leicht ein Haus schwerer die Schrecken der drohenden 
Zukunft, als das unsrige. Mein Vater war wenige 
Stunden vor Veröffentlichung der Nachricht 22) zu Schiffe 
gegangen. Er hatte einem lycischen Raufmanne ‘eine 
bedeutende Summe vorgestreckt, um Wein und andere 
Waaren nach Kreta und eine Ladung ägyptisches Ge- 
traide zurück nach Athen zu führen 2°). Der muthmass- 
liche Termin seiner Rückkehr war längst vorüber, als 
die Nachricht kam, dass das Schiff in Epidauros einge- 
laufen sei und die Ladung dort verkauft werde. Mein 
Vater, nicht nur mit dem Verluste seines Capitals be- 
droht, sondern auch den Vorwurf fürchtend, zu gesetz- 
widrigem Handel das Geld geliehen zu haben **), be- 
nutzte, wiewohl krank, ein eben nach jenem Hafen 
abgehendes Schiff, um den Wortbrüchigen persönlich 
zur Rechenschaft zu ziehen. In der That traf er ihn 
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an, und erhielt von ihm das Versprechen der Zahlung, 
sobald die Ladung verkauft sein werde; allein die Reise 
hatte seinen Zustand verschlimmert und die schnell nach 
Epidauros gelangte Kunde von dem Unglücke Athens 
erschütterte ihn so heftig, dass er schwer erkrankt dort 
zurückbleiben musste. Der treulose Lycier aber benutzte 
die Zeit seiner Leiden und schiffte mit dem unverkauf- 
ten Theile der Ladung nach Athen, wo die Umstände 
bessere Preise hoffen liessen. Hier traf ihn mein Vater 
noch an, als er halbgenesen zurückkehrte. Die Stadt 
hatte sich von ihrem Schrecken ‚erholt und die Befürch- 
tung weiteren Unglücks war vorüber: Philipp hatte sich 
gemässigt gezeigt. Um so freier aber war das Feld für 
Intriguen und habalen gegen Alle, denen man etwa 
einen Schein der Verschuldung an dem Unglücke des 
Staats aufbürden konnte. 

Ich kann den weitern Verlauf errathen, sagte der 
Fremde. Man wird deinen Vater angeklagt haben, im 
Augenblicke der Gefahr und gegen den ausdrücklichen 
Volksbeschluss ?°) das Vaterland verlassen und preisge- 
geben zu haben? 

Niemand hätte wohl daran gedacht, wenn nicht der 
nichtswürdige Lycier, um sich seiner Verbindlichkeit 
zu entziehen und selbst doppelter Anklage zu entgehen, 
‚zwei berüchtigte Sykophanten bestochen hätte. Mein 
Vater verachtete anfangs die Drohung der Klage; als er 
jedoch ‘sich hie und da kalt aufgenommen sah; als er er- 
fahr, dass ein Paar bedeutende ihm übelwollende Volks- 
männer gegen ihn auftreten würden, da erwog er die 
Gefahr, von einem Augenblicke leidenschaftlicher Auf- 
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regung sein Leben abhängig zu machen; er gedachte 
des Schicksals, das vorschnell Lysikles und Andere be- 
troffen hatte °°), und der Schmach, welche über sein 
Haus kommen könnte, und entschloss sich mit dem Be- 
wusstsein völliger Unschuld der Anklage auszuweichen. 
— Es war ein Augenblick der schmerzlichsten Bestür- 
zung, als eines Abends mein Vater, der im Stillen alle 
Vorbereitungen zur Reise getroffen hatte, uns ankündigte, 
dass wir Athen verlassen müssten, um künftig als Fremde 
bei Fremden zu leben. Wie Verbrecher schlichen wir, 
statt im lichten Hafen, im Angesichte glückwünschen- 
der Freunde uns einzuschiffen, im Dunkel der Nacht 
durch das kleine Thor nach der Küste hin, wo schon 
das Schiff unser wartete, dem bereits unsere Sklaven 
das Gepäck überliefert hatten 373. Wir gingen zunächst 
nach Trözen; allein schwere epidemische Krankheiten, 
denen der Ort damals wenigstens unterworfen war zi, 
trieben uns von dort weg nach Sicilien, und so haben 
wir fünf Jahre in Syrakus gewohnt. Erst vor einigen 
Monaten erhielt mein Vater die Nachricht, dass es einem 
Freunde gelungen sei, seine Unschuld geltend zu machen 
und die Erlaubniss zur Rückkehr auszuwirken. Für 
ihn kam sie zu spät: es war der vorletzte Tag seines 
Lebens. Meine Mutter war einige Monate früher ge- 
storben; und so kehre ich nun allein zurück, voll 
Schmerz, und doch voll Sehnsucht; denn nichts ersetzt 
doch das Vaterland, und schön vor allen Städten ist 
Athen, wiewohl mein Vater immer sagte: es sei zwar 
voll Reiz und Anmuth für den Fremden, der es besuche, 
aber voll Gefahren für den Bewohner 2°). 
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Er hatte Recht, bemerkte der junge Mann. Was 
der Sehstern im Auge, das ist in Hellas Athen.. Aber 
ein leichtsinniges, unzuverlässiges Volk; eben so rasch 
begeistert für jeden hohen Gedanken, als hingerissen 
zu jedem Greuel der Ungerechtigkeit; jetzt tief ergrif- 
fen und zu Tränen des Mitleids gerührt durch das 
tragische Ende eines Oedipus oder den Schmerz un- 
glücklicher Troérinnen, und von da hingehend, um 
durch ein Gewebe boshafter Ränke Unglück und Ver- 
derben über das Haus des Mitbürgers zu verhängen; 
ein verzogenes Rind voll Launen und Eitelkeit; sich 
sonnend in dem Glanze einer früheren Zeit, deren Flek- 
ken von dem Lichte grosser Thaten überstrahlt werden; 
sich brüstend mit dem eiteln Namen des reinsten Hel- 
lenenblutes, wie mit dem Ruhme zuerst Gesetz und 
Recht geübt zu haben, und in seinem Schoosse die gif- 
tigste Brut nichtswürdiger Sykophanten nährend und 
der Laune des Augenblicks jedes Gesetz unterordnend; ~ 
den Namen der Freiheit beständig im Munde führend, 
und mit Tod oder Verbannung das freie Wort bedro- 
hend, das nicht dem Sinne der Menge entspricht. Und 
doch wiederum ein Charakter von der liebenswürdig- 
sten Mischung ernster und heiterer Elemente; leicht 
und fröhlich durch das Leben hingehend, zufrieden, 
wenn ihm zu streiten oder zu lachen gegeben wird; 
gleich empfänglich für die erhabenste Dichtung der tra- 
gischen Bühne und die possenhafteste Karikatur der 
Komödie, für den Umgang mit dem ernstesten Philoso- 
phen, wie mit der leichtfertigsten Hetäre; karg im eige- 
nen Haushalte und kleinlich am Tische des Wechslers, 
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aber verschwenderisch, wo es sich darum handelt, bei 
einer Choregie zu glänzen , oder Meisterschépfungen der 
Kunst aufzustellen 3°). 

So ungefähr lautete meines Vaters Urtheil auch, 
sagte Charikles. Aber du weisst nun mehr von mir 
als den Namen: nenne mir nun auch den deinigen. 
Eine dunkle Ahnung sagt auch mir, dass wir uns schon 
in früherer Zeit begegnet haben. 

Charikles, rief der junge Mann, und trat vor ihn, 
gerade ins Gesicht ihm sehend. Ich habe dich erkannt 
bei der ersten Begrüssung; du aber erinnerst dich mei- 
ner nicht mehr! Und doch gab es eine Zeit, wo wir 
täglich uns sahen, und meine Dürftigkeit hielt dich nicht 
ab, mein Freund und Gespiele zu sein. Gedenkst du 
nicht mehr des armen Knaben, der in eben jener Schule 
des Hermippos Sklavendienste verrichtete , zu denen er 
nicht geboren war? der bald die Schreibschwärze reiben, 
bald die Schulstube kehren und die Bänke mit dem 
Schwamme reinigen musste *')? 

Ktesiphon, rief aufspringend der Jüngling, und 
fasste des Freundes Hand; ja wahrhaftig du bists, und 
mein Gefühl hat besser als mein Gedächtniss mir ge- 
sagt, dass wir Freunde sein mussten. Aber wie könnte 
ich dich vergessen haben? wie nicht gedenken der tau- 
send Gefälligkeiten, die du mir vor andern erwiesest; 
wie du bald einen Wagen aus Rork geschnitzt mir 
schenktest, bald den schwirrenden Goldkäfer fingst und 
an seinem Fusse geschickt mir den Faden befestigtest, 
und wie du später die kleinen Kunstgriffe beim Schrei- 
ben und Rechnen — denn du warst darin fertig vor 
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Allen — mir zeigtest, so dass selbst der strenge Päda- 
_ gog dich lieb gewann und mich gern mit dir umgehen 
sah, ob du gleich ein Paar Jahre älter warst und es 
ihm sonst nicht gleich galt, was für ein Kleid jemand 
trug. Aber dein Bart macht dich unkenntlich, Freund, 
und wer möchte überhaupt in diesem von der Sonne ge- 
bräunten athletischen körper den blassen, schwächlichen 
Knaben wieder erkennen? Ueberdiess sind es acht Jahre, 
dass wir uns nicht mehr sahen. Wie kam es doch, dass 
du damals so plötzlich die Schule des Hermippvs ver- 
liessest ? 

Lass dir das auf dem Wege erzählen, erwiederte 
Rtesiphon. Wir sind dem Mittage nahe und möchten 
bis dahin noch Kleonä zu erreichen suchen. Es sind 
von da noch achtzig Stadien bis Korinth 32). 

Die Freunde brachen auf. Charikles zog seinem 
von Manes wieder gezäumten Rosse den Zügel über den 
kopf und liess es hinter sich drein gehen, indem er 
selbst an Rtesiphons Seite die Reise zu Fusse fortsetzte, 
und sich von diesem die ihn betreffenden Ereignisse der 
letzten acht Jahre erzählen liess. — Rtesiphon 231 war 
der Sohn eines wohlhabenden attischen Bürgers, der 
nachdem ihm aus einer früheren Ehe ein einziger Sohn 
am Leben geblieben war, zum zweiten Male sich mit 
der Tochter seines Bruders verheirathet hatte. Aus 
dieser zweiten Ehe stammte nebst einer jüngeren Schwe- 
ster Htesiphon. Der Vater, in weitläufigen Handels- 
verbindungen reichen . Gewinn suchend, sah sich zu 
einer Reise nach dem Chersonnes und dem Pontus ver- 
anlasst. Ehe er Athen verliess übergab er seinem Bruder, 
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den ja doppelte Bande an seine Kinder knüpften, für 
den Fall, dass ihm etwas zustossen sollte, ein Testa- 
ment und zugleich theils baar, theils in Nachweisungen 
ausgeliehener Gelder ein Vermögen von mehr als 15 
Talenten. Er kehrte nicht zurück. Der treulose Vor- 
mund verheimlichte seinen Tod, bis er sich im Besitze 
der Papiere sah, welche der Verstorbene versiegelt zu- 
riickgelassen hatte. Dann trat er mit der Erklärung 
hervor; verheirathete die Wittwe, nicht mit der vollen 
Mitgift, die ihr bestimmt war, und übernahm die Er- 
ziehung des achtjährigen Ktesiphon und seiner Schwe- 
ster, so wie die Verpflegung des zehn Jahr älteren Stief- 
bruders. Als aber dieser das zwanzigste Jahr erreicht 
hatte und fiir mündig erklärt war, da rief er die drei 
Geschwister zu sich, setzte ihnen auseinander, dass 
ihr Vater nicht mehr als zwanzig Minen in Silber und 
dreissig Goldstateren hinterlassen, dass er nun schon 
ein Bedeutendes mehr auf ihre Erziehung verwendet 
habe, jetzt aber nicht mehr in der Lage sei, weiter 
für sie sorgen zu können. Du bist nun ein Mann, 
sprach er zu dem Aeltesten: deine Sache ist es, nun 
selbst für euern Unterhalt zu sorgen. Damit wies er 
die Armen aus dem Hause ihres Vaters, das er selbst 
bezogen hatte, in schlechten Rleidern, unbeschuhet, ohne - 
ihnen einen Sklaven zur Bedienung oder die Decken 
zum Nachtlager oder irgend etwas aus der reichen Ver- 
lassenschaft ihres Vaters mitzugeben. Da standen nun 
die Jüngeren ganz hiilflos. Die Mutter war seit einem 
Jahre todt; der ältere Bruder suchte im Auslande Kriegs- 
dienste; niemand stand ihnen zur Seite, der gegen 
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‚ den treulosen Vormund den Beweis hätte führen kön- 
nen. Ein verarmter Verwandter, selbst in.grosser Dürf- 
tigkeit lebend, nahm sich der Waisen an. Er war es, 
der in jener Schule des Grammatikers als Gehülfe arbei- 
tete, und natürlich auch darauf dachte, dass der ange- 
nommene Knabe durch Dienste,‘ zu denen er freilich 
nicht durch die Geburt bestimmt war, etwas zu seinem 
Unterhalte beitrug. Ktesiphons Verstand und gefälliges 
Wesen gewannen ihm manchen Freund unter den Kna- 
ben, welche die Schule besuchten, und als einer der- 
selben, der einzige Sohn eines angesehenen Bürgers 
frühzeitig starb, nahm dessen Vater den vierzehnjähri- 
gen Knaben, den auch er liebgewonnen hatte, an-Rindes 
Statt an. 

Mein Wohlthäter ist nun auch todt, schloss Rtesi- 
phon seine Erzählung, und ich war eben in Argos um 
eine Schuld einzutreiben, welche zu meinem Erbe ge- 
hört, das übrigens zwar nicht sehr bedeutend ist, aber 
doch mir die Mittel gewährt in der Einfachheit, die ich . 
liebe, zu leben. Glücklicherweise zog ich dem kürzeren 
Fusswege diese Strasse, die mehr Schatten bietet, vor, 
und musste so der Erste sein, der dich auf der Heim- 
kehr ins Vaterland begrüsst. Aber Eines sage mir: 
wie führt dich dein Weg, wenn du aus Sicilien kömmst, 
nach Rleonä? 

Das Schiff, antwortete Charikles, mit dem ich zu- 
rückgekehrt bin, lief in den Hafen von Epidauros ein. 
Ich beschloss, den Rest der Reise zu Lande zu machen, 
und ging über Argos, weil der nähere über das Ge- 
birge führende Weg nach Korinth den Hufen meines 
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Pferds weniger zugesagt haben würde °*), und ich im 
Argos zugleich einen alten Freund meines Vaters be- 
suchen wollte. 

Die Freunde waren unter diesen Gesprächen in die 
Ebene gelangt, auf welche vom Hügel herab die teras- 
senartig über einander sich erhebenden Häuser von 
Kleonä herabsahen **), Hier wurde eine kurze Zeit ge- 
rastet und dann die Reise nach Korinth fortgesetzt. 
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Die Erziehung. 


Indem ich es unternehme, durch Verknüpfung aller der 
Nachrichten und Andeutungen, welche zerstreut in den Schrif- 
ten des klassischen Alterthums sich finden, eine ausführliche 
Schilderung der eigenthümlichen Weise zu liefern, nach 
weleher die Erziehung der freien griechischen Jugend ge- 
handhabt wurde, und so ein möglichst detaillirtes Bild des 
beginnenden und in allmählich sich erweiternden Kreisen 
fortschreitenden Lebens aufzustellen, kann es durchaus meine 
Absicht nicht sein, mich auf das zu beschränken, was für 
die geistige Ausbildung und Erziehung im höheren Sinne 
geschah; vielmehr wird die gesammte Sorgfalt, welche man 
dem Kinde in Bezug auf körperliche Pflege, seine ersten 
kindischeu Beschäftigungen, die Gewöbnung an Sitte und 
Anstand, auch in Kleinigkeiten, angedeihen liess, nicht we- 
niger zur Berücksichtigung kommen müssen, und ich fürchte 
keinen Vorwurf darüber, dass ich länger in der Kinderstube, 
hei dem Spielzeuge der Kleinen oder den Liedern und Mähr- 
chen der Ammen und Wärterinnen verweile. Ist es doch 
das häusliche Leben, dessen Darstellung ich mir zur Auf- 
gabe gemacht habe: wie sollte also die häusliche Erziehung 
für diesen Zweck weniger der Beachtung werth scheinen, 
als der Unterrieht in den Gymnasien und den Schulen der 
Grammatiker. 

In diesem Sinne nun beginnt die Erziehung, nacdela, 
mit dem Augenblicke der Geburt. Sie ist, wie Plato 
Leg. H. p. 659 sagt: 7 naldww olxn re xel aywyn noos 
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rov Und 100 vouov Aöyov yov econpévov: die Leitung 
und Führung bis zu dem Augenblicke, wo der Jüngling als 
selbstständiger Staatsbürger unmittelbar unter das Gesetz 
trat, Was für diesen Zweck von Seiten der Aeltern ge- 
leistet wurde, das nennt ziemlich vollständig nael den ver- 
schiedenen Altersstufen Heliodor. Aethiop. I, 13. Ovx 
èni romvıag Hir aile, w Adnraioı, trovðe avergsgor, 
leyer. alla 100 ynoug roù čuo Baxınglav Eosadaı ngog- 
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neradovg, xal ta noora TOv Yvannaram Ördafauevog, Els 
tous Goarogag xal yevrnropas Eigayayav, &ig £gnBovg 
fyyoayag, mokitny vusrzgov anopnvag navra tov Gin 
ini rovro tov Zuov éoadevov. 

Die Verschiedenheit der Sitte spricht sich schon in 
der ersten Pflege des Kindes aus. Im ganzen übrigen Grie- 
chenland, wie es scheint, wurde das neugeborene Kind 
nach dem ersten Bade in onapyava gewickelt; nur in 
Sparta geschah es nicht, wie Plutarch. Lye. 16. sagt. 
Es schien auch das dem dort beliebten Abhärtungssysteme 
zuwider. Plato Leg. VII. p. 789. findet es hingegen 
recht: wéyoe dvoiv Zroiy TO yerousvov onapyarav. — Ob 
diese onagyava immer schlechthin für Windeln zu nehmen 
sind, lässt.sich bezweifeln, wenn man vergleicht, was Ari- 
stot. de republ. VII, 17. sagt: moog dé zo un diaotoi- 
goðar ra vin (trav zedinn) d analoryra yowvras 
xal vor via twy Edvmv opyaroıg Tıol unyavınoıy, & ro 
THOMA TOLL THY TOLOUIMY aorgaßes. 

Am fünften Tage (nach Suidas) fand das erste Fest 
zur Feier des Familienereignisses Statt, die augudgoue, 
bei Hesych., der den siebenten Tag angiebt, auch dgo- 
niaugıov gung, Die Hebamme oder sonst eine der Frauen, 
welche bei der Geburt beigestanden hatten, trug das Kind 
um den Heerd des Hauses; daher der Name. Die Haupt- 
stelle, die Erklärungen der späten Grammatiker abgerech- 
net, findet sich bei Plato Theaet. p. 160. obgleich in 
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scherzhafter Anwendung: Fovro pév On, we Eosne, —XR 
nord Eyevvıjoanusv, 0, tt du mote xal Tuyyarsı wv. êro 
"di tov 70x0v ta aupıdgönın avroð we einfer Ev xusho 
mevedpenreov tw hoyor, oxomoupevors , un Aady nuag ovx 
akeov Ov 200978 10 ytyvouevov x.t. À. — Die Thiire des 
Hauses wurde dabei mit Kriiazen geschmückt und ein Fest- 
mahl veranstaltet, wobei Athenaeus den Kohl, dagavog, 
als herkömmlich bezeichnet, nach einer Stelle des Ephip- 
pus, IX, 10. p. 370. 

| — nutra ‘nas 

ov orépavos ovdels Zort noooðe za» Sueur, 

OU XVIOÆ xQOLEL Gg UMEQOYaS Gate, 

Augsdoouiov ovrwv; èv olg vopigerae 

Onrav TE tugov Xegdovnoirov Tououg, 

Ewe T haly bapavor nyhaiouevny, x. t. A. 
Den fünften Tag nennt ausdrücklich Suidas: ‘dugidoouca: 
nv nEeunmenv ayovow Zei roig Boegeoew. év 9 anoxadal- 
Qorras rag yelpag ai Ovvayansvas TNS pasWoEWS. 10 
Borgos negıg£govm tyv Eoriav reeyoures xal dopa neu- 
TOVO» oi moogyxovres wg nl To nAsiorov noAunodag xa 
onniag. Dagegen sagt Hesych. ¿ore dé nusowv énta 
ano THG yevynoemc, v 7 ro Boegos Paoraßovıeg negi 
eur ¿oriav yvuvol roeyovm. Vgl. Harpocr. u. Etym. 
M. Aristoph. Lysistr. 757. — Nach Plato scheint es 
fast, als sei bei den Amphidromien erst die Erklärung de: 
Vaters erfolgt, ob er das Kind erziehen wolle; denn er 
setzt hinzu: d ov opt navrwg dsiv TO yE Gov rosgeı xal 
un £&xtıdevar; — Von dem Willen des Vaters hing es näm- 
lich jederzeit ab, ob er das Kind aunehmen, oder es aus- 
setzen lassen wollte, eine Barbarei, die dadurch noch grös- 
ser erscheint, dass sie gesetzlich geschützt war. S, Petit. 
Leg. Att. p. 144. Eine ehrenvolle Ausnahme machte 
hierin Theben, nach Aelian. Var. Hist. H, 7. (vouog) 
Gre ovx Ekeorıv avdyi OnBaiw éxPetvar uacdioy, gud ey 
fojuiay avro Gier, Oavaroy avrov xarawngioauervos. 
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Die Kinder der ganz Armen (eig Foyara euro») sollten 
auf öffentliche Kosten erzogen werden. Das ist allerdings 
humaner, als selbst Aristoteles Vorschlag, der zwar 
die ano@sorg verwirft, aber zu Vermeidung der Uebervölke- 
rung die @ußAwoıg empfiehlt! de republ. VIL, 16. p.1335 
Bekk. npiv «iono Eyyereodas nal lunv Eunoiodas dei 
rv außkwoır. , 

Indessen scheint in der eigentlichen Ehe nicht so häu- 
fig davon Gebrauch gemacht worden zu sein, als man ge- 
wöhnlich meint. Wenigstens traf das traurige Schicksal in 
den meisten Fällen nur die Mädchen, und es blieb dann 
nicht immer dabei, sie durch Aussetzen oder Verkaufen 
einem ungewissen Schicksale Preis zu geben; sondern der 
Wille des Vaters bestimmte sie auch geradehin zum Tode. 
So sagt Chremes bei Terent. Heaut, IV, 1, 21. 

— nam iam primum, si meum 

Imperium exsequt voluisses, tnleremptam oportuit ; 

Non simulare mortem verbis , re ipsa spem vitae dare. 
worauf er zu beweisen sucht, dass fiir das Kind selbst 
diess besser gewesen wire. Gewöhnlich geschah es, um 
der Sorge für den Unterhalt mehrerer Kinder zu entge- 
hen, oder das Vermögen nicht unter zu viele theilen zu 
müssen. So heisst es bei Longus Pastor. IV, p. 126 
Schäf.: Adot narepeg 2&Onxav rovro 10 naudiov, tows 
nadiov mosoßvreowv alıg Eyovreg. und p. 130. "Suunv 
ixavov sivas to yévog xal yevousvoy éni ma&oe roCro ré 
naudiov téOnxa, ov Yvoplouara retro wurexdeig, alla 
Zrreg ie, Dann wurden auch Söhne nicht geschont. Terent. 
Adelph. V, 3, 23. 

Dagegen war der Fall gewiss sehr häufig mit den aus- 
ser der wirklichen Ehe erzeugten Kindern, und manche 
kinderlose Frau benutzte die Gelegenheit, um ein Kind zu 
kaufen und es für das ihrige auszugeben. Dio Chrysost. 
Or. XV. p. 447 R. éniorapae yao, ore ai èv thevOéous 
yuvaixes umoSadiovras nollanıg dr anaidiav, Orav mn 
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duvarraı aura? steet, Ein besseres Zeugniss als. Bei- 
spiele aus Komikern, wie z. B. Plaut. Cist. I, 2. u. 3. 
geben biefür die trefflichen Worte des Demosth. in Mid. 
p. 563. xai rig ous olde» vumv tag anogénroug, wönto dv 
reaywdig, trouvrou yovag; w@ duo ta ivavriwrara Gvußeßy- 
nev tivat. Ņ Här yag wg aAndag uno, N TexXoUce avror 
nAsiorov anarımv avtownwy ¿iye vov. n di doxovou xoi 
unoßakouevn naosv yv avonrorary Yuvaav. onusior di. 
n ir yao aneduro sudug yerouevov, 3 d ékov aven Beiriw 
nolaodas ans long tiung. zovıov nyogwse..Eiwas ähnliches 
lässt sich denken, wenn Lysias in Agorat..p. 456. sagt: 
Oeoxgsroy toy Alagyoorixıov xahovmevow usdAeschin. 
in Timarch. p. 160. Angesodmpov row. rop Moruvog 
xakoupevowv, oder Mynoldsov tov tov Maytigou ža- 
Aoupeevow., so wie die um yervmuevos naidec èx yuvar- 
xov avagavdor Onviousvom, oder Ze Aadpalag pikews, 
oxo0rcoe genannt wurden. Eustath. ad Iliad, VIL, 24, 
p. 622, 41. XVI, 178. p. 1053, 31. Schol. Eurip. 
Alcest. 1001. Daher sagt auch Talthybies bei Eurip. 
Troad. 256 M., Agamemnon habe die Kassandra erhalten 
Aeutouw oxora vuugevrngia. Bei Sophoel. Oed. Tyr. 
780. wird Oedipus als unächter Sohn des Pulybos alaorog: 
genannt, T 

Das Hauptfest aber fand am zehnten Tage Statt, und 
hiess daher auch dexern. An diesem Tage wurden Ver- 
wandte und Freunde zu einem Opfer und Festmahle einge- 
laden; daher deser un Yves und éoreay, und die Feier galt 
selbst vor Gericht als Beweis‘, dass das Kind vom Vater als 
yvno.0v anerkannt worden sei. So bei Isaeus de Pyrrhi 
hered.. p. 60. ¿re dë xui év ry dsxary tavıny nÄAnderreg 
avvsorswodu: (qaoxorre,). So auch Demosth. adv. 
Boeot. ovou. p. 1001. my ocx. p. 1016. Sonst geschieht 
der dexaxry noch Erwähnung bei Aristoph. Av. 493. Eu- 
rip. Electr. 1130. und dasselbe ist es, was Plato Leg. 
VI. p. 784. meint, wenn er den unsittlich Lebenden ver- 
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bietet eig rag ren nado Enırelsiwocıg oder yerdosıg zu 
gehen. | | 

Vater und Mutter, auch wohl Verwandte, und selbst 
‚die Sklaven machten dabei dem Kinde Geschenke (s. Gal- 
Jus I. Th. S. 26.) und ausserdem erhielt an diesem Tage 
auch das Kind seinen Namen, wie man aus Aristoph. 
Av. 922 sieht: 

oux Qoyri Zoe ran dexarny tavtng eyo; 

nal rovvou, wonéo madlin, vov dn eunv. 
Indessen geschah diess auch schon an dem siebenten Tage, 
wie Aristot. Hist. an. VII, 11 Schn. sagt: ra nAeiora 
d avarpeitas moo the Eßdoung, dio xal ra Ovonara tore 
ridevtat, wg meorevovres yòn uadlov t) owrngig. Viel- 
leicht auch zuweilen schon bei den Amphidromien, wenn 
die Nachrichten bei Hesychius und dem Scholiasten zu 
Plat. Theact. Wahrheit enthalten. Indessen setzt Suidas 
in der angeführten ven den Ampbidromien handelnden Stelle 
ausdrücklich hinzu: eg dexary Ai rouvoue ridevrau. 

Den Namen bestimmte in der Regel wohl der Vater; 
doch muss es auch von Seiten der Mutter nicht ungewühn- 
lich gewesen sein, da Eurip. Phoen. 57. die lokaste 
sagen lässt: 

— tyv uèv /ounvny narne 

wvouacs. tyv di n00098v Avtiyovny Zen, 
Da mochte es denn auch zuweilen wohl Streit darum zwi- 
schen den Gatten geben, wie Strepsiades, der aristopha- 
nische George Dandin, Nub. 60. klagt: 

Mire regë, dnwg vov Lyeved' viog ovrosi, 

uol re On sei tH yuvaıl, ry yadr, 

mol tovvomatog On ravr éhowWogovueda. 
Er wollte nämlich den Sohn nach dem Grossvater, mamnog, 
Deidwridng nennen, denn das war, wie es scheint, das 
Gewöhnlichste. Eustath. ad Il. V, 546. p. 581, 4., wo 
Orsilochos schon den Namen des Grossvaters führt, sagt: 
‘Loréov di xal Ore nadaltatoy Zog mv, tovg Eyyoroug 
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xaltiodaı tois THY nannwv ovoucoy, und so finden wir 
es sehr häufig, besonders ` bei dem ältesten Sohne, z. B. 
Demosth. adv. Boeot. ovou. pe 1002. «&or d av- 
ege, wç dü nosoßurepog wy, Tovvon Zu TO TOU TEOG 
ergoe naunov. So ist es von Kimon bekannt (Plutarch. 
Cim. 4.), so von Gryllos Xenophons, von Phokos Pho- 
kions Sohne u. A. — Nieht selten erhielt der Knabe aber 
auch wiederum den Namen des Vaters, wie Demosthenes, 
Demades; oder es wurde ihm derselbe etwas verändert 
gegeben, wie Nausigılog Navowixov, Kakliorgarog 
Kakkızgaroug u. s. w. 8, Boeckh ad Pind. Pyth. IV. 
p. 265. Auch hei Geschwistern scheinen solche Assonan- 
zen nicht ungewöhnlich gewesen zu sein, wie,z. B. bei 
Lysias in Diogit. die beiden Brüder Diodotos und 
Diogeiton heissen. Endlich finden sich auch wirkliche Pa- 
trouymika, wie z. B. Qøxiwv Darxov. 

Es sei hier eine kurze Abschweifung über die grie- 
chischen Personennamen gestattet. Bekanntlich waren bei 
den Griechen keine Familien- oder Geschlechts - Namen 
üblich. Ein einziger Name diente zur Bezeichnung des 
Individuum. Da aber diesen Namen Mehrere führen konn- 
ten, so wurde, um Verwechselung zu vermeiden, des Vaters 
Name hinzugesetzt. Das nannte man nargodsv ovo- 
paleodas (Xenoph. Oecon. 7, 3. vergl. Stob. Tit. 
XLIV. p. 225. Gaisf. untgodev.) und daher die Anfüh- 
rung der zweckmässigeren römischen Sitte bei Pausan. 
VI, 7, 4. Zei xadodvrud ye ov nargodev oi Pouaioı 
were ravra  Elinow, alla xai Tia, Onore M oliyıora, 
xal ¿re nislova Ovouara Exaoıo riderrau. — Ausserdem 
wusste sich namentlich der attische Witz im gemeinen 
Leben vortrefflich durch Beilegung von Spitznamen zu hel- 
fen, die oft auffallenden Eigenschaften, oft auch blossen 
Zufälligkeiten ihren Ursprung verdanken mochten. So hiess 
Demosthenes von Kindheit auf Baradog, wie Aeschin. 
in Timarch. p. 139. sagt, ZE vnoxoplouazog rwog tit- 
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Sno (vermuthlich weil er als Kind stotterte, Barragisew, 
wiewohl Aeschines p. 142 dem Namen eine gehässigere 
Deutung giebt). Vgl. Demosth. de cor. p. 288. So 
erzählt Eustath. ad Iliad. XXL, 393. p. 1243. von dem 
Dichter und Redner Dionysios, Oç yadxots &uAndn dea ro 
ovußovisvoa Admvaioıg yodxo vonlonarı yonousPas. 
Eine Menge Vogelnamen als Zunamen giebt Aristoph. 
Av. 1291 ff. an. 
ITeodıE piv eig xannhog wvoualero 
yulog. Mevinny d dy Xehðav rovvoua ` 
"Osouprin d ogPaluov ois éyov Aépef: 
Kopvdog Dihoxheec’ Xyvakwnyë Osayéver’ 
"/Bıs Avuovoyw* Xargegõvre Mustrgie sr 4. © 
Auf gleiche Weise hiess der etwas frostige Tragödiendichter 
Theognis Xiov. Aristoph. Acharn. 138. Thesmoph. 
170. m. d. Scbol. Vgl. Plutarch. X orat. vit. t. IV. 
p- 384 Wytt. Prov. Alex. t. V. p. 1278. und als allge- 
meine altische Sitte giebt es nach einem Fragmente des 
Anaxandrides an Athen. VI. p. 242. tov 02 rocovtrmy 
énuOérwy, a ent ren "Aödnvaioı nallovreg éheyov, uv- 
uovevsı Avatarvdgidng čv Odvooei ovrog’ 
“Yusig yag akinhoug wel ylevater’, oid ggf, 
ay vir yao d reg evmgenng, /800v yayov xadetre, 
daw di uno» navrehAug avPoumov, Iralayuor xr. 
Ueber ähnliche Beinamen der Hetären s. den von ihnen 
handelnden Exeurs. Doch ich kehre zur Kinderstube zu- 
rück, um von der ersten Pflege des Kindes zu sprechen. 
Was hier zunächst die reogn oder Ernährung der 
Kinder anlangt, so sagt zwar mit Recht Plutarch. de 
educ. puer. 5. p. 9 W. dei è aurag tag unzepag ca 
zexva To&pev xul rouroig Uneyeıv roug paotoug.; aber 
diess geschah, wenigstens bei der bemittelten Klasse, in 
den meisten Fällen nicht, und der Gebrauch der Ammen 
war schr allgemein. Die sien aber oder recy (Eustath. 
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ad Iliad. VU, 399. p. 650, 22. — zudnen bedeutet ` 
auch die blosse Wirterin, so wie. re&yvog auch den 
reogeve) war keinesweges immer eine‘ Sklavin; sondern 
selbst in Athen gaben sich arme Bürgerinnen, «oral, für 
Lohn dazu her. Demosth. adv. Eubulid. p. 1309. 
Emeira xaxeiva megi ING UNTLOS slonKey, Ors Erirdeuoer 
nusig di Ore N Solo NTUE, xal NAVTEÇ xakug Engar- 
tov, oun apvovmeda Tovro yeriodau Dann: xal yag 
vor aorag yvvalnag ollag FOOT A terdsvovoag. und 
p 1313. we yao ¿yw axovw noddal rurdal xai Epıdos, 
nai TONY TOKE YEYOVaoLY UO THY TNG WOkEWS vor irel- 
youg TOUS yeovrovg ovugopuv erof yuvaines. Es ge- 
schah auch sogar, dass spartanische Ammen, die in der 
Wartung der Kinder besonders berühmt waren, gekauft 
wurden, wie für Alkibiades. Plutarch. Lye. 16. gh dé 
mepi tag reogous MIEREA reg META réie. woe AVEU 
onagyavay éxrvepovoas ta Bgegn — —- du xai rov itoten - 
frot roig téenvog Aaxmvinag éwvourro rue, xal ty» 
yt tov AOnvaioy ‘AlxeBiadny terPevousav Auvalav ioro- 
potos yeyovevas Aaxawvav. Vgl. Alcib. 1. wo Antisthenes 
als Gewährsmana angeführt wird. Sonst verlangt Plutarch 
de educ. p. 10. nur rois ndeoıw “Lddnvidag, eine For- 
derung, der freilich auch nicht immer genügt werden mochte 
und konnte. an | 

Ausser dieser natiirlichsten Nahrung, und vielleicht 
noch vor derselben, pflegte man den Kindern Honig zu 
geben, s. Boeckh ad Pind. Olymp. VL p. 158. — 
Waren sie so weit, dass sie festere Nahrung geniessen 
konnten, so geschah das Füttern auf keine sehr empfeh- 
lenswerthe Weise. Die rirdy kauete nämlich die Speise 
vor und gab sie dann dem Kinde, uuowuern Fairer. 
Theophr. Char. 20. z0 naudlov rpg rirdng agslomerog 
Macomevog orrileıw avzog. Aristoph. Equit. 717. 

ve, wono ai ritat ye, oirieiç naza. 

paowuzroç yag ro nev Ollyow Evrudeig, — 
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Das hiess auch wopilew. Lysistr. 19. Thesmoph. 692. 
— Unglaublich ist es, was Athenäus erzählt, dass jemand 
aus Bequemlichkeit diese Gewohnheit sein ganzes Leben 
hindurch beibehalten habe. XII, 40. p. 530. Zayagır tov 
Magtavdurdy Und rd ge o1rEiodaı uèv Häip ynows Ze 
rou TNG tizOng OTÖLATOÇ, iva UN Hogourtog NOVNTELEV. 

Was die übrige Pflege anlangt, so finde ich Wiegen 
zuerst von Plutarch erwähnt. Frgmta in Hesiod. 45. 
p- 800 W. “O de IMkovrapyog dg, Ore un dei re 
veoyva axlınra ¿Qv wei anoridsodes dv axewnrou. — 
ola row suxivynra xAwvidıa ueunyarnraı, moog THY Con 
macdiery suvny (wenn das Letztere nicht Worte des Proklus 
sind). Wenigstens weiss Plato nichts davon, der Leg. 
VIL. p. 789. sie gewiss nicht unerwähnt gelassen haben 
würde, da er ebenfalls viel Bewegung verlangt, deshalb 
vorschreibt: z7v xvovoay negınareiv (vgl. Aristot. Rep. 
VII, 16.), dann zag zgogoue ra nadia d ngog aypoug 
d ang iepa, y 700g oixeioug cel my qeoecy, und selbst 
der Schaukel gedenkt. Zwar wird öfter die oxagn, eigent- 
lich eine Mulde, erwähnt, und auch Aristot. Poét. 16. 
‚sagt: év ry Tvooi dia tno oxagng (N avayvapısız ra» 
seidwv); allein wenn auch die cxaqy zu ähnlichem Zwecke 
gebraucht wurde, wie auch bei Theoerit. Id. XXIV, 
40. der Schild, so scheint doch in keiner Stelle eine ei- 
gentliche Wiege verstanden werden zu müssen. 

Wohl aber trugen Mütter und Wärterinnen die Kleinen 
um sie einzuschläfern, wie bei uns, schaukelnd und sin- 
gend auf den Armen umher, wie es Plato p. 790. schil- 
dert: dree yag av nov Bovindwoı xaraxocuiley ta dvo- 
unvoovra tov madiwv ai unréges, ovg novylay avroig 
agoe pour, alla rovvaurioy xivnoiw, Ev raig ayxalasy 
aei gëiougnt ` xal ov ony, alla rue wedmdiay. In 
Bezug auf dieses Einsiugen sagt auch jedenfalls Aristot. 
Probl. XIX, 38. p. 920 Bekk. Ara ti Grëng xal uhet, 
xal OAwg Taig ovupuviaiç yalpovoı navres; — Omueiov 
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dÄ 1a nawla evdus yevoueva yalgeıv aveoig. Solche 
Gesänge nannte man Pavexadnuara oder xatafau- 
xaAnosıg. Athen. XIV, 10. p. 618. ai dé ray tir- 
Hevovoov wdai xateBavxadnoes ovoualorını. Bei T heo- 
erit. Id. XXIV, 6. findet sich zwar nicht ein eigentliches 
Schlaflied; aber von Alkmene, welche die Zwillinge ein- 
schläfert, heisst es: | 

Anrousva 08 yuva xeqgalag uvdnoaro naldav' 

suder Zug Boépea yluxevov xal EyEgoınov Umvor' 

¿úder ¿ua yuya, du adeAgew, zogen Teure‘ 

dëm zvvaßoı0de, xal dlëto am inoıadeE. 

So ungefähr ging es in einer griechischen Kinderstube 
her. Zur Vervollständigung des Bildes (zum Theile von 
der schmuzigsten Seite) können noch Stellen, wie Ari- 
stoph. Nub. 1383 ff. Lysistr. 1410. Lysias de caede 
Eratosth. p. 10—15. dienen. 

Man beeilte sich, wie es scheint, nicht, die Kinder 
zum Laufen anzuhalten, und eine zahlreichere Bedienung 
machte das auch überflüssig, Ob die Distinction für die 
Benennung, welche Eustath. ad Iliad. IX, 518. p. 227, 
16. angiebt: macdlov zg rosqouevoy und rg, nada - 
piov 10 negınarouv xal dën skews avrılaufavonsvor, 
streng zu nehmen sei, das möchte woht sehr zu bezwei- 
feln sein, wenn auch bei Poll. II, 9. wo die Benennungen 
allerdings nach den verschiedenen Altersstufen geordnet zu 
sein scheinen, saudagıov auf naudtov folgt. Die Knaben 
(von den Mädchen versteht es sich von selbst) blieben auch 
dann noch unter den Händen der Mütter und Wärterinnen; 
nach Plato Leg. VIL p. 794. bis zum sechsten Jahre, - 
und so lange blieb auch die Erziehung der Knaben und 
Mädchen ungetrennt. 

Dass den Kindern allerhand Spielzeug zur Beschäfti- 
gung gegeben wurde, ist natürlich, und es ist von diesen 
Crepundien, die zum Theil auch als Wiedererkennungs- 
zeichen, yymoiouara, dienen konnten, schon im Gallus 


30 Excurs zur ersten Scene. 


Th. I. S. 26. die Rede gewesen. Wie dort schon. bemerkt 
worden, wurden sie zum Theile von den Kindern am Halse 
hingend getragen (Mus. Pio-Ciem. IL 22. agg. A.) 
und sie werden deshalb auch foara oder negidéoae ge- 
nannt. Eurip. Ion. 1430. Aristot. Poet, 16. Beson- 
ders hing man den auszusetzenden Kindern dergleicheu um, 
damit sie eben yywglouara abgeben könnten. Dio Chrys. 
Or. IV. p. 150 R. xadanso ra does zoig éxrePene- 
soe mawlow, iva um ayvonra, Alciphr. epist. IH, 
63. rovro (to naudiov) wera trov onapyava, ipai tiva 
xai yvwpionara negsdeioe:, wrav — xouller nè taç 
axowoeias tns IIapvndog. Indessen wurden auch andere 
Dinge mitgegeben. S. Long. Pastor. I. p. 6. 8. Schäf. 
Heliodor. Aethiop. II, 31. Aristaenet. epist. I, 4. 

Solche Spielsachen waren gemeiniglich von Metall, und 
daher nannten sie die Römer erepundia, Ausserdem waren 
aber auch eigentliche Kinderklappern gewöhnlich, die bei 
den Griechen nAarayai Messen, und als deren Erfinder 
Archytas genannt wird. Aristot. de republ. VII, 6. 
xal ryvy ‘Aopyutov nilaraynv olsodar yırodus xalag, MV 
dıdoanı toig madio, Onw xouuero: raven undev xata- 
yrumor twv xara tyy oixiav. Interessant ist es aber, auch 
anderes Spielzeug, wie bei uns, als Geräthe u. dgl. er- 
wähnt zu finden. So sagt Strepsiades, Aristoph. Nub. 861. 

— xayo rol note 

Ov nowrov oßoAov &laßov Hisacrexor, 

Or ingıaunv oor LAuacloıg apatida. 
Poll. X, 168. 7 di auakic auakov uexoov xal mei 
(?) rois maiocg. So führt Pausan. V, 20, 1. unter 
den Merkwürdigkeiten im Tempel der Juno zu Olympia ein 
kleines mit Elfenbein verziertes Bett an, das ein Spielwerk, 
nalyvıov, der Hippodameia gewesen sein sollte. — Der- 
gleichen Spielzeug fertigten sich auch wohl die Kinder nach 
Kräften selbst, wie man ebenfalls aus Aristoph. Nub. 
378 ff. sieht: | 
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evdug yë ro nadapıov wv ruvvovrore 

emharrev évdov vixiag, vavg d éyhuger. 

auakidag re oxurivas étoyacero, 

„ax tav olliwv Pargayoug émoiee 
und Lucian erzählt von sich Somn. 2.1. p. A R. onorz 
yoo agedelny uno rwr ddacxalov, anofiu» ar roy 
xnoov 7 Boas, d innovg, d xal vy Ai ardomnoug ave- 
tharrov. Vgl. Plutareb. Dion. 9. Suidas u. eogonie, 

Besonders aber fehlten die Puppen, xógac, nicht, und 
die xogoniadoı oder xogonAaoras hatten deren stets auf 
dem Markte zum Verkaufe. Diese xogas aber waren frei- 
lich anderer Art als die Puppen unserer Mädchen. Sie 
waren aus Thon-geformt und bemalt, wie man aus meh- 
reren Stellen deutlich sieht; z. B. Plato Theaet. p. 146. 
ed rue huas ren Quvlor te xal mo0zsiowy Eyorto, olov 
mepi mnhou, GE nor é0tev, & anoxgevaipeda avro ' 
nnlo d tov yurokwv, xai mnhosg d tov xoponka- 
Sov, xal nmlog o rw» nÄwdovgywv, oux av yedoios 
$äuev; Demosth. Phil. I. p. 47. @oneo yay of mhar- 
rovreg rode mHdivous, tiG TNV ayogay yEıporoveize 
roug tatwuoyous xat roue Yviapyoug, oux éni tü» mols- 
nov. Lucian. Prom. in verb. 2. p. 25. xal zo uèv 
Gov Ev nnlo gingt xara tauta zog xoponkadoıg. 
Lexiphan. 22. p. 347. wg wiv ye éhednderg oavror rorg 
UNO TOV KOQOMAGOWY eig TNV drogen nArrrouevorg Zonge, 
neyowoutvog Gin ty ullro xal ra xvave, ro 
0’ Evdodev nnkıvog re xal evdounrog wv. 
Vgl. Isoer. de permut. 2. — Wenn daher Böttiger, 
‚Sabina Th. I. S. 275. und in der Geschichte der 
Enkaustik, Kl. Schr. Th. II. S. 98. ihre Kunst in Wachs- 
bildnerei setzt, so sind xogomdacras und sggolegre ver-. 
wechselt. Böttiger folgt, wie oft, so auch hier ohne eigene 
Prüfung dem Ruhnken, der allerdings zu Tim. Lex. 
Plat. p. 139. L. gelehrte Collectaneen geliefert hat; allein 
nur aus späten Grammatikern, während die oben angeführten 
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Hauptstellen sämmtlich fehlen. Nun sagt allerdings Timaeus : 
Kogoniatou* oi rous sépoug nAarzovreg xn Ow À yU Wo. 
Bei Suidas stehen dieselben Worte; dann aber heisst es: 
of xaracxevatovreg tiwha Boayéa Ze nnlor navımy 
wawy, olg !Eanaraodaı ra nadayın éiwder, Gro x0- 
eoniadog »alsire. Das ist richtiger. Dann folgt aber 
wieder aus Harpoeration: xopgondadoug Agyovor tovg 
èx mylov tvog, d xn000, N roiettroe (ne nAarrovrag 
x0gag 7} xoveoug. Allein ausser diesen Grammatikern weiss 
niemand etwas von Wachs; sondern alle sprechen nur von 
sen.ög. Und damit stimmt endlich auch Pollux X, 189. 
überein, aus dem wir das Verfahren bei dieser Art der 
Plastik kennen lernen. Es ist unbegreiflich, wie Böttiger 
sich gerade auf diese Stelle berufen konnte. Die mia- 
odErıa xnoiwe sind ja nur die Modelle, über welche der 
nnAög gestrichen wird, und die man nachher ausschmelzen 
lässt, um die hohle Form, Aiydog, oder wie bei Pollux 
jedenfalls beide Male zu lesen ist: suédcydog, za erhalten. 
— Aus obigen Stellen erfahren wir aber, dass diese Thon- 
figuren keinesweges etwa bloss Puppen für Mädchen waren, 
deren es frealich auch gab, und die, wie Ruhnken àn- 
führt, auch »vuugpar genannt worden; sondern vielmehr 
Figuren aller Art, und dasselbe folgt aus Demosthenes 
Worten, die nur dann rechten Sinn haben, wenn wir Fi- 
guren von Kriegern, Feldherren u. s. w. verstehen. Auch 
an mythologischen Figuren mochte es darunter nicht fehlen, 
wie denn wirklich der an den Baum gebundene Marsyas 
als ein bekannter Gegenstand der Art vorausgesetzt wird 
bei Achill. Tat. HI, 15. zw» d2 veavioxwy o Erepog, 
avaxlivag avrny untiav, Ednosv Ze narralwy Zei ung 
yns &ongsioutvav, olov mocovaey vi xogonAados 
rov Mayovay Ex roù gurov dedeuevon. 

Andere gesellige Spiele ergaben sich aus dem Zu- 
sammenleben leicht selbst, wie denn auch Plato sagt, Leg. 
VIL p. 794. madiai ò ciol troig tnhxouroig aurogveig 
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reveg, ag éneiday EvvedPmacy aurol oyeddv avévoloxovar., 
und auch der Reifen, rgozog, der Kreisel, Zou Zog, orgoßı- 
Jog, und selbst der am Faden fliegende Käfer fehlten nicht, . 
wie man aus Aristoph. Nub. 763. sieht; 

hivodetov monto unlodivOny rob nodog. 
Vgl. Vesp. 1344. wo der Scholiast anmerkt: yousounio- 
hovOiov di Ewitquov ti Zort xara xavPagor, kardov, 0 
xal xaréyovtes of maideg Ösousvouow Ex 100 nodog xa 
ugexor*ngos tov area. Herod, ap. Stob. T. LXXVI, 6, 
p- 105. 

n zeigt unkavdıoır Guer Zär 8 

rou xéoxlouv’ moe TOv yégorta kwp hrat. 
Eine Menge andere Spiele nennt Poll. IX, 122 ff Dar- 
unter ist die yałxy muia eine Art Blindekuh: “AZ dé yodxy 
uvia, tawi tw og0aluw meuingiylavıeg Zrde naag, 
o pèv megLOrgEgeras xnQUITMY’ yalzıjv uviav Fygoaow' 
oi Ai anoxgırauevos, Üngaosız ald ov Amer, oxUrEece 
Bußkivog nelovav avıov, EWG rıvog aurar Anwerau Sehr 
anmuthig und das Familienleben selbst in dem rauben Sparta 
charakterisirend ist, was vom Agesilaos erzählt wird, der 
unter seinen Kindern auf einem Rohre (Steckenpferde) um- 
herreitend angetroffen wurde. Plutarch Ages, 25. 
"Hv Aë wei qulorexvog o “Aynailang diaqgegortag, xai 
nol éxsivou TO ıng mardis Aryovoıv, Ore pixpoiç roig 
nadloıs ovas xahauov megußeßnans, woneg Inıov, oxor 
ouvenauev‘ opsig dé und zwog tmv ginn magexader 
under! gëggat "gin dv xal avrog nerng naldav yErnraı. 
Vgl. Apophth. Lac. 70. p 852 W. Aelian. Var. 
Hist. XI 15. 
l Sonst sah man sich sehr vor, in Gegenwart der Kin- 
der seiner Würde nichts zu vergeben, und dass auch die 
Aeltern vor ihnen die gegenseitige Achtung nicht verletz- 
ten, sicht man aus Stellen, wie Theocr. Id. XV, 11. 
wo Gorgo zur Praxinoe, die ihren Mann ein pĝeor:ọov 
xaxov genannt hatte, sagt: 

J. 3 
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Mn Atye rov reov avdga gilla roetrg Aiwva 

TO He TRPEOVTOS. 
und diese darauf zu dem Knaben spricht: 

Aavosı, Zunvglav, yAvxspov réxog, ov hija angür. 

Von den Mitteln zur Zucht empfiehlt Plato Leg. V. 
p. 729. natürlich besonders das vovdereiv und mehr noch 
das gute Beispiel; aber in der Wirklichkeit waren Schläge 
keinesweges das letzte. Auch Protagoras sagt bei Plato 
Prot. p. 325. und zwar billigend: & di un (neideras to 
naudiov), eeneg vlov diaorgeqgoutvoy Kal xaumrouevoy 
suduvovow aneılarg xal ninyaig. Sie werden überhaupt 
sehr häufig erwähnt und wurden üblicherweise mit dem 
Pantoffel oder den Sohlen ertheilt. Lucian. Philops. 28. 
p- 55 R. ¿nel vavdal ye yovow Ze tag nuyag, woneg 
ra nadia, noleodas Gët av elev oi anıoroVvreg. und 
so öfter. Sie waren auch in der Schule eine gewöhnliche 
Strafe, und wie die ferula aus den römischen Schulen be- 
kannt ist, so sagt auch Plutarch. d. sera num. vind. 
16. p. 256 W. oud2 uvnuoveveı, Ore xal didacxadog nal- 
dor, Evog nadıxousvog, Er£povg Evoudernoe. 

Ausserdem hatte man allerhand Schreckbilder nnd Fa- > 
beln, durch welche man die Kinder vom Bösen oder, wie 
man sagt, von dummen Streichen abzuhalten und zum Ge- 
horsam zu bringen suchte. Dahin gehören die enn und 
"Alix, gespenstische Wesen, von denen man sich wohl 
selbst keine deutliche Vorstellung machte, Ihrer gedenkt 
Chrysippus bei Plutarch. de Stoic. repngn. 15. 
p. 238 W. Er tadelt das Abschrecken vom Bösen durch 
Vorhaltung der göttlichen Strafen, wç ovdev diapegovra 
tig Anroüg xal ths Akyıroüg, di av ra nadapıa rop 
xaxooyolsiv ai yuvaixes aneloyovow. Ferner die Aauım, 
die Mopum oder Moguoduxn u. dgl. m. Strabo I, 2, 6. 
roĩe TE yay naro? moocpsoouey rovg ndeig uuhoug Si 
wporponnv' sig anorgonny dé roue Yoßsgoug. Ñ tE Sep 
Aapa uvdog gore, soi 4 Toeyw, xal o Egualrng, xai 
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n Moouokuxn. Vgl. Meineke ad Menandr. Fgmta. 
p- 144 s. Dazu kommt noch die” Zunovo«, ein Name, der 
jedoch mit Aauea verwechselt wird, oder als generelles 
Appellativum diese mit in sich begreift. Was man von 
ihnen sich für eine Vorstellung machte, das lehrt die Er- 
zählung bei Philostr. Vit. Apollon. Tyan. IV, 25. 
besonders p. 165 Olear. 7 yonorn vuugn ula zë "En- 
novoov Zorıv, ec Aaulag te sei Moouoduxiag of noAlol 
jyoövrau. 20001 d erer ovx agoodilwy uèv, cagxay 
di. xal ualıora avdomneiov Zog, xal maddovoe toig 
agoodiaios, ous av ZëdÄne: Öduloachaı. Vgl. VII, 7, 
9. p. 341. und was Libanius im Leben des Aeschines 
von dessen Mutter sagt: ravryv ð èx oxoTeıvav tommy 
voie nar? xai raig yuvaklv oguwuévyy "Eunovoav ovo- 
uandnvar, nel vuxregivov gavracua y Eunovoae. De- 
mosth. de cor. p. 270. Mit einem allgemeinen Namen 
hiessen diese sämmtlichen Schreckbilder poouoduxeta ; bei 
Eustath. ad Odyss. I, 101. p. 1395, 48. auch gei. 
neko. Vgl. Ruhnk. ad Tim. p. 151. — Ein Beispiel, 
wo die Mutter auf solche Weise das Kind zurückschreckt, 
findet sich bei Theocr. XV, 40. Praxinoe indem sie aus- 
gehen will, sagt zu dem Knaben, der ihr weinend nach- 
läuft: 


2 4 a ‚ 
— ovx akw ru, rexvov' Mopuw, daxver innog. 
D r 4 „> D ~ 
dauxpve, 0000 Ze" ywhov Ò ou dei 08 yeviobac. 


Vgl. Eustath. ad. Odyss, XIII, 240. ro auauopuvgess, 
ZE ov xal 4 uvdınn Moguw nlaszeras, daiuovor ti po- 
Begor. auch p. 1714, 33. — Dass durch solche Popanze 
Aberglaube und Gespensterfurcht sehr befördert wurde, ist. 
natürlich; doch davon an einem andern Orte, 


Ueberhaupt aber wussten namentlich die Ammen und 
Wärterinnen eine Menge Geschichten und Mährchen (uv9o.) 
zu erzäblen, mit denen sie die Kinder unterhielten, und 
die yoaw» oder rerðwyv Co sind zum Sprüchworte ge- 


3* 
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worden. Plato Gorg. p. 527. Lucian. Philops. 9. 
t. III. p. 38. Aehnlich sagt Sokrates mit leisem Spotte zu 
Hippias bei Plato Hipp. mai. p. 286. sei yowvra, (001), 
Monto raiç noEoßUrIow oi naiðeç ngos To ndewg: uvo- 
Joxvget, — Solche Erzählungen konnten nun allerdings auf 
die sittliche Bildung vom grössten Einflusse sein, zumal, da 
sie in der Regel mit der Götterlehre zusammenhingen; denn 
die Mythologie zog im Alterthume alles Wunderbare in ihren 
Bereich. Darnm handelt Plato sehr weitliuftig von der Vor- 
sicht, mit der die Erzählungen gewählt werden müssten, 
weil die jungen Leute nes Dousvos toig uuPoig, oug Ze ven 
maidwy, éri Ev yalakı rosgousvor, tgopwv TE HxOVOY xal 
unregow (wie er Leg. X. p. 887. sagt), später richtige- 
ren Vorstellungen schwer Raum gäben. Er verlangt Re- 
publ. Il. p. 377. dv dé vu» Agyovos roue molkoug éxBdy- 
réov. und ment damit selbst Hesiod und Homer, so wie 
andere Dichter: ovroe yap mov pudoug Tor avPgwmnose 
weudeis ouvteterteg Eheyov te xai Aryovoı. und wie es 
überhaupt Plutarch. de educ. puer. 5. p.11 W. kurz 
zusammenfasst: Kal uot doxet Illarmv 0 dauuorıog éupe- 
Aug magaweiv raig tira, un toug ruyóvraç uudoug 
toig naudiog Aéyesv, iva un tag rovrov Vue EE aoyns 
avoiag xai ding dogag avaniunkacdaı ovußaivn. Vgl. Pa u- 
san. I, 3,2. Aéyeras uèv dn xal alla ovx aAndn naga 
toiç moAhoig, ola iotrogiaç avnxoorg 0001 xal Onvoa 7x0v0V 
eudug de maldwy Ev te youotg xal rgaymdiarg mora nyov- 
nevors. Aristoteles de republ. VII, 17. stellt sie 
sogar unter die Aufsicht der Pädonomen: xa? neo! Aoyom 
Te xal uudorv molove trivas axovecy dei roug rnkıxovrovug 
ensuelds Zorn toig apyovoıv, OVS xalnvoı naudorouong. 

Welcher Art aber die gewöhnlichen Fabeln und Mähr- 
chen sein mochten, das lässt sich aus mehreren Stellen des 
Aristophanes abnehmen. So sagt Bdelykleon, nachdem 
Philokleon die Anfänge zweier unsauberen Geschichten von 
der Lamia u. s. w. genannt hat, Vesp. 1179. 
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BAEA. un "unıye uvdovg. alla rer avOowniver 

otoug Akyousv ualıora toug xar otxiav. 

WIA. étyada rvolvuy Tav ye navy ger oixlav 

éxtivov, wo ourw nor yy pug xal yal) —. 
Vgl. Philostr. Vit. Apollon. Tyan. V, 14. aus des- 
sen Worten sich schliessen lässt, dass die äsopischen Fa- 
beln zu den gangbarsten uwudocg gehörten. — Häufig moch- 
ten sich solche Erzählungen in Liederform fortpflanzen, 
wie denn der Chor der Greise in Aristoph. Lysistr. 
781. singt: upov Bovkouas hekur zo viv, ov mor deng 
avıog Zr naig wv., worauf zwei solche Lieder folgen. 
Vgl. damit Nub. 1337. An solchen Erzählungen schei- 
nen aber nicht bloss die Kinder, sondern auch Erwachsene 
viel Gefallen gefunden zu haben, so dass es Leute geben 
konnte, welche sich für Bezahlung zu Erzählern hergaben. 
Der Art mag in der That Philepsios gewesen sein, von 
dem Aristoph. Plut. 177. sagt: 

Wiriwiog d our Evexa cov pudoug deve; 
nimlich des Geldes wegen. Der Scholiast merkt dazu an: 
ovrosg nevng wv Atywy ioroplag érgégero. Noch bestimm- 
ter Schol. Paris. xa? odrog nevne hy. cuvredels ovv 
uudovg yapievıag Pale tous axovovrug, xal ovrw THY 
toogny avrw énogifero. Wenn diess auch wirklich auf 
keiner Nachricht beruhen, sondern nur eigene Erklärung 
sein sollte, so kann es immer die richtige sein, da Bei- 
spiele von Industrie ähnlicher Art vorkommen. 


Waren die Kinder übe das erste Alter hinweg, wo 
es der körperlichen Pflege weniger mehr bedurfte und die 
Weibererziehung nicht mehr ausreichte, so wurden sie zu- 
nächst der Aufsicht eines Pädagogen anvertraut. Plato 
Leg. VIL p. 808. 0 dé naig navtwy Onoiwy éori dvone- 
raysıpıorurarov. — dvd dn modhotg auro olov yaduvoig 
riot dei deousvew. nowrov bit roger xa? unregwv Gren 
anaklarınras, madaywyoig, mawWlag xul vyniorntos y- 
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gor, In welchem Alter diess geschehen sei, wird zwar nir- 
gend bestimmt ausgesprochen; allein aus dem, was Plato 
vorher p. 794. gesagt hat, lässt sich abnehmen, dass er 
das vollendete sechste Jahr im Sinne hat. Denn bis zu die- 
sem Alter sollen die Kinder unter der Aufsicht der Wär- 
terinnen bleiben; dann sollen die Knaben von den Mädchen 
getrennt werden und der Unterricht angehen. Nun folgt 
zwar Plato in den Gesetzen, wie in der Republik , überall 
seinen eigenen Ideen, so dass man nur mit grosser Behut- 
samkeit davon auf die Wirklichkeit schliessen kann; aber 
es ist aus manchen anderen Nachrichten wahrscheinlich, 
dass diess ungefähr das Alter war, in welchem man die 
Knaben der Aufsicht der Frauen entnahm. 

Dieser nasdaywyog (Aristoph. Equit. 1098. braucht 
im witzigen Gegensatze yzoovraywyéiv, das jedoch auch in 
ernstem Sinne bei Sophocl. Oed. Col. 349. vorkömmt) 
war ein Sklave. Dazu sollten nun freilich die verständig- 
sten und rechtlichsten nicht nur, sondern auch solche ge- 
wählt werden, die feinere Bildung besassen; allein diess 
geschah gewiss häufig nicht, auch in guten Familien. So 
schildert Plato Lysis p. 223. die des Menexenos und 
Lysis als vnoßaoßaoidorreg ; aber stärker spricht sich P lu- 
tarch. de educ. puer. 7. p. 12 W. über die Gewissen- 
losigkeit der Aeltern in seiner Zeit aus: Zei viv ye ro 
yıwousvov nolloiç Uneoxarayéhacroy gore. rot yao dovko» 
tov onovdalwy troug Git yewmoyovg amodéexvvovor, Toug 
di vauxlnoovg, tovg dé éundgoug, zoue di ofxovopmous, 
zoue dé daveorag' 0, rt d av evoworw avdyanodoy oi- 
volnnrov xai Alyvov, näoav noayuarslav ayonoroy, tovt% 
pEgovreg unoßakkouos zoue vious. Vgl. Ly c. 16. Alcib.1. 

Diese Pädagogen nun begleiteten die Knaben allent- 
halben; auch namentlich in die Schule und das Gymnasium, 
wie man schon aus dem Lysis des Plato sieht, wo es p. 208. 
ausdrücklich heisst: ri de now» avd ovrog 0 naudaymyog 
gu aoxer; Ayaw dnnov, &pn, eig didaoxcdov., uud unter 
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den solonischen Gesetzen gab es, wie Aeschin. in Ti- 
march. p. 35. anführt, eines nee! nusduywyar énipedelag, 
eben in Bezug auf den Besuch der Schulen und Gymnasien. 
Sie trugen den Knaben Bücher und andere Schulbedürfuisse 
nach, oder die Kithara, wiewohl deshalb oft auch noch be- 
sondere Sklaven folgten. Liban. or. XXIV. p. 81 Reisk. 
ov naudaymyog, out oi ta Bußkia roig vioi én wuwv pë- 
govzes. Lucian. Amor. 44. t. IL p. 447 R. Vgl. Poll. 
X, 59. Ob sie, wie in den Gymnasien, zugegen blieben, 
oder die Knaben wieder abholten, ergiebt sich nicht; denn 
wenn auch die eigentliche Schulstube (auch gaAeog genannt) 
nasdaywysiov hiess (Demosth. decor. p. 313. Poll. IV, 
19. 41.), so hat das auf die Pädagogen keinen Bezug. — 
Sonst war es jedem Aelteren, mit Ausnahme naher Ver- 
wandter des Lehrers, und zwar bei Todesstrafe, verboten, 
die Schule während des Unterrichts zu betreten. Aeschin, 
in Timarch. p. 38. xai un orm roig Uno tyv ren 
nuldwv niıxiav gou £Eigievaı rov naldwv Evdor Ovrwr, 
av un viog didaonalov, d adslqgog, 4 Üvyarpog arne» 
fav dé tug naga taur £isin, davara (muwvodw. Spä- 
terhin scheint. dieses solonische Gesetz nicht streng gehal- 
ten worden zu sein; denn Theophr. Char. 7. führt in 
der Charakteristik eines Aawlog auch an, dass er in die 
Schulen und Palästren gehe und durch seine Gespräche Leh- 
rer und Schüler ahhalte. — Unter der Aufsicht dieser Päd- 
agogen blieben die jungen Leute bis zu dem Ephebenalter, 
wie aus Terent. Andr. I, 1, 24 ff. Plutarch. de aud, 
I. p. 141 W. sich ergiebt. Ein Beispiel eines Pädagogen 
nach altem Schnitte, dem der Jiingling nicht mehr gehor- 
chen will, findet sich bei Plaut. Bacch. I, 2. Ill, 1. 3. 

Von da an begann auch der Unterricht, der durch- 
gängig ausser dem Hause in Schulen und Gymnasien ertheilt 
wurde. Wenn Sokrates bei Plato Prot.p. 320. erzählt: 
Kiewiav tov ‘Adxifiadou rovro? rewrepuv adeiguv Èn- 
reomsuwy 0 oeurge erg LlegunAng, Öedıng negi avzoo, 
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un Crag Poon dn uno Ahxıßıadov, anoonadag CWO TOV- 
tov, xaradéuevog Ev Aoigoovog čraideve, nal noir Zë 
nët yeyovevar untdwre 10010, OU EYWY O, tt YOHCaLLO 
avra., so liegt darin nicht die mindeste Andeutung eines 
Privatunterrichts im Hause, wie Gramer, Gesch. d.Erz. 
a. d. Unterr. im Alterth. Th. I. S. 275. meint. Im Ge- 
gentheile ist es offenbar, dass &raldeve von der häuslichen 
Erziehung vorzüglich zu verstehen ist; denn um Alkibiades 
und Kleinias im Unterrichte zu trennen, durfte ja Perikles 
beide nur zu verschiedenen Lehrern schicken. 

Von welchem Jahre an die Schule besucht wurde, wird 
nirgend bestimmt gesagt. Plato zwar scheint die Knaben 
bis zu dem zehnten Jahre bloss in das Gymnasium, oder 
überhaupt zu körperlichen Uebungen zu verweisen; denn er 
sagt Leg. VII. p. 794. uera di rov Ekern xal rr Zërc 
dınzowsodn uèv Zén tO yévog éxatgouv. — mpce di re 
nadnuara zg&meodu. yorwv Exaréyoug’ rovs ir gdrrgg 
ép innwy didacxahoug xol rofwv xal ogevdovnoeng., und 
bestimmt für den Anfang &v yoduuace das zehnte Jahr, p. 
809. sic ulv yoauuara madi Öenereı 07800v Eviaurol reEte. ; 
allein das fand in der Wirkliehkeit schwerlich Statt, und 
einem Grundsatze zufolge , den man auch heut zu Tage häufig 
hört, schickte man die Kinder zeitig in die Schule, damit 
sie zu Hause nichts übles thun sollten. Denn so sagt Lu- 
cian. Hermotim. 82. t. I. p. 827. nel xal ai riıdau 
rode héyovos negl rop naiv, wg anırzor avuroig Ze di- 
ducxalov. xul yao úv undenw padery ayadov ri Öuvwr- 
rat, adh’ ovv qavhov ovdéy mojoovo Zei pévoviec. 

Nicht viel anders als Plato erklart sich auch Ari- 
stoteles. Er bezeichnet de republ. Vif, 17. das Alter 
neyoı névre Erwv als die nhixie. nv oŭnw ngos uërg 
voie éyes mpogaysır ovdéulay, oute medg avayxalous 
novovg. Dann sagt er: deehGovrmy dÄ tay nevre rov 
ra úo ueygı rúv énta, dei Osmpovs dë yiyveodaı zën 
uadıoswv, as dreet pavPavery avrovg. Darunter versteht 
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er ohne Zweifel Gymnastik, die nach ihm ebenfalls dem 
wissenschaftlichen Unterrichte vorangehen soll. Denn. es 
heisst VIII, 3. Zei dé pavegov, no0regov roi Zären d ro 
hoyw nadevriov eivat, xal neol TO gue ngoregov d tny 
doergrgk, Önkov Ze Tovrwy, ote nagadortov rove maidag yv- 
uvaoıızn xal naudorgıßıxn. Wenn aber der Anfang ty youu- 
paot gemacht werden solle, darüber folgt keine Erklärung. 
Was nun die Schulen anlangt, so war zuvörderst der 
Antheil, den der Staat daran nahm, im Grunde gering, und 
was Sokrates bei Plato Alcib. I. p. 122. sagt: zug dé 
ons yevioews, w Alnıdındn, xal reopys, xal mai- 
deiec, d dlhov rovov Adnvalwv, wç inog eineiv, ou- 
Devi ueheı, & un tig fguaorNg cov ruyyarsı wv., das 
kann ganz eigentlich hieher bezogen werden. Zwar gab 
es Gesetze, welche den Schulbesuch betrafen. Bei Plato 
Crito. p. 50. heisst es: Ada ro negl rnv rod yevouë- 
vou roopny te xal natdelay (vomorg kEupn); év j zal ov. 
éxacdevd-ng ; * ov gelos noogerarıuv numv oi nè TOŬTOL 
réraypévoe vouoı, maouyyéhhovreg zo narol rw ou, 08 
Ev wovon xal yuuvaarızn maudeveıw; allein in wie weit 
ein Zwang dabei ausgeübt worden sei, lässt sich daraus, 
zumal bei der Milde des Ausdrucks, maoayyelksır, nicht 
abnehmen, und die solonischen Gesetze, welche wir aus 
Aeschines in Timarch. p. 34 ff. kennen lernen, sind 
sämmtlich nur prohibitiver Art, um sittliche Missbräuche zu 
verhiiten. Wenn aber wirklich in Athen ein ausdrückliches 
Gesetz hestand, welches vorschrieb: rove naidac daore- 
ofat nowrov veiv ze xal yoauuara. (Petit. Leg. Att. 
p. 12. 239.) so fand wenigstens keine Controle Statt. 
Am wenigsten aber dachte der Staat daran, öffentliche, 
etwa auf allgemeine Kosten zu erhaltende Anstalten zu er- 
richten, und wenn aus Demosth. in Boeot. dron, p. 
1001. adda xal nolv nusreoog gaoxeır Suyyeuns civar cig 
Innodowvrida poira pudnv siç naiðaç yooevowy., wirk- 
lich, wieBöckh Staatshaush. d. Ath. Th. I. S. 133. 
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meint, zu folgern ist, dass die Stämme für einen Theil des 
Unterrichts in der Tonkunst und den Leibesübungen zu sor- 
gen gehabt, durch Anstellung von Lehrern, zu denen die 
ganze Jugeud des Stamms gegangen sei; und nicht viel- 
mehr die Stelle von einer Choregie zu verstehen ist (s. An- 
tiph. de choreut.), so würde immer eine solche Verei- 
nigung den Charakter eines Privatunternehmens haben. Eher 
übrigens, als aus den Worten des Demosthenes, liesse sich 
“auf eine Einrichtung der Art vielleicht aus Aristoph. Nub. 
964., verbunden mit den dunkeln Worten des Gesetzes bei 
Aeschin. in Timareh. p. 35. negl ths ouugpoırnosag 
rwv naidwy schliessen, wenn nicht Letztere sich auch auf 
die gleich darauf genannten yogoi éyxuxiioe beziehen. — 
Was aber Plato von öffentlich anzustellenden und zu be- 
soldenden Lehrern sagt, Leg. VII. p. 804. ¿v dé rovrosg 
mace (didaoxaktioıg xal Yuuvaoloız) dıdaoxakovs éxaorwy 
— uıadols, oixouvrag roue, didacxew re nav- 
za, 00% 1009 TOv MOAEMOY Zort uadnuara, TOUS YoırWr- 
Tag, Zoe TE MOOG novoısnv. ouy Ov av d marno Bovin- 
ras, ov Ò av un, wrta zug naudelag., das ist eben nur 
seine eigene, noch nicht verwirklichte Idee, und die Ge- 
seizgebung des Charondas, von dem es bei Diod. Sic. 
XI, 13. heisst: "Tur yao yoaunazıynv maga tag alkag 
uadnosıg mooengıvev d vouoderns. — Oder ag neyalon 
Tiwary ayaday anocrévousevoug TOUS ayeapparous swg- 
Hwoaro 17 vouodesig taurn xal Önuoolag énmédeiag të 
xai danavng nkiwoe., ist schwerlich authentisch. S. Böckh 
a. a. 0. Solche Anstalten wurden erst spät errichtet, wo- 
von bei einer andern Gelegenheit die Rede sein wird. 

Im Ganzen blieb es der Gewissenhaftigkeit der Aeltern 
überlassen, wie sie für den Unterricht ihrer Kinder sorgen 
wollten, und es kounten wohl auch manche ganz ohne Un- 
terricht bleiben, wie der Wursthändler bei Aristoph. 
Equit. 1234. Solche Fälle mochten indessen selten sein, 
und der tägliche Schulbesuch erschien so sehr als Sache 
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der Gewohnheit und Nothwendigkeit, dass die Biirger von 
Trözen, als die Weiber und Kinder der Athener vor den 
Persern zu ihnen geflohen waren, neben der übrigen Ver- 
pflegung auch Lehrer für die Kinder bezahlten. Plutarch, 
"Themist. 10. Kai roegew éwngicarro Önuooig, duo 
oßokoug éxaorw didorteg, xal reg Onweag Auufarsır rou € 
maidac é€sivac navrayoder, ¿re Ò unto aurov diıdaoxe- 
how zehsiv peotovg. Es ergiebt sich auch schon der Werth, 
den man darauf legte, aus der Nachricht bei Aelian. 
Var. Hist. VII, 15. “Ariza tig Yalaoang notary oi Mi- 
zuÄnvaioı zoig agıoranivorg THY ovuuayav Tuuwglav Exei- 
vyv énnornoay, youupara un pavOavery roug naidag 
aurwy und! uovonv ddacxecIar, zogen xohacewy Nyy- 
oausvos Papviarnv civar travryv, év «padig nal auovolg 
xatofiovar., man möge über die Glaubwürdigkeit urthei- 
len, wie man wolle. Demungeachtet hing von der Einsicht 
und Gewissenhaftigkeit der Aeltern sehr viel ab, da ihnen 
ja die Wahl der Lehrer gänzlich überlassen war. Und diese 
Wahl mochte allerdings oft mit grosser Sorglosigkeit ge- 
schehen , oder es mochten Empfehlungen und andere Rück- 
sichten daranf Einfluss haben. So sagt wenigstens von sei- 
ner Zeit Plutarch. de educ. puer. 7. p. 13 W. Now dé 
TEG Kal xatanrvaee av nareyam Evimv, oltıweg nolv oxi- 
Heger tovs uelkovrag didacxew, di ayvorav, 200 Öre xal 
dr ansıyiav avdgwnuıg adoxiuoıg xal magaonuoss Eyyii- 
eifovos roue naidag., und gleich darauf: viore yag ecdoreg 
aiodousvwv ualkov avroig Touro Atyovrwy, THY Eviov tov 
raudevrov antigiay aua xal moxOnolay, Oumg zovzog 
Enırpemovo. tous naidag‘ of uèv Taig ageoxou!vwv jeto- 
evor xolanelaug‘ siol di oi deouevorg yapıköuero gikorg. 
Die Lehrer nun standen zwar in gewisser Hinsicht un- 
ter der Aufsicht des Staats, und wie Aeschin. in Ti- 
march. p. 35. sagt, waren schon durch Solon gewisse 
Magistrate, «oyal, dazu bestimmt, wahrscheinlich die auch 
von Aristoteles de republ. IV, 15. erwähnten maido- 
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youor, Auch Plato verlangt Leg. VI. p. 765. es solle 
gewählt werden: — o ng naudelag éximednrng NOONG 
Gnlelov ze xal agdévwy; allein ihre Function bezog sich 
bloss auf die Handhabung gewisser die Sittlichkeit betreffen- 
der Gesetze; um die Tüchtigkeit der Lehrer und ihre Me- 
thode hingegen kümmerte sich der Staat schwerlich; nur 
ist es wahrscheinlich, dass ein gewisses Alter dazu erfor- 
derlich war, da auch die yoonyol nelda» über vierzig 
Jahre alt sein mussten. -— Daher gaben sich denn auch 
manche ohne Rücksicht auf Neigung und Befähigung bloss 
aus Dürftigkeit des Erwerbs wegen diesem Berufe hin, na- 
mentlich zu Elementarlehrern, Daher-die seherzhafte An- 
wendung auf die Zustände im Hades bei Lucian. Necyom. 
17. t. I p. 480 R. nolio d čv oiuer Héil Eyelag, Si 
292000 rode nag guy Bunıkeag zul Garpanag ntwyEvov- 
rag mag avrois, XAL Grën tagıyonwäouvrag um anogiag, 
d 1a noora didaoxovrag yoauuara. Andere verdungen 
sich wohl auch als Gehülfen angesehenerer Lehrer, wie 
man aus dem schliessen möchte, was Demosthenes von 
den Jugendverhältnissen des Aeschines sagt, dessen Vater 
bei einem solchen dıdaoxalog war. Die Stelle liefert auch 
sonst manche Specialitäten, um sich eine Vorstellung von 
einer attischen Schulstube zu machen. de cor. p. 313. de’ 
nv (roqnv) mais wey ay uera moAlng évdelag éroagns, aua 
ty nargi 7908 ty dZrdogselrio moocedpevany , t0 ploen 
rëiënr, nai ta batga onoyyikov, xal zo nadayosyeiov 
x000vV, oixérov rakıv, vun éhevdégou mao éyov. Vgl. 
p. 270. auch Apollon. und Liban. im Leben des Ae- 
schines. Aehnliches wurde von Epikur und seinem Vater 
erzählt. Diog. Laért. X, 4. xal ovy zw mare! ypau- 
para dıdaoxsıv Avmood tevog uiodapiov. Man sieht aus 
Allem, dass der Beruf dieser Elementarlehrer, rot za mgo- 
ra yoauuara Öıdaoxovrwv, in keinem besonderen Ansehen 
stand, und daraus erklärt sich auch die Aeusserung des 
Alkibiades, der bei solchen Lehrern Homers Gesänge suchte. 
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Plutarch. Alcib. 7. Er&vov di gnoavrog, Eysıv "Oungov 
Up aur0vy dimodwurvov' Hic, Zen, yoaupata dıdaozeıg, 
"Oungov énavoySovr ixavos wv, xal our rovg »Euvg MaL- 
deverg; — Kinder wohlhabender Aeltern gingen nun wohl 
nicht zu solchen Lehrern aus Noth, wie denn Demosthenes 
mit Selbstgefühl von sich sagt, de cor. p. 312. gaol udv 
tolvuy vunnofev, Aioxlun, nal Hir Gr porrgv eig ta 
no0og7xovra didaozakcta.; allein aus der niedern 
Klasse fanden dergleichen Leute der Wohlfeilheit wegen 
natürlich immer Schüler. 

Was ungefähr das gewöhnliche Honorar gewesen sein 
möge, darüber ist mir nichts bekannt worden; denn von 
dem, was Rhetoren und Sophisten sich zahlen liessen, kann 
man nicht rückwärts schliessen. Eine andere Einnahme aber 
hatten sie, wie schon gesagt worden, von ihrem Berufe 
nicht, und von der Frequenz der Schule hing ihr Wohl- 
stand ab, weshalb Aeschin. in Timarch. p.34. sagt: ois 
Zero o Hir Biog ano rof owggoveiv, 4) d anoola Ze ray 
évavriwv. Auch in welchen Terminen es erlegt worden 
sei, ersieht man nicht deutlich. Nach Theophr. Char. 
30 (Ast.) kann es scheinen, als sei es monatlich gesche- 
hen; denn er sagt von einem Knauser: gal zu» ‘Avdeorn- 
eımva tov Olov un niunsıv avrovg (rovg maidac) do ta 
nadnuara dia 10 Péag sivas modhag, iva un tov mopov 
éxtivy. Indessen konnte der Monat auch bei dem längern 
Termine, in Abzug gebracht werden, und so heisst es un- 
mittelbar vorher: sei rov viðv dë un nogsvousrwv eig ro 
OWuoxahsiov dua tyv agdworiay agqapsiv roù meodod 
xara Aöyov. Dagegen verwahrt sich der Lehrer bei 
Liban. or. XXXII. p. 269 R. Sehr regelmässig scheint 
übrigens die Bezahlung nicht Statt gefunden zu haben; denn 
Demosth. in Aphob. I. p. 828. klagt darüber, dass 
Aphobos während der ganzen Zeit seiner Unmündigkeit es 
schuldig geblieben sei: wore xa zoug dudaoxulovg rovg 
wodoug aneorégnxe. 
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Uebrigens wär für die Zahl, welche ein Lehrer an- 
nehmen durfte,:wie es scheint, in Athen ein Maximum ge- 
setzlich bestimmt. So verstehe ich die Worte des Ae- 
schines in Timarch. p. 34. nowrov uèv gr pes 
MOOGHHEL ievas. tov aida tov éhevPEpoy tiç 10 didacxa- 
Asiov’ intra peta noom» naldwy sicievat, Das Ge- 
setz wird weiter nicht erklärt. Ein Beispiel, wo gegen 
sechzig Knaben sich in einer Schule in Astypaläa befan- 
den, findet sich in der Erzählung von Kleomedes, der wahn- 
sinnig geworden war, weil er in den olympischen Spielen 
(Ol. 71.) den Preis nicht erhalten hatte, bei Pausan. VI, 
9, 3. xal avéoroewe Hin Ze Aorunalular, didacxaiein 
d Znıorag, évravGa gov Einxovra ugur zeideg, ava- 
rofneı tov xiova, op TOY Gvoqgoy uveryev. Mitunter mochte 
aber auch die Zahl sehr gering sein, wie sich das aus der 
trefflichen Anekdote vom Stratonikos (freilich keinem Gram- 
matiker, sondern einem Kitharisten) ergiebt: Athen. VII, 
41. p. 348. didacxwy yao xıdapınıaz, iney iv tH ði- 
daoxarelw elyev évvta mév eixovag "ze Movoay, tov dé 
Anollwvog ulav, padnrag dé dúo, nvvðavoučvov Tıvog, 
n000Vg 8704 nadnrag, ipn, Zur rorg Georg dudexa. Vgl. 
Diog. Laért. VI, 69. der fast dasselbe von Diogenes 
erzähl. — Man kann daraus zugleich schliessen, dass 
manche Schulen auch sehr anständige und elegant einge- 
richtete Lokale hatten. Sonst wird ausser den Badoors, 
vielleicht stufenartig sich erhebenden Sitzen für die Kinder, 
nichts daraus erwähnt; denn ob der ®goroç, auf dem die 
Sophisten beim Vortrage den Padyvoıg gegenüber zu sitzen 
pflegten , auch hier zu suchen sein sollte, kann bezweifelt 
werden. S. über die Ausdrücke Goor0¢ und Batea be- 
sonders Wyttenb. ad Plut. de audit. 12. Animadvv. I. 
p. 375. 

Aus dem, was Justin. XXI, 5. von Dionysius erzählt: 
Novissime ludimagistrum professus pueros in trivio doce- 
bat., schliesst man, dass manche Lehrer auf den Strassen 
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und namentlich den Kreuzwegen Schule gehalten hätten, und 
diese Meinung wird von K. F. Hermann zu Lueian. 
Quom. hist. conser. s.16. durch Dio Chrysost. XX. 
p- 264. unterstützt. Auf Athen passt diess nun wohl ge- 
wiss nicht. Indessen heisst es bei Dio allerdings: oi yao 
TWV yoopuarwv dıdaoxakoı uzra truv naidwv év tatg odoig 
xadnvrarı. — Wenn man aber davon den Namen Trivial- 
schulen ableiten will, so ist diese Erklärung dochwohl zu 
gesucht. Die sprüchwörtliche Redensart: £x rovodou, e tri- 
vio, wird ja überhaupt von Allem gesagt, was sehr ge- 
wöhnlich und gemein ist, cuyymg nenarnuevov, weil die 
Kreuzwege die betretensten Stellen zu sein pflegen. So 
z. B. bei Lucian. de morte Peregr. 3. Ze ro.odov 
dose, u. dgl. m. Den besten Commentar liefert ders. 
Prom. 1. p. 23. ov d avalvouaı nnloniadog axovety, EÈ 
xal gavioregos čuo? o mnhog, olog èx roiodov , Pooßopog 
Ti Tapa gär, 

Der Unterricht begann mit dem frühen — Wie 
die Erwachsenen sehr früh aufzustehen pflegten, so auch 
die Kinder. Plato sagt Leg. VII. p. 808. nuroag di 
sodg0V re inavıovıav naidag piv moog didacxahovg mov - 
roinecPus yoenv. Und so war es in der Wirklichkeit. Ein 
solonisches Gesetz bestimmte sogar nach Aeschin. in Ti- 
march. p. 37. oi di rov melon ddacxalos avoryérmouy 
pèv ra diacxakein un noursgov nilov aviovrog, 
xhecerwoay di ngo nilov Öuvovrog. So war es auch an an- 
dern Orten, wie man aus Thneyd. VII, 29. sieht, wo 
- erzählt wird, dass die Thraker Mykalessos überfielen und 
die in einer Schule versammelten Knaben sämmtlich nieder- 
metzelten. Der Ueberfall geschah aber ana t) nuso, 
und nachher heisst es: xal énensoovres didacxadelw nal- 
dwy, Onto ufyıorov rv euro, xal aprı Ervyov Egein- 
hudorss, xaréxoway navrag. — Wie man schon aus obi- 
gem Gesetze sieht, wurden die Schalen auch Nachmittags 
besucht, wera to gpugror, und deutlicher noch sagt es 
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Lucian. d. parasito, 61. I. p. 882. xal 00: Aoınov, osno 
oi naideg, agigouar xat Zog xal met Gogo, padn- 
aomevog tyv teyvny. Wie damit die gymnastischen Uebun- 
gen vereinigt wurden, davon an einem andern Orte. 

Der gesammte Jugendunterricht, der alle Bildungsmit- 
tel einschliesst, zerfällt in die drei Disciplinen, der Gram- 
matik, Musik und Gymnastik: yocupara, povoexy, Yuuva- 
erg, Plato Theag. p. 122. oux édiwakaro ot 0 mna- 
rno xal Enaldevnev, aneo évOads of addoe mucdevovrat 
oi rer seier xuyadmv Liege: olov yoasmara të xat xi- 
Oaollew nul nahatew nal ryvy eil ayoviav; Plutarch, 
de audit. 17. p. 177 W. èv yoauuaoı xal neol igav 
xal nakaiorgev. Vgl. Plato Crito. p. 50. Clitoph. 
p. 407. wo es namentlich heisst: o0Wwreg yoauuara xai 
hovonv xal yuuvaozıznv — u dy naudslav agsrng elen 
nynode. Die Hauptstelle aber ist bei Aristoteles, der, 
wiewohl ausnahmsweise, noch ein viertes Fach, den Un- 
terricht im Zeichnen oder Malen hinzufügt, und den Nutzen 
der Einzelnen würdigt, de republ. VHI, 3. p. 1337 Bekk. 
gore O& Terrapa orzdon, a nausvew iwut, yoaunara 
wai yuuvaorıznv, zul movolany, HAL 1Erayrov EVOL you 
gıxıv. rr Din yoanuarızıv xal yoagıznv wg yonoiuors 
moog tov Piov ovoag xal moAuyenorovg, ur di yuuva- 
orıunv wg Ovvreivovoav ngos avdplav' tiv d povinny 
non Zeengogtenen av tig, viv Hin yaQ wg ndovng yagıv oi 
mheiorol météyovow avrg. (S. dar. u.). Dann heisst es 
weiterhin: oxe? dë zul yoagix? yorouuog elvat 006 zé 
xoivev Ta toy Teyvırwv EQYa galkıov. 

Hier kommen zunächst die yo@uuara in Betracht, als 
der unentbehrlichste Theil des Unterrichts, der natürlich 
nirgends ganz vernachlässigt wurde. Denn was Isoer. 
Panathen. 83. von den Spartanern sagt: opro dé roooV- 
tov oamoleleıuulvor ung xoivns mazius xai grocogiag 
siolv, Mor ovdé yQUUMaTAa uardavovoıy, a rnlı- 
savımv Ze Ouvapiv, wore TOUS Eniorausvoug oure wei 
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yowučvrovg ogðwç avroiç un uovov iuneloous ylyveodas 
zo» éni eng gilsleg thg avray noaydertov, alla xai 
tüy NWNOTE FEvousvov., so sieht man schon aus den letzten 
Worten, dass er die ygauuar« in etwas höherem Sinne 
nimmt. Dagegen sagt Plutarch. Lye. 16. Togunara 
iv ot Eveza ng yoslug ~uavOavoy, also in so weit das 
Bedürfniss im täglichen Leben es nothwendig machte. 

Die yọ&uuara aber, im einfachsten Sinne, schliessen 
das Lesen, Schreiben und Rechnen ein, wena auch 
Plato Leg. VII. p. 809. sagt: ra di negl ra yoappare 
neWroV, zul devregov Avoag negi xal Aoyıouwv., und also 
das Rechnen davon trennt. Weiterhin p. 819. sagt er we- 
nigstens, dass es gua yoaupaow erlernt werden solle. — 
Bei dem Leseunterrichte soll man sich der Syllabirmethode 
bedient haben (ovilaßifseır). Die Hauptstelle darüber fin- 
det sich bei Dionys. Halic. d. admir. vi dic. in De- 
mosth.52. zauzmv yao (tyv yoauuarıznv) Otay éxpadw- 
HEY, TQWTOY Mey "e vouara THY OrorzEelov TNE gang 
avakaußavousv, a xahtiımı yoauuara. ETETA zumoug T 
outen xal Övvausız. Gren di retro uadmuev, tore rag 
gviloßag ern xal za megi taŭra naty. Daun folgle 
erst ein Unterricht über die Theile der Rede: zgarnoavreg 
dé zovzwv re rov Adyou ogia’ ovouara heyw, sei gy- 
pata, xal ovvdeouovg., und nun begann das Lesen selbst: 
Orav dÄ TY rovrwv anavıwv dmiormunv negıulaßwuev, TOT 
apyoueda yougew të xa? avayırWorır, xara ovira- 
Env pèv xal Boadémg rÒ nomrov, are vagus 0Vong Ere 
t) Efewg. Allein aus dem, was Athen. X, 79. p. 453. von 
der sogenannten yoaunazızn roaywdia des Kallias anführt, 
ergiebt sich vielmehr, dass reine Buchstabirmethode herrschend 
war. Nach Angabe des in Trimeter gebrachten Alphabets: 

"Eor alga, Sire, yauua, delta, Geo nag ël, 
Cer, nta, Ont, ira, xanna, Aafa, uù, 

vů, Ù, 10 Ov, ni, 6, 70 Guy, Tad, Ù nagor, 
pi, yi re tH wi ig TO 0. 
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heisst es weiter: 6 yooos è yuvatnwy èx rer Grëng ne- 
— avro Zoron Eunerpog Gua xal utusdonerornue-— 
vog töve TOY zoonoV' Bhra alga Ba, frei Be, Phra 
o Bn, Bra Jore Be, Bhra ov Bo, Bira ù Bu, Phra œ 
Bo. nal naliv èv avrıoroopm roù učkove soi toù uergov, 
yaupa alga, youpo l, yauua iota, yauna ov, yapya 
Ù, yaupa ©. gei éni roiv Aoınav oudlafav duolwç éra- 
gro. Aehnliche Spielereien werden nachher angeführt. 
Auch hinsichtlich des Schreibens und Reehnens finden 
sich einige interessante Notizen. Die Lehrer gaben Vor- 
schriften. Plato Prot. p. 326. wonse oi yoaunarıoral 
TOig unnw deg? yoagey tay raid» UnOYoaWarres yoau- 
wee ty youpids ourw t0 yoauuazıov didvaoı, xal avay- 
xalover yougew xara tiv vonynow ra» yoauuov. Im 
Grunde verlangt Plato doch nur eine nothdürftige Fertigkeit 
im Lesen sowohl als im Schreiben; denn er sagt Leg. VII. 
p- 810. -ypaunara uèv roivuv yon To méyor roù yoayas 
te xal avayvovas Övvarov elvai dLanoveiv. ngog rayog di 
Ñ xahhog annxoıBwodel tiov, oe un puois Eneoneuoev 
ÈV TOIG Terayusvoig Steg, yalov day. — 
| Das Rechnen soll nach Plato p. 819. spielend erlernt, 
und die abstrakten Zahlenbegriffe und Verhältnisse den Kin- 
dern möglichst versinnlicht werden, indem man sich einer 
Anzahl Aepfel, oder ähnlicher Hülfsmittel bediene: neato» 
uèv yao negl Aoyıouovg areyvag nai» Efevonusva. ya- 
Opara wera nadıng Te xal ndovng nardansır. pnroy 
TE rıvoov Öiavonal xal oregavam nieloow oun zal ikat- 
70019, AOMOTTOVIWY apıduuiv TÖV auruv; xal nuxrov nal 
nalaıorav épedpeiag te nal avddskeme Ev uges, xa? Epe- 
Eng xal wç nepuxasi yiyveodaı. xal On nai mailovres pei- 
alag gua yovoov, sei yalxov, sei agyvoov, xal rocov- 
trav tevav ahiwy xegavvuvreg. Sonst bediente man sich 
dazu, und zwar nicht bloss beim Erlernen , sondern auch im 
gewöhnlichen Leben der Finger, oder, wenn genauer ge- 
rechnet werden sollte, der Rechensteine, got, Daher 
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Aristoph, Vesp. 656. 
xal mowroy Ain Aoyıoas paulus un wo, eil ano 
1E1006. 
Vgl. Theophr. Char. 14. 23. 24. Diese wngos hatten 
aach ihrer Stellung auf der Rechentafel verschiedene Gel- 
tung, wie man aus Polyb. V, 26. sieht, wo Apelles sagt: 
Zero yao Sos ovroe (Günstlinge der Könige) napanın- 
gung raig En! tov afaxiuv whos. dxeival re yag Kara 
nv rot wngilovrog Bovdnow aore yalxovy xal napav~ 
tixa takavrov ioyovow., ein Bonmot, das Diog. Laért. 
I, 59. dem Solon zuschreibt: éeye Ai souge naga roig 
ruoavvas Övvausvovg naganinolovg elvat raig yrgosg Ent 
za» koyıouov. xal yao éxelywy Exaotyy nord uèv neo 
onualveıw, norè de gro, und Plutarch. Apophth. 
reg. p. 691 W. etwas verändert dem Orontes: xadanso 
oi ren apıdunznwv daxrvdoce viv Här uugwdag, wiv dë 
povada rrëirer duvavras x. t. À. Der Finger nämlich be- 
diente man sich, um durch Bildung verschiedener Figuren 
Zahlen auszudrücken. Alciphr. epist. 26. of weg? rag 
wngoug xai trav daxrvdmy rag xauweıg eilımdovusvor. S. 
über diesen Gebrauch Wyttenbachs Anm. p.1047. Ja- 
cobs, Anim. ad Anth. Gr. II. P.2. p.20, Böttiger, 
Kunstmythol. Th. 1. S. 267. Ders. Ueber die Re- 
chentafeln d. Alt. Kl. Schr. Th. II. S. ot 
Waren die Kinder so weit geübt, dass sie lesen und 
das Gelesene einigermassen fassen. konnten, so waren es 
zunächst Dichter, durch deren Lectüre man den Verstand 
zu üben, das Herz zu bilden, das Gefühl für Anstand und 
Sitte zu wecken, den Drang nach grossen und edlen Tha- 
ten zu erregen suchte. Davon spricht nicht nur Plato 
Leg. VII. p. 810. der auch des Auswendigleroens, bald 
ganzer Dichter, bald ausgewählter Stellen gedenkt, son- 
dern es sind vielfältige Zeugnisse vorhanden, welche diese 
Unterrichtsmethode als allgemein angenommen darstellen. 
Strabo I,2,3. rovvavrioy d ( Evaroo#tveı) oi nalarol 
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gıloooglav teva Atyouoe mowrny Tur nomtennv, eigayou- 
ouv Eis tov Bio nuag èx véov, xal dwacxovoav dër, 
xal men, xa? moakerg ef ndovng. of dé nutregos xai 
MOvOY TOLNTHY Epaouv tivat TOY GogoY: dia TOoULO xal 
zoue neidag ai tay “Edanvev moderg TMQWTLOTA dia TNG 
notre De naidevovow, ou Wuyaywyiag yoouw Önnovder 
wilig, alla awggoviouoo. Am deutlichsten aber reden 
die Worte aus der trefflichen Rede des Protagoras, Plato 
Prot. p. 326. oi dé didacxalos rovtmy re émipehovvrat, 
xal énedav av yoguuara wadwos sei urAAmoı Evrnosır 
ra yeyyanueva, WOTEE TOLE THY doa, napearıdeanıy 
avroig ini tov Badewy avayıyvaoxsıy moımov ayadwv 
noımuara, zal exuavOavew avaysabouoıw, èv oie noiai 
Här vovdernosg Eveıcı, nolla? di disEodou xal Erraıvor, 
xal èyxwua nalawy avdowv ayotor, tra o maig Coilen 
MinraL xat Ogtyntas Tounprog yeviodaı. — Vor allen 
waren es die Gesänge Homers, welche in Lehre und Bei- 
spiel Alles zu enthalten schienen, was geeignet sei, den 
Menschen zum xaæłoç xayadog zu bilden und das kelleni- 
sche Nationalgefühl zu wecken, Isoer. Paneg. 95 Bekk.; 
und so sagt in der That von sich Nikeratos bei Xenoph. 
Symp. 3, 5. "O marno Fnıushovuevog Onwg vno ayudog 
yevolunv, Hvayxace ue navt ta Oungov Zen voix: 
xal viv Öuvalunv av Ihada olny zal "Odvoosıev ano 
oröuarog eineiv. Für die späte Zeit noch bezeugt es 
Dio Chrysost. Or. XI. p. 308 Reisk. xaxeivov uèv 
("Oungov) vnokaBetvy Jelov avdow xal gogo, xal roue 
naldag evdug ZE aoyng ra nn didacxerv. 

Denselben Zweck verband man denn auch mit dem 
musikalischen Unterrichte, der natürlich etwas später, nach 
Plato Leg. VII. 809. vom dreizehnten Jahre an eintrat. 
TIoog di rovrowg, sagt Protagoras in d. a. St. énecday 
xıdapilew uadwmoı, déien ad noınrov ayaduy TOMpata 
didacxover uelonoswv. — Die Musik aber, über deren 
Zweck aus dem Gesichtspunkte des Alterthums Aristo- 
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teles de republ. VHI, 3. vortrefllich spricht, sollte nach 
ihm durchaus nicht bloss um des Vergnügens willen, »jdo- 
vg yagıv, erlernt werden, obgleich er gesteht, dass diess 
gewöhnlich der Fall sei; sondern ngog ryv èv zn ood} 
diaywyny oder um des xaAwg oyolaßeın willen. Sie ist 
kein nothwendiger Theil der zadela (dıo xal iv uovo- 
säin of noörepos eig madeiuy érakay, ovy wç dvayxaluv 
(ovdéy yag eye ToWwüruv) opd wg yomoıuov, woneg 
ta ypauuara); aber sie galt fiir eine edle und würdige 
Beschäftigung in den Stunden der Erholung and Musee, und 
daher sagt er: Or Adr roivuv éori macdsia reg, rv ovy 
ws "gelunn nmadeuréov zovg visig, oud wg avayzalay, 
GAN wg éhevdegiov xal xalyy, gavégov dorın. 

Die duga oder x:Pagu (der zwischen beiden Statt 
findende Unterschied wird nicht immer beachtet) waren 
dann die Instrumente, die vorzüglich oder allein für den 
&Asudeoog schicklich erachtet wurden. Eine Zeit lang war 
zwar auch in Athen die Flöte sehr beliebt; allein ihr An- 
sehn sank bald wieder, nicht nur, weil man meinte, sie 
verunstalte das Gesicht, sondern hauptsächlich, weil sie 
den gleichzeitigen Gebrauch der Stimme nicht gestaltete. 
Aristot. de republ. VII, 6. mgocOcimev di Gr ovu- 
Beßnnev Evavriov avto (ro avka) moog madelav xal ré 
„oluv zw hoyw yonodaı tyv avdnow. dio xalwg anè- 
doxiuaoav avrov of mgorégoy tyv yonow Za tüv véwy 
xal tay éhevOgowy, xainsg yonoausvos 10 MEMLOY AUTO. 
und weiterhin: dso xai tyv auinrınmv nyayov GOS tae 
uadnosız. xal yao èv. dAaxedaiuovi tig yoonyosg avrog 
NUANTE zu) YOOM, nal nepi Are? ovtwg éneywolacer, 
wore oyedov vi wodhoi rop éhevPEouny yereiyov ourge, 
Auf diesen Sieg der Lyra über die Flöte bezieht sich auch 
unstreitig der Mythos vom Marsyas. S. Böttiger, Pal- 
las Musica u. Apollo d. Marsyastödter. Att. Mus. 
1796. 1 Bd. 2 H. Kl. Schr. Th. I. 8. 11 ff Indessen 
gilt diess hauptsächlich von Athen, während an anderen 
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Orten, wie z. B. in Theben die Flöte ihr Recht behauptete. 
Maxim. Tyr. Diss. XXIII, 2. p. 440 Reisk, ®nBatos 
avinrixny énirndevover, xal Zorn 7 Oe avlav uolo« 
énsywoug roig Bowwroig. Vgl. Plutarch. Pelop. 19. 
Von regelmässigen Ferien zu bestimmten Zeiten findet 
sich keine Erwähnung. Natürlich mussten die zahlreichen 
öffentlichen Feste deren herbeiführen, wie z. B. im Mo- 
nate Anthesterion, s. o. Theophr. Char. 30. und für die 
Schulen gab es wohl ein besonderes Fest, das natürlich 
auch Ferien mit sich brachte. Unter den solonischen Ge- 
setzen nämlich, welche Aeschin. in Timarch. p. 35. 
anführt, gab es auch eins negi Movasio» ¿v toig duda- 
oxalsloıs, nal neol Eopoinur Ev tais nalalorgaıg, Na- 
men, welche von Wolf und Reiske missverstanden werden 
(von den sacellis Musarum). Pollux hingegen sagt im 
Abschnitte von den Festen I, 37. Movowy Movoeia, ‘Eo- 
pou “Eouaia (ooral), und so mögen wohl dergleichen 
Feste verstanden werden, deren Feier das Gesetz ordnete. 
Vgl. Plato, Lysis. p. 206. Wenigstens aber kannten 
die Griechen keine viermonatlichen Sommerferien, wie sie 
K. F. Hermann, Disp. d. Hor. Serm. I, 6, 74—76. 
Marb. 1838. für die römische oder überhaupt italische Ju- 
gend annimmt; eine Hypothese, die bei allem Scharfsinae 
der Combinationen sich schwerlich wird rechtfertigen las- 
sen. — In besonderen Fällen, z. B. bei Krankheit des 
Lehrers, geschah es wohl, dass dieser das Aussetzen des 
Unterrichts durch einen Anschlag, mooyọauua, an der 
Hausthüre bekannt machte, wie sich ein Beispiel, allerdings 
eines Sophisten bei Lucian. Hermotim. 11.t. I. p. 750 
R. findet: nwaxıov yay te Zegtunrg unig toù nviwvog, 
neyaloız yocuuaoı Adyov, tyusooy ou OvugılLooogeir. 
Der Besuch der Schulen wurde bis zum reiferen Jüng- 
lingsalter (im griechischen Sinne) fortgesetzt: also in der 
Regel bis zum 16. Jahre. Vgl. Hermann, Staatsalt. 
S. 261 ff — Lucian sagt von sich im Eingange seiner . 
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Lebensskizze: “ori Ady Enenauunv tig ta diðaczalsia 
porwyr, ijon tH» nhixiay medonBog wv., wo Hemsterhuys. 
den Ausdruck erklärt. Allein völlige Gleichheit fand na- 
türlich darin so wenig Statt, als bei uns. Die unbemittelte 
Klasse leitete jedenfalls ihre Kinder früher zur Gewerb- 
thätigkeit an, während wohlhabende Aeltern längere Zeit 
auf die Bildung "hrer Söhne verwandten. So sagt auch 
ausdrücklich Plato Prot. p. 326. xai of rovrwy (av 
mhovowwrarwy) visig nowwwirara &ig dducxahwy ing yht- 
xlag apéapmevor goırav owealrata anaddarrovras 

Das war dann natürlich ein höherer Unterricht bei 
Rhetoren und Sophisten, dessen Kosten auch aur die Rei- 
cheren bestreiten konnten; denn die berühmteren derselben 
forderten für ihren Unterricht ziemlich bedeutende Summen, 
wie Aristipp 1000 Drachmen. Plutarch. de educ. puer, 
7. p 15 W. Diog. Laért. Il, 72. Dieselbe Summe 
liess sich nach Plutarch. X orat. vit. 4. p. 361. Iso- 
krates zahlen, und antwortete dem Demosthenes, der ihm 
200 Dr. brachte: Au g ze ro méuntov mévos Zug: 
ou reueyilousev, oi Annoodsves, thv noeyuareiav’ aoneg 
dé rouvg naloug iytüç Ohovg nwÄovuev, oUTM Kaya 0046, 
ei Bovdoto wadnreve, ohoxdnooy anodwoouas un të- 
xvnv. Derselbe sagt c. sophist. 3. xa? rydixovrwr avatar 
Oidacnaioug xul xuplovg geg avrovg xaractyoaurtes, 
ous mloyuvorras TEerrapag d TËVTE vag vip TOUTwY 
airovvteg. S. dar. ausführlichere Angaben hei Böckh, 
Staatshaush. I. S. 132. — Ueberhaupt scheinen die 
Sophisten ohne alle Nachsicht gegen Aermere gewesen zu 
sein und auch wohl ihr Honorar nöthigenfalls mit der gröss- 
ten gerichtlichen Strenge beigetrieben zu haben. Eine 
Scene der Art, freilich wohl mit etwas lebhaften Farben 
geschildert, finden wir bei Lucian. Hermotim, 9. t 1. 
p. 748 R. “Exetvoy avrov (einen Schüler), rel cov 
potov, Oiuar, un anedidouv “are 20100, annyuye NAVE 
tov apyovra évayyos, ntoudeig yé avra Oommariov "mëi 
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roy toaynhov, xai 80a, xal woyiero, xat & un tar 
ovrndwv zıvis v meow yevousvos aqeldoveo tov véeavioxoy 
é% tov yEıpov autot, EÙ Zo, moogg’s ay anergaysv 
QULOU tyy iva 0 yiowv, ovrw nyavazreı. Diese rück- 
sichtslose Strenge hielt indessen Wissbegierige nicht ab, 
solchen Unterricht mit den schwersten Opfern zu erkaufen, 
und von Kleanthes erzählt Diog. Laért. VII, 168. von 
Menedemos und Asklepiades Athen. IV, 65. p. 168. dass 
sie des Nachts für Lohn in Gärten und Mühlen arbeiteten, 
um am Tage in den Schulen der Philosophen zu sein. 
Diese ganze Darstellung der Unterrichtsweise gilt nun 
hauptsächlich von den attischen Schulen und namentlich 
denen Athens selbst. Natürlich musste es auch in den klei- 
nern Ortschaften ähnliche Anstalten geben, und so erzählten 
Manche aus dem früheren Leben des Protagoras: dıdaoxsıv 
êv soun roi yoauuara. Athen. VII, 50. p. 354. Vgl. 
Lys. def. Polystr. p. 674. Von den Schulen anderer 
Städte ist wenig bekannt, doch war die naudel«, mit Aus- 
nahme von Sparta, im Ganzen allenthalben dieselbe. 
Theophr. Char. prooem. navrwv ray “ElAnvwv Ouolag 
radevouevov. In Sparta war die wissenschaftliche Bil- 
dung überhaupt Nebensache, und im Allgemeinen wirft 
ihnen Aristot. de republ. VII, 4. gewiss mit Recht 
vor, dass sie die Kinder zu thierischer Wildheit erzögen, 
Onowmdecg aneoyalovra, — anawdaywynroug noimouvtes 
Toy avaynaiwy., wenn auch dieser Tadel mehr der spä- 
teren Zeit gelten soll. Vgl. Müller, Dorer. Th. IL 
S. 299 ff. Ohne Grund sagt auch gewiss Aelian. Var. 
H. XII, 50. nicht: Aaxedacporcoe uovosung aneiowg elyov. 
— «ef dé more &dendnoav tg Ze Movowv énizxovoias, 7 
voonoavıss, xrd. — uereneunovro Eevovg avögug. Von 
Theben hat uns Aristophanes der Böotier (oder Ari- 
stodem) ein böses Zeugniss hinterlassen, bei Plutarch. 
d. Herodoti malign. 31. p. 472 W. Herodot habe dort 
für junge Leute eine Schule eröffnen wollen (zog vors 
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dtnktysodaı xal ovoyokaßsıv), es sei ihm aber nicht ge- 
stattet worden (uno tay apyorrav éxmlvOn dv aygoızlav 
aury xal wıooAoylav). Noch stärker lässt Dio Chry- 
sost. Or. X. p. 306 Reisk. den Diogenes sich aussprechen: 
yo di yxovoa Atyuvrog, Ore n ZgiyE 7) apabila Lori. 
tavınv odp xal mpdregoy diagdeigas roue Boiwzovg, xai 
viv, ovdévy avrovg Eucav sidévus, are avdgwnwv aua- 
Bsorarovs. Wie es nun auch um jene Nachricht über 
Herodot stehen, und wie hart ein so allgemein ausgespro- 
chenes Urtheil klingen möge: dass dort und anderwärts 
für den Unterricht der Jugend, im Vergleich mit Athen, 
schlecht gesorgt war, beweiset der Umstand, dass ebeu 
daher verständigere Aeltera ihre Söhne nach Athen schick- 
ten. Aeschin. epist. 12. p. 699. xal Freoos Hin, wg 
Zus, TOUS avrov naidag tovg d Ze Bowwrig yerınder- 
tag, d èv Airwhig, meds luag méunmovor, TNG aurodı 
nadélag ucdEkovrag. 

Alles bisher Gesagte gilt ‘nun lediglich von dem Un- 
terrichte der Knaben. Von besonderen Anstalten für Mäd- 
chen wird nirgend etwas erwähnt, und sie wären auch 
mit der ganzen Weise, wie die weibliche Zucht gehand- 
babt wurde, völlig unvereinbar gewesen. Zwar verlangt 
Plato Leg. VI. p. 764. yuuvacia xal didaoxalsıa æg- 
6evov xal xogwv, natürlich getrennt, wie,er auch VIII, 
p. 813. für die Knaben ogynorag, für die Mädchen eg- 
ynorglöag verlangt. Allein das ist nur sein Vorschlag; in der 
Wirklichkeit war so etwas unerhört. Bei Terent. Phorm. 
I, 2, 36. 38. geht allerdings ein Mädchen o ludum; aber 
es ist eine Kitharistria, Eigenthum eines leno, die dort die 
Kithara spielen lernt. Allen Begriffen aber von weiblicher 
Sittsamkeit würde es widersprochen haben, wenn die freien 
Töchter eines Bürgers Unterrichtsanstalten ausser dem vä- 
terlichen Hause besucht hätten. Sie wurden jedenfalls nur 
nothdiirftig von den Müttern und Wärterinnen unterwiesen. 

Aeussere Sitte und Anstand, zuxoouia, war ein 
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vorzügliches Augenmerk der Erzieher. Ja Piato sagt 
Prot. p. 326. Mera dé ravra eig didaoxakwv néumovres 
modu uarkov Evreklovrau énimedeiodas evxooulag ray mal- 
dog, € yoaupatoy të xal xıdapioewg. Mag auch hier 
evxoouia in etwas höherer Bedeutung für eigentliche Sitt- 
samkeit zu nehmen sein, so wachte man doch nicht weni- 
ger über kleine Gewohnheiten, welchen sich zu fügen die 
hergebrachte Sitte erheischte. Dahin zu wirken war bei den 
Knaben hauptsächlich Sache der Pädagogen, bei den Mäd- 
chen der Mütter und Wärterinnen. Mehrere Stellen spre- 
chen davon. Plutarch. Virt. doceri posse 2.p. 796 
W. xai auro didacxovary of maduymyol xexvgdrag èv 
raiç odoig negınareiv, Evi daxtvdw zé zagıyov apastar 
vol d yður, citov, Spier, oùtw xvaodaı, 10 Juerogs 
ovrwg avadlafety. Bei dem Essen sah man vorzüglich 
darauf, dass die Speisen mit der rechten Hand gefasst 
wurden. Plutarch. d. educ. puer. 7. p. 15. zn wir 
dekca ovvedilery ze nala Öeyeodas Tag reogas, xav 
moorelvere tv agetegayv, Zrrucér, Noch ängstlicher 
wird die Sitte geschildert de fort. 5. p. 390. roue nai- 
dag didaoxouey tH drëe AapPavecy rou öypov, tm dé 
apıoreog xgareiv tov agrov. Ueberhaupt war es, wie 
bei uns, Sitte, bei allen Verrichtungen vorzugsweise die 
rechte Hand zu gebrauchen, was Plato als grosse Thor- 
heit bezeichnet. Leg. Vil. p. 794. re Ai xara yeıpag 
avoig teogav xa? unregwv olov ywÄol yerovausr Fxaaros. 
wis quaewg yao Exarioov av ushur oyedov lood6onov- 
ong, avrol dia ra Gën diagoga avta méemoixapev, ovx 
ogag youprevoc. Vgl. Aristot. de republ. Il, 12. Es 
schien dem Aristoteles bedeutend genug, um es als Eigen- 
thümlichkeit der platonischen Gesetzgebung herauszuheben. 
Bei dem Ausgange, auf den Strassen, sollten sie be- 
scheiden vor sich hin zur Erde blicken, wie es schon in 
der oben angeführten Stelle Plotarehs hiess: xexuvgores, 
mit gesenktem Kopfe. So schildert sie auch Lueian in 
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einer weiterhin anzuführenden Stelle, und dasselbe liegt 
wenigstens mit in der Vorschrift des Demetrius Phalereus 
bei Diog. Laért. V, 82. zoug vovg Zen deiv éni per 
tng otxlag zoue yoreig aldeiodeı, v di raig odoig rovs 
anavravrag, v di raig éonulacg éavrovg. Ueberhaupt 
aber war Bescheidenheit und Ehrerbietung gegen Aeltere 
eine der ersten Forderungen, und wie Plato Leg. IX. 
p. 879. im Allgemeinen verlangt: mag nu aidelodn rv 
davrov mosoBureooy &oyw re xal Ensi, So nimmt er auch 
besonders es als etwas, das sich von selbst versteht, an, dass 
die vewrepo: in Gegenwart Aelterer schweigen. de republ. 
IV. p. 426. owes vewréowy mapa mpeoSvrépois, wo TEE- 
met. Kein schöneres Muster solcher aidwg möchte sich im 
Alterthume finden, als Autolykos in Xenophons Sym- 
posion. Auch er nimmt am Gespräche durchaus nicht 
Theil, und die Stelle, wo er gefragt antworten muss, ist 
eine der lieblichsten in der trefflichen Schrift. Es heisst 
cap. 3, 12. Oürog ye unv (Aurölvxog), un tig, Önkov 
Ore éni ro vınng000g slvat (uéya gëoreil, xal ò Auroiv- 
x0g avegudo.aoag sine, Ma Ai ous Eymye. inal di 
&navreg nodEvreg, Ore YxOVoRY QUTOÙ Gwrnoavtos, TT00G- 
eBlewav, nero tug avrov, Alk En} rH unv, © Juro- 
vss; 0 Ò rer: “Eni rp marol. xal apa éevexdlOn 
ere, Ein ähnliches ebenfalls sehr anmuthiges Bild ge- 
währt ein Fragment Menanders (Meineke p. 255) bei 
Plutarch de sanit. tuend. 18. p. 521 W. Taw u8v 
yao naga to Mevavdon veavioxuv Und rof nopvoßooxou 
napa norov Enıßovievousvov xadlag sei moAureisig siç- 
ayovzog Eraipag, Exa0rog, ws dng. 
xUwas Ze avroy ron Toaynuazov egha, 

pudarromevos nat goßovusvog Zußktneır. 

Dass übrigens Autolykos an einem Mahle ausser dem 
väterlichen Hause Theil nimmt, geschieht ausnahmsweise, 
weil sein Zoaorng dasselbe eben ihm zur Feier seines Sie- 
ges veranstaltet, vuengraggre Zone, Auch verlässt er es 
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früher als die Anderen. e. 9, 1. Auroduxog di, ron yao 
wea Gr aura, éuvlocaro &ig neginarov. Im väterlichen 
Hause geschah es wohl, auch wenn Gäste bewirthet wur- 
den; oft mochte man aber dann die Kinder auch in die 
Gynäkonitis verweisen, wie es Eukrates wegen Mangel an 
Platz thut. Lucian. Somn. s. Gall. 11. t. I. p. 718. 
R. rdv viov yap Zei xehevow èv tH yurammwirıdı uera 
tng unroog Eoriadrjvar, wg ov yogay Eyng., und Regel 
war es wenigstens nicht; das sieht man aus Theophr. 
Char. 5. wo als Charakterzug dessen, der Allen zu ge- 
fallen lebt, angegeben wird: xa? xexAnuévog dé èni dei- 
nyoy #ehevoar xuléous ra nadia toy éoremvta, xal eig- 
Lovta d ge GUKOU ouorérege tivar zo nargi. Während 
iibrigens die Erwachsenen bei Tische lagen, sassen die 
Knaben. So auch Autolykos c. 1, 8. AuroAuxog uèv ovr 
maya rov nareon éxadelero, vi Ò aloe, wong Einog, 
zaderkldnoer. 

Um die öffentlichen Angelegenheiten sich zu kümmern, 
galt in älterer Zeit den jungen Leuten, auch wenn sie 
längst über die Kinderjahre hinaus waren, für höchst un- 
schicklich. Von Sparta sagt Plut. Lyc. 25. Oi uev ye 
veorep0ı TQOLUXOMTa Erov TO nayarav OU xareBaıwov Sie 
ayogav, alla dia rov ovyyevav zal rr égacray Enoi- 
ovvto tag avayxalag oixovoniag. In Athen gab es eine 
so feste Bestimmung zwar nicht; aber eben jene «dag 
hielt die jungen Leute zurück. Bedeutend ist für die 
Gleichgültigkeit gegen Staalsangelegenheiten, wenigstens 
wohl bei der Mehrzahl, eine Aeusserung bei Lysias in 
Theomnest.p. 346. galvouaı ov rocaxacdexérng wy, Ore 
o erg UNO THY tgaxovra anedunoxe. raue Dè Exo 
tv nhınlav our cl Eorıv Ohiyagyla nrıoraunv rh, Damit 
lässt sich auch wohl vereinigen, was Aeschin. in Ti- 
march. p. 178. sagt: zo r goða. toig nal zal roig 
usıwaxloıg roueg Eavrmv Oixslovg, ONWG TÒ NORYUR KEXOL- 
rot, moozEepov. ti or Aekere oi rho WHgou vuri yeyovorEes 
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KUQLOL, OTAY oi UmerEegor Taideg UMaS EQWVTAL, EL KATE- 
Oixacare, y ameyınploaode; denn erstlich ging Timarchs 
Anklage die Knaben selbst an, und dann wird auch nichts 
als kindische Neugierde damit bezeichnet, und endlich war 
es freilich in Aeschines Zeit anders geworden, und es 
waren wirklich, wie man aus p. 133. sieht, viele VEWTEQOL 
bei dieser Verhandlung gegenwärtig. Vgl. die ähnliche 
Stelle bei Demosth. in Neaer. p. 1382 f. — Von jener 
löblichen Sitte der frühern Zeit spricht Isocr. Areop. 18. p. 
202 B. Ovrw Ö’ &yevyov tyv ayovav, wore éi xal more 
d1eAdeiv avaysaodeisv. wera moddng aidovs xal 0Wg00- 
ovvng &palvovro touro noüvreg., und Isaeus de he- 
red. Cleonym. p. 2. xal tore uèv ovtwg Um euro 
(roð nargos) owgoovwg Enadevousda, wor opdi axgo- 
aoouevos ovdenore nAGomev éni dısaornoıov.; und so führt 
noch Xenoph. Mem. IV, 2, 1. den Euthydemos an, als 
Ova védrnra ounw lç tyv ayoguy eigeovra. Aber eigent- 
lich hatte sich das schon zur Zeit des peloponnesischen 
Krieges geändert, und daher die Klage des Andocides 
in Alcib. p. 123. zayaoroı rot véwv ai drergifnf ovx 
Ev 101g yuuvaoloıg, add èv rare Öixaornpioss Eioiv. 


Die Veränderung in der Erziehung überhaupt tadelt 
Aristophanes bitter, indem er die frühere Sitte und 
die spätere sich gegenüber stellt. Es spricht der Aixauog 
20/05, Nub. 960 f. 


Atto roivuv tyv aoyalay nadeiav, wg črto 

or Zoo ra dixaca héywv nvdouv, xal OWPEOCUVN ve- 
vöouoro. 

nowrov pév ¿deo nasdog got yevkavrog under 
dagtger: 

era Badilew Ev raiow odorg eutastwç Ze Kudagıorov 

TOUS xWuntag yuuvovg agoous, wéi xpiuvwðy xa- 
ravigos® 


v. 981. in das niedrig komische gezogen: 
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oud av Zoo deinvoüyr. dinv xeqahavov zug ġa- 


gavıdos, | 

ovd av avnSov ren ngEoßvreowv apnatey, ovde oé- 
Awvov, 

oud owogayeiv, oui xiyilfew, ovd joy to méé 
évahias. 


Dann der den "4d:x0g Aoyog treffende Vorwurf, v. 987. 


ov di rovg viv Suë èv Inarloıg mpodduoxerg évte- 
rvilydau. 
und endlich die Paränese an Pheidippides, v. 990. 
mu0g taut, © pecgaxuov, Fodýwv ču tov xozirtw 
| hoyoy aigoù. 
xantre moeiv ayooay nal Bahavelwy anéyecOar 
wei TO aioygoig aioyuveodar, xav oxanın e Gë, 
gityeadas. 
xal trav Oaxmy roi neeaButéoous Unavicracbas Toos- 
WU, “2A. 
Zum Schlusse möge hier das schöne Gemälde, welches 
Lucian, oder wer der Verfasser der Schrift sein mag, 
von dem bescheidenen täglichen Leben eines gesitteten Kna- 
ben entwirft, Platz finden. Amor. 44. t. Il. p. 447 R. 
denge avacrac èx TNE uyou xolıng tov ini za» op- 
army čte A0ınov Unvoy anomwpapevog Vare Ara (vgl. 
Prop. Ill, 10, 13), xa? gıravioxov xa? ylavida voice Zro- 
ulaıg nepovaıg Ovgdayag ano Ths Matouas selas LEepyeras 
nator xéexupas, xal undéva tov anavırovımv ZE Evavriov 
moocBhenwy. axdhovPoe dé xal nauudayayol, 20005 avr@ 
x0OuLOG, EmOVTAL Ta Geuva TNG apeıng Èv YEOGiy OOyava 
ROATOUYTEG, OU MOLOTOU “TEVvOS Evronag Sdt KATAY- 
yew Övvausvas, oud Eoonrga TOV arrıuopygmv yavaxın- 
oo» ayoayovg Eixovag (diess alles im Gegensatze zum 
weiblichen Geschlechte), «AA  modunruyo. delroı xa- 
tóni» axolovdovoır, d nalaımv Eoyav agerag puiarrov- 
oe Giëio, xav sig Movorxov dën goırav, vueie Juge, 
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— Aber freilich mag dieses Bild auf einen grossen Theil 
der jungen Leute, auch aus früherer Zeit, nicht passen, 
und es ist, von allen anderen zusammenwirkenden Ursachen 
abgesehen, keine Frage, dass ein Beispiel, wie das des 
Alkibiades, der, wie Lysiasin Alcib. p. 536. sagt, schon 
als Knabe ein zügelloses, ausschweifendes Leben fihrte, 
den verderblichsten Einfluss auf die attische Jugend haben 
musste. — Uebrigens hatte Athen auch ohne Zweifel zahl- 
reiche Gamins, die auch wohl bereit waren im Auftrage 
anderer allerhand schlechte Streiche auszuführen. Ein Bei- 
spiel der Art findet sich bei Demosth. adv. Nicostr. 
p. 1251. ege dé rouroe pe? nutoav nadapıov &0rov 
eisneuyavres, da To yelroveg ré élvar xal Ouogoy tO yo 
oiov, éxtlevoy tyv dodwrlav Blaoravovoay éxridhew. 
Mu dem 16. Jahre begann in Athen eine zweijährige 
Uebergangszeit, in welcher der Knabe vorzüglich den Ue- 
bungen in den Gymuasien oblag. Das ist eben die Zeit, 
in welcher sich Lucian ngoonßog nennt. Sonst ist der ge- 
wöhnliche Ausdruck für dieses Uebergangsleben: én? dierég 
nßnoau. S. Boeckh de ephebia Attica. 1819. Die 
daraus hervorgehenden rechtlichen Verhältaisse und Obser- 
vanzen gehören nicht hieher. S. Hermann, Staatsalt. 
S. 262 f. Nach Ablauf der zwei Jahre wurde er unter die 
Epheben aufgenommen, und war nun, abgerechnet, dass 
er als neginolog bis zum zwanzigsten Jahre dem Staate 
Dienste leisten musste, mit einem Male in ein freieres Le- 
ben versetzt, in welchem er, wenigstens wenn er einem 
höheren Stande angehörte, in der Wahl der Beschäftigung 
seiner Neigung folgen konnte. Der Aermere musste natür- 
lich darauf bedacht sein, sich den Lebensunterhalt zu ver 
schaffen, und mancher wohlhabende Vater suchte auch wohl 
den Sohn zu Erwerbthätigkeit zu bestimmen, wozu die Ko- 
miker die besten Belege geben; aber die Meisten der Ver- 
mögendern wandten sich ergötzlichen Beschäftigungen, wie 
der Jagd, dem Rosselenken, auch dem Hetärenumgange zu, 
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oder wurden Schüler der Philosophen. Nirgends findet sich 
das klarer ausgesprochen als bei Terent. Andr. I, 1, 24. 

Nam hie postquam excessit ex ephebis, Sosia, ae 

Liberius vivendi | fuit| potestas — nam antea 

Qui scire posses, aut ingenium noscere, 

Dum aetas, metus, magister cohibebant? — 

Quod plerique omnes faciunt adolescentuli, 

Ut animum ad aliquod studium adiungant , aut equos 

Alere, aut canes ad venandum, aut ad philosophos ete. 
Vgl. Plaut. Mere. Prol. 40. 61. und Xenoph. Mem. 
I, 6, 14. weg allog reg inno ayado, y zul, 7 
coved nösrac. Denn zu den oben genannten Gegenständen 
der Liebhaberei gesellte sich noch das oft zur hefligsten 
Leidenschaft gesteigerte Gefallen an Hahnen- und Wachtel- 
Kämpfen, und diese Thiere wurden mit der grössten Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt gepflegt. | 

Dergleichen für den Einzelnen zwar oft auch nicht 
von Nachtheil freie Beschäftigungen sah der Staat nicht 
nur gern, sondern der Areopag veranlasste auch wohl die 
Vermögenden dazu, so gut als erdie bei Armuth Unthätigen zur 
Thätigkeitanhielt. So sagt Is ocr. Areopag.17. p.201. roue 
08 Blov ixavoy xextnuevoug negi te innınnv zal ta yupra- 
Gta, xal xvynyéore xal ryv gıloooplav nrayxacay dearel- 
few. Es geschah diess nicht nur, um dem unruhigen Sinne 
der jungen Leute eine gefahrlose Richtung zu geben; son- 
dern es wurden ja diese Studien, wenn sie zu Siegen in 
den olympischen oder anderen Spielen führten, für den Staat 
selbst eine Quelle des Ruhms und des Glanzes, wie der- 
selbe Isocrates sagt: de big. JA. p. 509. rag noAsıg ovo- 
naorag yıyvousvag tov vixwvrmr. Lysias. de bon. Ari- 
stoph. p. 661. avzixe Öre innevev, ov povoy innous 
éxryjoaro kaunoovz, alla xal adinrag évixnoev “JoOpoe 
xal Newey. wore tyv noliw xnovyOnvar xal «urov ore- 
gavadnres. — So erschienen also diese Beschäftigungen 
als die angemessensten für einen levDeging menoudevpevor, 
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der, wie man aus Xenoph. Memor. II, 7, 4. sieht, 
sich schwer zu eigentlicher Arbeit oder Gewerbthätigkeit 
entschloss. 

In Sparta, das jede individuelle Richtung durchaus 
ignorirend die Jugend nur für den Staat und nach einer 
Regel erzog, fand dergleichen heiteres Spiel der Neigun- 
gen freilich nicht Raum. Auch dort trat mit dem 18 
Jahre der Jüngling aus den Knaben heraus; aber schon 
der Name, der ihm dann beigelegt wurde, bezeichnet seine 
Stellung im öffentlichen Leben. Denn bei Plutarch. Lye. 
17. heisst es: Evgevag di xalovoı roue Erog yn devre- 
gov Za moldav yeyovorag* welltivevag dë tüv naldıny 
souge nysoßvrarovg. Odrog odv o Eiomv Sigg Zen ye- 
yovwg doysı TE zWv Unorsrayuerov Ev taç payag, xal 
xat olxov UNNHvELaLG yorar MOOS ro deinvov. Der Name, 
auch Ze ge, bezeichnet nämlich überhaupt einen &gywv. 
S. Müller, Dorer. If. p. 301. Baehr z. Herodot. 
IX, 85. so wie überhaupt Ersteren über die Erziehung der 
Spartaner. S. 299 ff. 

Von der neuern die griechische Pädagogik betreffenden 
Literatur sind ausser Goess, die Erziehungswissenschaft 
nach den Grundsätzen der Griechen und Römer. 1 Bd. 
Ansb. 1808. und der kaum der Erwähnung werthen Schrift von 
Hegewisch, Ob bei den Alten öffentliche Erziehung war ? 
Alton. 1811. die Hauptwerke: Friedr. Cramer, Ge- 
schichte der Erziehung und des Unterrichts im Aller- 
thume. 2 Bde. Elberf..1832: 38. Der erste von S. 142 
bis 349 hauptsächlich hieher gehörige Theil (die sogen. 
praktische Erziehung, während der zweite die pädagogischen 
Systeme der Sophisten u. s. w. aufstellt;) ist oflenbar mit 
zu diirftigem Materiale gearbeitet und verliert sich mehr 
in Breite , als er in die Tiefe eindringt. Etwas reichbalii- 
ger ist Schwarz, Erziehungslehre. Leipz. 1829. 1 Bd. 
S. 231 — 430. Indessen ist des Verf. Richtung viel zu 
praktisch, um tiefer eingehende philologische Untersuchungen 
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erwarten zu dürfen. Viel geniigender als beide, obgleich 
der Verf. nur Athen und hauptsächlich den Unterricht im 
Auge hat, ist eine kleine Schrift von Adolph Cramer, 
De educatione puerorum apud Athenienses. Marb. 1833. 
Am geistreichsten, aber leider die Wirklichkeit oft einem 
Ideale aufopfernd, hat den Gegenstand behandelt: Fr. J a- 
cobs, Die Erziehung der. Hellenen zur Sittlichkeit. (Rede 
in einer Sitzung der Münchener Akad. 1808) Vermischte 
Sehr. Th. I. $. über die Tendenz dieser Schrift die 
Vorrede. 


— — —— — — 


Anmerkungen 


zur ersten Seene. 


1) Bei den topographischen Bestimmungen, die hier, 
wenn auch dem Hauptzwecke des Buches fremd, doch un- 
entbehrlich waren, um eine QOertlichkeit zu erlangen, inner- 
halb deren sich die Erzählung bewegen könne, habe ich 
wohl gefühlt, wie misslich für den, welcher der eigenen 
Anschauung entbehrend nur fremden Berichten folgen kann, 
besonders eine ins Einzelne gehende Beschreibung ist. Ich 
glaube indessen die wichtigsten Werke, welche von der 
Topographie dieses Theils von Griechenland handeln, so sorg- 
fällig und zugleich so behutsam benutzt zu haben, dass 
ich nicht fürchten darf, es habe sich eine bedeutende Un- 
richtigkeit eingeschlichen, die zwar für die Hauptsache im- 
mer unwesentlich sein würde, deren Entfernung doch aber 
wünschenswerth bleibt, Für diesen Zweck habe ich ausser 
den Nachrichten von Strabo und Pausanias besonders 
gebraucht: Gell, Itinerary of the Morea. Lond. 1817. 
Dodwell, A classical and topographical tour 
through Greece. Lond. 1819. t.l. Leake, Travels 
in the Morea. Lond. 1830. t. JII. Pouqueville, Voya- 
ge dans la Gréce. Par. 1820. t. IV. und die Anga- 
ben der Expédition de Morée. Par. 1832 ff. t. IL u 
III. — Von Kleonä sagt Strabo VIII, 6, 19. Kiewvad 
d ciot nóhoua ini ep oO xélusvow th dE “doyous gie 
Koowov ini Aogov megeocxovuevov navrayodev wei të- 
Teyuausvov xalg" aor’ oixsimg eignatal uor one? rg &ü- 
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ruutvag Kiewvag (Iliad. Il, 570.). Nach Leake, t. HI. 
p. 325. führt noch jetzt ein Weiler von vier oder fünf Häu- 
sern den Namen Klenäs (Kiévarg), während gewöhnlich 
Kurtösi, ein grösseres Dorf, als an die Stelle der alten Stadt 
getreten genannt wird. Dodwell, t. II. p. 206. 

2) Von Kleonä führten im Alterthume zwei Wege nach 
Argos. Pausan. Il, 15, 1. èx Ailwra» dé eioıw Ze "Ap- 
yog odol duo. 4 Adr avdganıy euvcoivorg, xal éoriv Eniro- 
uoç. n dë inl rot xalovusvov Tonrov, orevy uèv xal aurn 
megueyovrov Oey, Dynuaoı JE dorıy Guwe Enırndeuorege. 
Einer dieser Wege hatte den Namen Xovronogia: Athen. 
Il. p. 43 e. TTroAsuaiog di o Baordeve dv EBdouw nourn- 
parry éni Kooplvdov mpoayovsi éng nuiv dia thg Kov- 
ronoplag xalovuevng, xara tyy axpwoeıav noogBalvovoev 
elvaı xonvnv vaua avısloav yiovoçs wuyooregoy. Der Name 
wird auch von Polybius XVI, 16, 4. 5. erwähnt, und 
ihre Richtung von Korinth &yyıora mode dvosıg yeıuspıvag 
angegeben, was schon durch die Lage von Kleonä bedingt 
ist. Ob aber darunter die Strasse, welche Pausanias als 
für Wagen geeignet bezeichnet, oder der Fusspfad zu ver- 
stehen sei, darüber sind die Meinungen getheilt. Ottfr. 
Müller nimmt sie für Erstere (Dorer. Th.l. S.71. Vgl. 
dessen Karte d. Pelop.); dagegen findet es Leake, t. II. 
p. 328. wahrscheinlicher, dass damit der heutige kürzere 
Weg über Aion Oros («yıov oọoç) gemeint sei. Von den 
drei Gründen, die er dafür anführt, ist allerdings der von 
Bedeutung, dass Ptolemäos die kalte Quelle auf der Höhe 
(xara rn axowoeav) fand, was sich von jenem Fahr- 
wege kaum verstehen lässt. Auch Dodwell sagt p. 208. 
von der Kontoporia : ,, This was probably not the way which 
passed through Nemea.‘ Er meint, wie Pausanias, den 
Weg von Kleonä nach Nemea und dann durch den Tretos 
nach Mykenä. S. Leake, t. Il. p. 365. — Gewiss ist hin- 
gegen, dass Pausanias nicht das Gebirge , sondern die 
Fahrstrasse selbst 7’onrog nennt; denn er sagt §.4. Avel- 
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Golo. dé ç tov Tenrov xal audıg tyv Ze Agyos tovaly 
ore Muxnvwy Egeinia Ev aguoregg. 

3) Pouquey. t. IV. p. 148. Elle est actuellement 
dans un tel état de dégradation, gu ou a quelque difficulté 
à y voyager a cheval. 

4) Pausan. a. a. 0. “Ly rovroug voie 00804 TO ony- 
arov Er delxvutas tou Agovtos. Vgl. Dodwell. p. 207. 
Leake. p. 329. 

5) Expédition de Morée. t. Il. p. 147. „Di- 
stance totale: 2 heures, 5 minutes. “ ` 


6) Im heroischen Zeitalter sehen wir auf grösseren 
Reisen die Helden zu Wagen; in der geschichtlichen Zeit, 
und noch in der hier angenommenen Periode, scheinen bei 
weitem die meisten Reisen zu Fusse gemacht und nament- 
lich Wagen nur ausnahmsweise gebraucht worden zu sein. 
(Vgl. dar. die Anm. zu Sc. VII.) Selbst öffentliche Gesandt- 
schaften reisen nicht anders, wie man deutlich aus Aeschin. 
de falsa leg. p. 272 f. sieht. (Vgl. Anm. 8.) Indessen 
finden sich auch für Reisen zu Pferde Beispiele und Demo- 
sthenes selbst begleitet die Gesandten Philipps auf diese 
Weise bis Theben. Aeschin. a. a. O. p. 282. éusoPwoar 
avzoig Or anyeoav ogixa Leuyn sei ovunagne Zë innov. 
Vgl. in Ctesiph. p. 467. Bei Xenoph. Symp. 9, 7. 
sind selbst einige der Gäste zu Pferde in Kallias Haus ge- 
kommen, oder haben (wie Schneid. z. 1, 7. annimmt) 
sie für die Heimkehr nachkommen lassen. Wenn daher bei 
Lysias de inval. p: 747. der Gebrauch der Pferde zu 
solchem Zwecke für vßgıg erklärt wird, so gilt diess bloss 
den diirftigen Umständen des Beschuldigten. Ich habe bei mei- 
ner Schilderung die Erzählung bei Lucian. Asin. 1. t. IL. 
p. 568 R. oder Appul. Metam. I. p. 12 Oudend. vor 
Augen gehabt. 

7) Zur Vergleichung möge die Beschreibung, die Ky- 
bele vom Theagenes giebt, hier stehen, aus welcher fast 
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wörtlich die Schilderung des Charikles entnommen ist. He- 
liod. Aethiop. VII, 10. zugug viç nv ra ortove xal 
soe wuoug, xal rov auyera 00dL0v xal Zrtërgés Univ 
roug éilore atom, xai EIG K0pLENv TOUS Anavrag UnEQ- 
éywv, ykavsıwv To Phiuua xal énégactoy apa xai yog- 
yor moochlenwy, Ò xaraBoorovyzos nov navrwg éxéivog, 
tyv nageıav aore EavdOw rw lovk megeorégow. Vgl. cap. 
12. p. 277 Koraes. Pdguua yap ovrm Jeurggn, xal ev- 
oynuwv Oyız apa xai eméguotos Euyevelag Zugaoıy nag- 
iornoy. e 

8) Wer irgend bemittelt war, der liess sich beim Aus- 
gange von einem, oft auch mehreren Sklaven begleiten (s. 
d. Exc. über die Sklaven), und eben so folgten auf der 
Reise Sklaven, welche das Gepäck, namentlich auch die 
Decken zum Lager (orgwuara) und das nöthige Geschirr 
trugen. So sagt Peisthetäros, Aristoph. Av. 615. 

oüron èv Eiglwuev. aye On, Zavdia, 
xal Mavöduge, Aauußavers ta Orgwuare. 

Vgl. Ran. 12 u. 6. Am deutlichsten erhellt die Sitte aus 
Xenoph. Memor. Ill, 13, 6. “dddov dé Aeyovrog, wg 
napstadn uaxoav 000v mogevdelg, òro aurov, Ei Sei 
gopriov Eyeoe. Ma Al’, ous éywy, &pn, alla tò iua- 
tiov. Movog d émogevov, Zug, d xal axoAovdog 00: nxo- 
kovet; "Haokovdeı, Zen. Iloreoov, én, senge, d pë- 
ouv tt; Deowv, vn Al, Eqn, ta të orowuata xal ra 
aida oxeun. Der Sack oder überhaupt der Behälter für 
dieses Reisegepäck hiess orgwmuarodsouov. Plato Theaet. 
p. 175. Orav eig dovdcxa Funden dıaxovnuare, olov otoo- 
uorodeouov un Enıorausvog Evoxevaoaodaı. Aeschin. 
de falsa leg. p. 273. ovvnxolovdovv d avro audomnos 
ĝuo orewparodéoua pegovıeg, Ev dÄ tH Ereow rovrwr wg 
autos EPn , rakavrov vyv apyvolov.; in späterer Zeit auch 
orgwuarevg. Poll. VII, 79. & dé oi makaro? iuaria crow- 
narodsoue, raud of vewrevos Orpgwuareig Zeg, Ev ois, 
wé Hir rovvoum nlo? ra orpwWuara aneridevro. Clos dé 
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Ore xal rer ahlag dodnrag. Vgl. X, 137. Hulaxos, crow- 
uorodsoua. Lobeck ad Phryn. p. 401. Pollux scheint 
sie nicht auf den Gebrauch der Reise zu beschränken. — 
Die Last welche der Sklave zu tragen hatte, mochte bis- 
weilen bedeutend genug sein. Bei Aeschines ist zwar ge- 
wiss nicht an Silbergeld zu denken: doch spricht ven sel- 
cher Unbilligkeit Theophr. Char. 30. (Ast. valg. 11.) | 
zw axohovdm éncdeivar usicov poorlov, 7 uværet peorer. 
Machte übrigens der Herr die Reise zu Pferde, so folgte 
demungeachtet der Sklave zu Fusse nach, dann trug aber 
auch wohl das Pferd einen Theil des Gepäcks. Lucian. 
Asin. 1. t. II. p. 568 R. innog de we xaryjye zal ra oxeun, 
xai depanov nxoAovdeı elo. 

9) Die hier genannten Sträucher und Pilanzen sind in 
der That die in dieser Gegend gewöhnlichen. Vom Tretos 
sagt Pouqueville p. 148. „le Trété, dans lequel cou- 
lent la riviere et les eaux de la source de Rito au milieu 
dun fourré épais de myrtes, de lauriers-roses et darbu- 
stes.““ Die Stechpalme , Ilex aquifolia L., griech. moivog 
ayoia, röm. aquifolium, ist ebenfalls in dieser Gegend häu- 
fig. Exped. de Morée. t. Ill. p. 35. „une campagne 
couverte de petits buissons et de Aourr, zwischen Korinth’ 
und Nemea. Der Erdbeerbaum, Arbutus unedo, ist in ganz 
Griechenland heimisch. Die gelbe Salbey, Salvia pomife- 
ra, gr. ogaxog, jetzt alyoqaxe, wächst in der Umgegend 
in Menge. Dodwell. p. 228. ,, This plant is common in 
the rocky places in Greece.“ 

10) Nach Appul. Metam. I. p. 13 Oudend. Jn pe- 
des desilio, equi sudorem fronde curiose exfrico, aures 
remulceo, frenos detraho etc. Ac dum is ientaculum am- 
bulatorium prata, qua praeterit, ore in latus detorto pro- 
nus affectat ete. 

11) Dass die griechische Hospitalität den Reisenden ge- 
stattete im Vorübergehen von den Früchten am Wege zu 
essen, daran darf man wohl nicht zweifeln. Plato, der 


72 Anmerkungen 


die speciellsten Vorschriften giebt, in wie weit auch ein 
Einheimischer sich so etwas erlauben dürfe, sagt Leg. VII. 
p- 845.. daw dé Edvog énidnurjoas onwpag frënn payer, 
dianogevomevog rag odcvg, my udv yevvolag (onwoas, 
yervvalov Orapvlar d gaan) anrécOw, Zeit Bovdnrat, wee 
évdg axolovdov, ywpig ruung, kevin deyönevog‘ ths dé 
ayoolxov Asyousvng xal zéit Zog ron O vdmog Sëz/re un 
xowvwveiv nuiv roue Eevovg. Was er unter onwga yevvala 
und «&yoo:xog versteht, das lehren die folgenden Worte, wo 
er verordnet, wenn ein Fremder unwissentlich gegen die- 
ses Gesetz gehandelt habe, roy uèv dovkov ninyaig xoka- 
ew, cov dé élevOegov anonéunew, vovdernoarta sei 
Oidatavra tg allng onweag anreodaı rig iç anodeow 
aorapidog oivov re, xal Enowy ovxwv avenırmdelov xE- 
xrnoda. Es werden also jedenfalls gewisse Sorten, z. B. 
Weintrauben, die nicht zum Moste benutzt wurden, Tafel- 
trauben, gemeint, und darum heisst es vorher: ryv yer- 
valav vuv heyoutvny oragudny d ra yervaia Ge Eno- 
vouafoueve. — Nachdem er darauf von den Birnen, Aepfeln, 
Granatäpfeln u. s. w. gesprochen, sagt er: Evo di. xapa- 
még onwoas, Zëdoro zal ray toLovr@Y uFroyov elvat. — 
Lauch und Zwiebeln waren, vermuthlich besonders fiir die 
niedere Klasse, eine sehr beliebte Zukost. Wenigstens sagt 
Plutarch. Symp. IV, 4, 3. t. Ill. p. 734 Wytt. zo èv 
yao “Ounorxov éxtivo, xQouvoy morod Gov, vavrass xal 
xwnnylarais uakkov y Baorevoww Enırndaov nv. Vgl. da- 
mit den Exc. über die Mahlzeiten. 

12) Wie bei uns auch der wenig Bemittelte einiges 
Silbergeräthe, als Löffel u. dergl. besitzt, so fand sich auch 
in jeder griechischen nicht ganz armen Familie etwas von 
silbernen Bechern und Schaalen, die theils als Opfergerä- 
the, theils als Trinkgeschirre gebraucht wurden. Von Sici- 
lien sagt Cic. Verr. IV, 21. Nam domus erat ante istum 
praetorem nulla paullo locupletior, qua in domo haec non 
essent, etiamsi praetereu nihil esset argenti: patella grandis 
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cum sigillis ac simulacris deorum, putera, qua mulieres 
ad res divinas uterentur , turibulum. Aber auch Trinkge- 
schirre werden sehr oft erwähnt, und man führte deren 
auch auf der Reise bei sich. Ein Beispiel s. bei Demosth. - 
in Timoth. p. 1193. Gewiss war selbst das xúuĝiov der 
Freigelassenen, dessen ders. in E uerg. p. 1156. gedenkt, 
von Silber, sonst würden schwerlich die Plünderer das Weib 
so gemisshandelt haben, um es zu erlangen. 

13) Aw» xoiwwveiv ist sprüchwörtliche Redensart für 
Ouorvanelov yev£odaı. Lucian. Asin. 1. p. 568. 

14) Die Sucht, einen langen Stammbaum berühmter 
Vorfahren aufzustellen und wo möglich die unmittelbare Ab- 
stammung seines Geschlechts von einem Gotte oder Heros 
nachweisen zu wollen, darf bei den Griechen nicht Wun- 
der nehmen. Sie wird immer da am entschiedensten her- 
vortreten, wo man sich dem auf die Gottheit zurückzufüh- 
renden Ursprunge’ des Menschengeschlechts am nächsten 
glaubt. Ueberdiess gaben den späteren Geschlechtern die 
Genealogien berühmter Namen der frühesten Zeit ein treff- 
liches Mittel in die Hände, bis auf den Urquell des Daseins 
zurückzugehen, und wo die Grenze zwischen Einheimischen 
und Fremden so scharf gezogen war, oder einzelne Ge- 
schlechter uralte Vorrechte genossen, da konnte Abnenstolz 
keine auffallende Erscheinung sein, wenn er auch von dem 
Verständigen als thörig bemitleidet und oft genug ver- 
spottet wurde. S. z. B. Aristoph. Nub. 48. wo die 
Worte, ¿ynu Meyaxidovg rou Meyaxhéoug wdelpiðiv, 
wohl eine Anspielung auf Alkibiades enthalten, der sein 
Geschlecht von väterlicher Seite von Ajax ableitete, des- 
sen Mutter aber Deinomache die Tochter des Megakles zu 
den Alkmäoniden gehörte. Des Redners Andokides Stamm- 
baum reichte nach Hellanikos bis zu Odysseus und demnach 
auch bis zu Hermes und Zeus hinauf. Plutarch. Alcib. 
21. X. orat. vit. t. IV. p. 347 Wytt., und dergleichen Bei- 
spiele sind mehr bekannt, S. Wachsmuth, Hellen. 
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Alterthumsk. Th. I, 1. S. 150. 2. S.33. Die beleh- 
rendste Stelle über die doppelte Ansicht von dem Werthe 
solchen Erbadels findet sich bei Plato Theaet. p. 174. 
za dé n yévy Uuvouvıwv, wg yevvaiog 14g, Entra nannovg 
nA0ovolovg Eywmv anogrvac, navrananıy außkv xat Zei opi- 
x00v OOWrrmy nyeiras (Ò gidcoogog) tov énatvov, Uno 
anadevolag ov duvauévwy sig to nav wel Bidon. ovde 
hoyifec9ar, Ore nannwv al nooyovwy uvguadss Zeggre 
yeyovasıy avopldunroı, èv aig nkovsws xal mroyor, xal 
Baoılsig xal dovior, Papßupol re soi “EhAnveg woldaxes 
uuploı yeyovaoın otmovy’ add éni mévre soi 84004 RATA- 
hoym nooyovmy ceuvuvouevwr xal avagegovtwy &ig ` Hoa- 
xléa rov ‘Augirgvwvos droe avrg xatagalverar ré 
oucxoohoyiag x. t. 4. Das Urtheil hat um so grösseren 
‚Werth, als Plato selbst von väterlicher, wie von miitter- 
licher Seite aus altem edeln Geschlechte stammte. 

15) Es geschah diess schon früher. So entschuldigt 
Helos seinen Vater bei Antiph. de caede Herod. p. 
744. Ei 0 iv Alva ywgogılei, rovro ovx anooreywv ye 
tüv iç rr mëi avrov ovdevog, oud éréyag zéien 
mokitng yeyévnuévog, geg ExéQoug Opa Toug Mey &g 
tyv HMELQOY lövrag xal oixovrtag Èv Toig mOAEulorg toig 
Uusrzgoıg, xal dixag and EvuSdlwy vuiv dixalouevong. 
Es wurde diess zwar niemandem verwebrt, wie Plato, 
Crito p. 51. ausdriicklich sagt; allein gern konnte der 
Staat es natiirlich nicht sehen, und in so fern mochte es 
immer einen Verwurf begründen. 

16) Der Grundsatz: ubi bene, ibi patria, ist nicht 
neu. Wie er das Motiv zu den Vögeln des Aristopha- 
nes ist, so lässt derselbe Dichter ihn unumwunden durch 
Hermes aussprechen. Plut. 1151. = 

` nareig yao fore nao, iv av moarry tee EÙ. 

17) Plato sagt Leg. XII. p. 950. Tato dé mheil- 
grou méig, Are ovdaumg EVYOMOUMEVALG, ovv doe - 
eges dupégfiot Deyoutvousg re auroig vovg, xal avrovs 
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sde rag allag Enıxwualovrag moles, rav Emıidvunon rue ` 
anodnulas Onn oC zul ÖNOTE, Sirë véog, rs sei noe- 
oßursoog wv. Diese Freiheit für jeden, zu reisen wann 
und wohin en Lust hat missbilligend verordnet er für sei- 
nen Staat: p. 951. ITowrov vir vewrégm Erwv rerraga- 
xovra un éeorw anodnusiv undaun undauwmg. ère dé idle 
undevi, duuogie d oeren xnoväıw 4 nosoßelaıg, Ñ xal rg 
Sewoorg. Dergleichen prohibitive Gesetze bestanden in der 
Wirklichkeit gewiss nirgend, wenn auch die Worte raiç 
mieiorace nolsos den Schluss erlauben, dass hie und da 
Beschränkungen Statt gefunden haben können. Für einen 
grossen Theil der Athener machten schon die Handelsver- 
bindungen öftere Geschäftsreisen unentbehrlich. Etwas an- 
deres aber ist es doch mit den Reisen ins Ausland, die 
bloss zum Vergnügen und ohne ernsteren Zweck unternom- 
men wurden, und da scheint es in der That zum Lobe 
eines guten Bürgers gehört zu haben, nicht viel aus sol- 
chem Grunde abwesend gewesen zu sein, weil es gleich- 
sam für einen Beweis besonderer Zufriedenheit mit dem 
Staate und dessen Einrichtungen gelten konnte. So lässt 
Sokrates bei Plato, Crito p. 52. sich darüber gegen 
ihn aussprechen: ov yag av more tav alhwy Adnvalov 
anavımv Seapeodvrmg Ze auth Enednusig, & un 001 dia- 
GEQOvrMG 7080xE (m zéie), xat our éni Bewplav nwnore 
èx ıng mohews ENADE, Ore un anak sie "Joduov, ovre 
alhoce ovdapmooe, SZ pn mo GTQATEVOOEVOÇ. OUTE dii 
éxomow anodnulay manore, woneg of hlor avdewnar, ` 
ovd éniOuula os dhing modewo, ovd addwy vouwv ika- 
Bev eidévac’ alla nusig odt ixavol juev xal 9 Heron 
molıs. —In wie weit eine Controle darüber habe Statt 
finden können, ist freilich schwer zu sagen; indessen 
scheint es gewiss, dass zu Reisen in das Ausland Pässe 
ertheilt wurden. Eine Andeutung findet sich bei Aristoph. 
Av. 1212. wo Peisthetäros die den neuen Staat betretende 
Iris fragt: | 
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ogouyid Zeg maga twv nehapyav; “JP. ti 10 xaxdr; 
II. oux &laßes; IP. vytaiverg Aë: I. oräi ouußokov 
inéGakevy ogvidagyog oudelo oot nagar; 
Dazu bemerkt der Scholiast: olov ovußoAov éni zw ovy- 
uondnvar nagsideiv. Man vergleiche damit Plaut. Capt. 
II, 3, 90. 
Eadem opera a praetore sumam syngraphum. — Quem 
syngraphum? — 
Quem hic ferat secum ad legionem, hinc ire huic ut liceat 
domum. 


Man hat keinesweges nöthig an römischen Gebrauch zu den- 
ken. Eine andere merkwürdige Stelle, welche die Andeu- 
tung einer polizeilichen Anstalt zur Controle der Ankom- 
menden zu enthalten scheint, findet sich bei demselben 
Dichter. Trin. III, 3, 65., wo von einem untergescho- 
benen Briefe die Rede ist: 


Jam si obsignatas non feret (literas), dici hoc potest: 
Apud portitorem eas resignatas sibi 
Inspeciasque esse. 

und y. 80. 
Lepida est illa causa, ul commemoravi, dicere 
Apud portitores esse inspeclas. 


Was Aristophanes oggeyig nenat, ist nichts anderes , als der 
mit dem Staatssiegel beglaubigte Pass oder dieses selbst. Es 
ist sehr interessant durch Strabo etwas näheres von einem 
solchen Staatssiegel zu erfahren. Er sagt IX, 3, 1. Kakovv- 
tat Ò oi pèv Eonegıı Aoxgol xat Ofokaı, Eyovoi re Zei th 
Önuooiz opgayiðı tov Fonegov aoréoa Eyasyayayuevor. — 
Nicht ganz dasselbe bedeuten die ovufoda, indem darunter 
jedweder Gegenstand, der jemandem zur Legitimation oder 
Empfehlung mitgegeben wird, verstanden werden kann. So 
wird es von Euripides in dem von Eustath. ad Iliad, 
VI, 169. p. 833, 38. angeführten Verse gebraucht: 


r > a r $ y 
Eevous TE neuneıv Ovuboh, oi duaoovol o ei, 
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Deutlicher erhellt die Beschaffenheit und der Zweck solcher 
ovußola aus Lysias de bonis Aristoph. p. 628. dze 
Ehaße ovuBohov nagpa Bacrkewg roù psyahou qilng uèv 
yovons. und p.629. noliay yao ayuday za? alloy yon- 
Dër évmognoey dia td ovußoAov Ev naon tH nnelgw. 
— Dieselbe Art von Beglaubigung war auch im Privatver- ` 
kehre üblich und hier findet sich als symbolus oder sym- 
bolum eben auch ein blosser Abdruck des Siegelrings. Plaut. 
Pseud. I, 1, 53. 

Ea causa miles hic reliquit symbolum, 

Expressam in cera ex unulo suam imaginem, 

Ut qui huc afferret eius similem symbolum, 

Cum eo simul me mitteret. 
Ebend. II, 2, 52. 

— tu epistolam hanc a me accipe, atque illi dato. 

Nam istic symbolum est inter herum meum et tuum de 

muliere. 
Ps. Scio equidem, ut qui argentum afferret, atque ex- 
pressam imaginem 

Suam hue ad nos, cum eo aiebat velle mitti mulierem. 
und Bacchid. II, 3, 29. 

Eo praesente homini extemplo ostendit symbolum, 

Quem tute dederas, ad eum ut ferret, filio. 
Vgl. Plutarch. Artax. 18. — Hieher gehören auch die 
von Poll. IX, 71. angeführten cusSoda, welche Aehnlich- 
keit- mit den fesserts hospitalibus haben, und endlich eine 
athenische Inschrift, ein Dekret zu Ehren des Straton von 
Sidon. Marmor. Oxon. Il,24. Boeckh. Corp. Inser. 
Gr. I. p. 126. Darin heisst es unter Anderem: og. 
cpw dé xal ouußoia n Bovin moog rov Baoıklda tov Ir. 
dwriwy, ünwg av 0 dnuog 0 ‘APnvaiwy edn, lav re MEUTEN 
0 ıðwviwv Baoıkevg Öeöutvog ry mohewg, xal 6 faci- 
hevg 0 Stdwviwy Eid orav neunn tiv wg avtov o d7- 
uoç 6 ‘Adnvaiwy. : Wie. schon von Boeckh p. 127. be- 
merkt worden ist, haben diese ovg@oda nichts mit den 
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sonst auch so genannten Staatsverirägen gemein, sondern 
es sind Legitimationszeichen für die jedesmaligen Gesand- 
ten, also gewissermassen auch fesserae hospitales. 

18) Ueber alle hier berührte die Erziehung betref- 
fenden Einzelheiten finden sich die Nachweisungen im Ex- 
curse. g | 
19) Der Grieche achtete, wie es scheint, sehnsüchti- 
ger noch als wir auf das erste Erscheinen der Vögel, de- 
ren Rückkehr den Frühling verkiindigt. Daher der sprüch- 
wörtliche Freudenruf oa ver, yedidov. Aristoph. 
E quit. 419. 

Sxtwaode, maideg. our 0009; wn véu, yediduv. 
und die komische Wehklage des Mnesilochos: Thesmoph. 1. 
2 Zev, yelıdav apa nore pavnoerac; 
Auch das Spriichwort: Eine Schwalbe macht keinen Som- 
mer, lautet buchstäblich so bei den Griechen. Aristot. 
Ethic. Nicom. I, 6. p. 1098 Bekk. pia yag yelıdav 
Zog ov moet. Eben so wurde der früher noch erscheinende 
Weihe, ixzıvog, mit Jubel begrüsst. Aristoph. Av. 712. 
ixrevog Ö av uzta tavra gaveig Eripav ugav anogalveı. 
nvixa nexreiv wpa nooBarwy noxov dër" Eira yerıdav 
Ore yon yAaivay nmdeiv nòn, xai Andagiov te molacPat 
Die ausgelassene Freude über seine Ankunft wird ebend. 
v. 500. durch nooxvÄwderodas rorg éxtivorg ausgedrückt, 
wozu der Scholiast bemerkt: čagoç apyousvov ixrıvog gal- 
verai tig ryv Eada, Ze © ndouevos xvdlvdovras wç 
ini yovv. 

20) Die von Demosth. de cor. p. 270. erwähnte 
Schule, wo Aeschines und sein Vater niedere Dienste ver- 
richteten. Vgl. Apollon. u. Liban. Vit. Aesch. 

21) Lycurg. in Leocr. p. 165. 'Ogar d iv Zei 
piv tov Dupay yuvaixag Zevëzigeg, megigofoug, KATE- 
nenyvlag nal nuvdavontvag, ei Det, tag Hir Undo ay- 
docs, rag d undo nargog, rag d unto adelgay, avating 
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aurov xul ng nOoAWS OQupevac. ræv dé avdoary rove 
TOIg Owmuaoıy antronxoras nal ras Hlixiag mosaSuréepous, 
wai UNO tüv vouwv 10U CrOarevEDGar apısusvoug Zë 
nv nad Olny rnv modiv éni ynows od neoepOegopuevoug, 
dınla ra iuarıa dumenoonnusvovg. modlwy dé xal dr 
Kara iv nolıv yıyvousvav, xal MavtwY THY TOTOY TA 
uiyiora nıvynaörwv, ualıor av reg nAynos sei Edaxgven 
ent raig the mohews oupgogaic, nriy doar hy tov dnuov 
wnprouuevov, roug Hir dovdoug éhevPepous , roug dé Eevoug 
A9nvalovg, toug ariuoug Evriuovg. 


22) Lyeurg. sagt p. 165. nvlxa 9) èv grre gei 10 
ytyovos nados tw Onuw noognyy&ikero. Wenn man 
damit den Geschäftsgang bei einem ähnlichen Ereignisse, 
der Einnahme von Elateia, vergleicht: Demosth. de cor. 
p. 284. gontoa yao nv. nxt d ayyéhlwy tug wo roue Tyv- 
ravers, wg Llhareca xareiinneaı. — tH Ò vorspaig ua 
™ Meg oi uèv novraveıg ryv Bovdny éxadovy siç ro 
Bovisvingıwv' ug Ò eg ryv Euninolav énogevecde. — 
xal meta tavta, wg eignddev y Bovin, xal annyyeıla» 
tæ noognyyelusva Eavroig, xal tov Nxovra napnyayov x. 
e, à., so wird es wahrscheinlich, dass auch die Nachricht 
von der Niederlage zuerst in das Prytaneion gelangt war, 
und von da aus dem Volke bekannt gemacht wurde; denn 
schwerlich wird moogayysälsıy gerade das erste Einbringen 
der Nachricht bedeuten. 


23) Die Weise, in der solche Geschäfte betrieben 
wurden, ersieht man am besten aus den Reden des De- 
mostheues gegen Lakritos und Dionysodoros, S. Boeckh, 
Staatsh. d. Ath. Th. I. S. 146 ff 


24) Nämlich gegen das Gesetz, nach welchem kein 
Athener Geld zu Getraidehandel nach fremden Häfen leihen 
durfte. Demosth. in Laer. p. 941. S. Boeckh. S, 
60 ff. 


25) Lycurg. in Leocr. p. 147. 
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26) Er wurde auf Lykurgs Anklage zum Tode ver- 
urtheilt. Diod. Sic. XVI, 88. wo eine schöne Stelle aus 
Lykurgs Rede aufbewahrt ist. 

27) Auch hier ist mit wenigen Abänderungen die Er- 
zählung von der Flucht des Leokrates zu Grunde gelegt. 
Lycurg. p. 148. ovoxsvaoausvog & Ain mera zur oix- 
tov éni rov dubov xarexouıme, thg veng dän negl THY 
axınv éoouwons’ xal negi deilmv Owiav aurog ETA TNG 
éraigag Evynvidog xara peony tyv axınv dia ing Movi- 
dog éehOav moos ryv vaty noogemisvoe xal Wyero gev- 
ywv. Vgl. p. 178. wo ein Bild der Abreise aus dem Ha- 
fen (uno mavrory tov yilwv opwutvot xu? anooreikous- 
vor. vgl. Antiph. de venef. p.613. Lucian. Amor. 6. 
t. IV. p. 404 R.) dagegen gehalten wird. 

28) Isocr. Aegin. 12., dessen Schilderung ähnlicher 
Familienleiden mir hier vorschwebte, sagt: ore to zwọiov 
(Teorjva) Envvdavsıo vooddeg eva. Es kann wohl nur 
von epidemischen, nicht endemischen Krankheiten verstan- 
den werden. 

29) Wie Aelian. Var. Hist. XII, 52. erzählt, ver- 
glich Isokrates Athen mit einer Hetäre, an deren Reizen 
man wohl flüchtiges Gefallen finde, die aber niemand zur 
Frau haben möge :' xa? of sei ryv ‘AOnvalov moh éve- 
nıönunoas èv tivat ndiorny, xal xara yE rouro naowv 
séit xara tyv Elhada diapéegev' évorxnoar di aogady 
unser elvaı. 

30) Als Aristoteles um sein Urtheil über Athen be- 
fragt wurde (tig Ze 1) vov Admvaiwv nodeg), soll er 
geantwortet haben: wayraın. add Ze auth 

öyyvn én öyyvn ynouaxes, ovxov d nì ovxw. 
Aelian. Var. Hist. III, 36. Wie diese witzige Anwen- 
dung des homerischen Verses gleichen Sinn mit dem eben 
angeführten Vergleiche des Isokrates hat, so sprechen beide 
überhaupt nur das Urtheil ihrer Zeit und überhaupt des 
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Alterthums aus, das voll ist von dem Ruhme Athens, aber 
eben so laute Klage führt über den Zustand von Unsicher- 
heit für den Einzelnen, dessen Gründe eben so wohl in 
der Form der Verfassung, als in dem eigenthümlichen Cha- 
rakter des athenischen Volks lagen. — Was Philo “Ove 
nag onoud. éhevd. t. II: p. 467 Mangey. sagts Gg Ev 
opaku xoon, 7 Ev wuyn Aoyıonög, tour èv "Eikadı 
'Aönvau., und Dicaearch. Stat. Graec. p. 10 Huds. 
000» ai kornal nolsız ngog TE ndovnv xal Biou drogfngcn 
Tüv ayowv bagEgovos, tocovroy ra» Adınuv nodewy 4 
réit Adnvalov nagallarreı., das ist eine Huldigung, wel- 
che Athen gebührt, man mag auf den äusseren Glanz Rück- 
sieht nehmen, den der Verein aller Künste in hoher Voll- 
kommenheit der Stadt verliehen hatte, oder auf Bildung und 
feine Sitte, oder den lebhaften Verkehr, der es gleichsam 
zum Marktplatze der Welt machte, Auf den ersten Vor- 
zug mag es vielleicht zu beziehen sein, wenn bei Athen. 
I. p. 20b. im Vergleiche anderer Städte gesagt wird: Ae- 
£avdgewv Hir run youony, Avrvoyimy di zur xaknv, Ni- 
xoundew» dÄ rr megixaddn, mgooers di 

Tnv kaungorarnv nolewv naow», 0n00ag 6 Zeug ava- 

palveı, 

taç 'A9nvag iyw. In Bezug auf den letzten sagt noch 
Charit. I, 11. woneg yao Ev ayoog roue avdgas, ovrws 
èv ‘AOnvaig tag zéie Zorıv idiv. Vgl. Alciphr. ep. 
Il, 3. OAnv èv ratio Anvar tyv Ellada, olny tyv /o- 
viav, rac Kuxiadag naoag. Aber mehr als auf diesen 
äusseren Glanz durfte Athen darauf stolz sein, vor allen 
anderen Städten sich einen Tempel der Musen, eine ächte 
Pflegerin für Wissenschaft und Kunst, eine Schule für ganz 
Griechenland nennen zu dürfen. Und darauf that man sich 
auch nicht wenig zu Gute. Wenn Thucyd. II, 41. sagt: 
Buglen ze hey, tyv re maou mod thg LAladog maldeu- 
Ow tivas, x.t. A. so mag das eine etwas weitere Bedeutang 
haben; allein desto stolzer spricht darüber Isocr. Paneg, 

I. D 
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p. 63. Bekk. 70000109» anokélocnev. 7 géi guor negi To 
gooveiv nal Lënsen roue adhoug avtownovg, wot oi rav- 
ene uadntal tay din ddaoxahor yeyovact, xal To TOY 
"Eiiner Zroue nenolmse umners rop yévoug, adda THG 
Otavolag doxsiv civar, xat uakkov Ladnvag nakeiodaı toug 
TNG naudeloewg ang NMECEQaG, Å TOUS TAG KOLVnS PvaEws 
uereyovrag. Mit solchen Lobsprüchen wurde nur der Ei- 
telkeit des Volks von seinen Rednern und Demagogen zu 
viel und wiederholt geschmeichelt, und dadurch ein Dünkel 
erzeugt, der leicht zur Verachtung Anderer führte. Dieser 
Dünkel spricht sich selbst in den Worten des Demosthe- 
nes de foed. Alex. p. 218. aus: oUros of veonkovros uovos 
KATAPOOVeLY Uuas VUBY ert avayxalovoı, Ta uèv nel- 
Sovreg, ra di Bralouevor, woneo Èv "ABdnoirarg , % Ma- 
owvirag, eil. oun v Adnvaloıg modcrevopevos. Diese 
Städte waren indessen herkömmlich Zielscheibe des Witzes; 
aber lächerlich selbst mussten andere Griechen es finden, 
wenn Isocr. adv. Callim. 19. p. 545 Bekk. sagt: vūv dé 
evdatuoveotator xai Owpoovecraros twv Lilnvov ĝo- 
»ovusvelvau. | 
Zudem wurde dem Volke beständig wiederholt, wie 
grosse Thaten in früherer Zeit von Athen ausgegangen seien, 
welche Verdienste es um ganz Griechenland habe. Darin 
gleichen sich alle Lob- und Begräbniss-Reden, die in der 
Regel ganz denselben Gang nehmen , und zunächst den ziem- 
lich zweideutigen Ruhm hervorheben, dass die Athener die 
einzigen Autochthonen in Griechenland seien, ein Ruhm auf 
den man sich in der That nicht wenig eingebildet zu haben, 
der nicht bloss von den Rednern als Effektphrase benutzt 
worden zu sein scheint. Mehr als alle schön klingenden 
Tiraden jener Lobredner sprechen dafür die ernsten Worte 
Lykurgs, in Leoer. p. 170., wo es in Bezug auf den 
angeführten Beschluss nach der Schlacht bei Chäroneia: 
souge dovdoug élevPegoug, roue Etvoug "Admvalovg elvat, 
heisst: (o dnuog) öç mowrov En! ro avroydwr elvar zul 
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EAevGEoog dosuvuvero., und eben so ernst sagt von sich 
der Chor bei Aristoph. Vesp. 1076. 
‘Acrixol, povos dixalwg evyeveig auroydonvsg. 
Der Begriff des auroydu» elvas ist verschieden gefasst 
worden, und es ist nicht uninteressant aus einer Zusam- 
menstellung sämmtlicher Hanptstellen zu sehen, welchen 
Sinn man damit verband. Ursprünglich wollte man nichts 
anderes damit sagen, als dass die Bewohner Attikas von 
jeher diese Landschaft bewohnt hätten, ohne weder irgend- 
wo verdrängt worden, noch selbst eingewandert zu sein. 
So sagt einfach Thucyd. Il, 36. rn» yogav asi oi av- 
roi. otxouvrec. Deutiicher noch erklärt sich Lesbon. 
Protrept. p. 22. of uev &lkoı navreg “ElAnveg èx thg 
OGETEQAG array Hëtogrortee OLXOUOIV Enaoroı aurov, EEE- 
Aacavteg éréoous, xal euro éeladivreg Gë Eripam. xal 
xata Touro dvo gigsote xavyýuara AQETNG- OUTE yao 
eEnhaOnce GR ENT auray uno oudapary avtounwr, 
oure ékehacavreg Erigovg avrol oixsire. Während aber 
hier die Frage iiber den ersten Urspruag ganz unberiick- 
sichtigt bleibt, mischt sich zu ihrer Lösung anderwärts die 
Vorstellung des ynyeveig elvaı, d. h. Erdgeborene im 
eigentlichen Sinne zu sein, bei. So bei Demosth. Fu- 
nebr. p. 1390. ov yao povoy eis nareo avroiç xal rev 
Gym n00yovav xar ardgu avéveyxéivy Excorw TNV dem 
Eorıv, all cig dier somg tyy unaogovoav narpld«, de 
avroyPoves Ouohoyovvras sivas. uOv0L yag nawzuv ardou- 
nwy ZE ſonso Eguoavy, retro axnoay Kai toig ZE aù- 
tov magtdwxay. Denselben Sinn haben auch die Worte 
bei Plato Menex. p. 237. zug d suyersiag nowrov 
unnofe roiode n rav mooyovay yévecig, ovs Ennius ode, 
oudi roue éxydvoug rovrovg AnOpNVanEın métotnotvtas 
Èv ty yor, allodev opav nxovrwy, ald avroySovag 
sei ro Övre Ev naroldı ulxouvrag xal Cwvrag, xal roe- 
vonirovs ou UNO pyroulas, wg hhor. ail UNO unroog, 
-TNG zupas ev N wmxovy. Dazu kümmt nun noch bei Anderen 
() * 
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die ausdriickliche Verwahrung gegen den Gedanken, als 
könnte in Attika das reine hellenische Blut sich mit frem- 
dem vermischt haben. Isocr. Paneg. p. 55 Bekk. Tav- 
tyv yao oinovuev, ovy Eregovg Eußahovreg, ovd éonuny 
xaralaßovreg, oud Ze nolluv vov wiyadeg ovAlsyer- 
reg, all ovem Soine xal yvnolwç yeyovauey, wor ZE 
Nonso Equusv, raviny éyovrég anavta tov yoovoy ia- 
rehovuev, auroydoveg Ovreg. Am entschiedensten wird 
diess ausgesprochen, und jeder Gedanke an eine Vermi- 
schung der Bewohner von Attika mit fremden Kolonisten 
zurückgewiesen von Plato Menex. p. 245. ovrw do roe 
TÓ ye ré NOlewç yevvarov xal EAeudegov, Beßaiov re sei 
Uytés Zort, nal guces mioßapßapov, dia To eikızgırag 
elvaı "Eiinveg xal auıyeis Bapfaowy. ou yao Diese, 
oudé Kadnoı, ovdé Atyuntol re xa? Aavaoi, ovè adios 
noklol. quae Hir Bapßapoı Ovreg, 10u di Eise ovv- 
01x000 nuiv, all avroi “Eladnveg, ov Aufofagfego, 
oixovusv. Dass der hohe Werth, welehen der Athener 
darauf legte, Anderen Gelegenheit zu Spötlereien geben 
mochte, lässt sich denken, und sehr treffend ist der Witz 
des Antisthenes, der diese ynyevetg in eine Reihe mit den 
Schnecken stellte. Diog. Laért. VI, 1. xal avrog dë 
rouge Adnvaloug éni rw ynyeveig Sirot ofuvuvoutvous Èx- 
gaviitay, Za undlv civar xoylıav zul arcedsBov evye- 
veorepovg. — So gern das athenische Volk sich mit der 
Erinnerung an solchen aus früherer Zeit ererbten Ruhm 
schmeicheln liess, so wenig war es gelaunt, Tadel ynd Zu- 
rechtweisungen, oder überhaupt Aeusserungen, die nicht 
nach seinem Sinne und Gefallen waren, anhören zu wol- 
len, und in dem Staate, der sich frei nannte vor allen, > 
war die Freiheit der Rede durch die Laune des Volks ge- 
bunden. Esist ein sehr schätzbares Zeugniss,das uns über 
diese Intoleranz Isocrates de pace 5. p. 217 B. giebt: 
"Eng old« Dir, Ore noóçavreç oriy Evavtiovedas raig UME- 
repais dıavolaıg , nal ore, Öönnoxgarlag 0Vong, OUR 
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€or. magdnolia, nımv évOade Air 1015 aggovecraraty 
xai pndév vuwv poorrifovaw, èv dé rm Dsaryo roig 
xwuodıdaoxakoıg., und weiterhin: moog dé roue Enunint- 
tovraç xal voudsıourrag vuag ovrw diaridsode duoxi- 
Aug, Wong roud xaxov re tyv mol Zuyußuusvoug. Es 
ist hinreichend, um das Gelüsten nach solchem dnuoxparı- 
x0¢ Oxhog ourwg &lsvdsgiualor, wie Alciphr. epist. H, 
3. sagt, zu unterdrücken und den Commentar zu den Wor- 
ten des Aristot. de republ. V, 10. p. 1312, 5 Bekk. 
zu liefern: xa? yao n Onuoxgatia n rélevtala rugavvig 
Zero, oder c. 11. p. 1313, 32. xal za megi tyy nuo- 
xoariay di yıyvousva tyv reltvralav zugavvıza "erte, 
Noch besser aber charakterisiren den Geist einer solchen 
Verfassung die Worte: xai yao o dnuog elvai Bovksras 
novapyog. dio xal 0 xdluk mag auporegog Evzıuos, mage 
uèv roig Önuoıs d Önuaywyog (ore yao Ò dnuaymyüg toù 
Önuov xolaf), naga dé zuig tugavvos oi ransırag Oui- 
koüvreg, oneg orv éoyov xohaxelag. Vgl. IV, 4. p. 1292. 
Daher ist das Urtheil Gell’s (Journey of the Morea. 
p- 408 f.) über die athenische Freiheit nicht ungegründet ; 
(Vgl. Hermann, Gr, Staatsalt. S, 143m. Rötscher, 
Aristophanes u. s. Zeitalter. S. 100 ff.) und mit 
Recht konnte Demosthenes, da er Athen verliess, ausru- 
fen: w deonowa Ilokag, ti dn resol toig yaletwrarosg 
yalpsıs nolos, ylavxi, xal doaxovre, xai dnuw; Plut- 
arch. Demosth. 26. — Und wer war nun eigentlich 
dieser djuog ? Euthydemos antwortet auf die Frage, wen 
er darunter verstehe: roue nevnrag rw» nolırav, Xe- 
noph. Memor. IV, 2, 37., und diese Aeusserung, die 
Ansicht des gemeinen Lebens aussprechend, kann für he- 
zeichnender gelten, als die Definitionen der Philosophen, 
die sich eben dahin erklären. Aristot. de republ. VI, 
2. p.1317, 38. ër Ensidn ohiyagyla xal yéver xal mdov- 
zw xal nauelg ogilerar, ra dmuorıxa doxéi ravavıia 
rovrwv Elvar , ayivera , nevia , Bavavoie. Vgl. IN. A. Doch 
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eine Würdigung der athenischen Verfassungsformen. gehört 
nicht hieher. Ich verweise darüber vorzüglich auf Her- 
manns angeführtes Werk, wo der Charakter der reinen 
Demokratie mit scharfen und bestimmten Zügen vortrefflich 
gezeichnet ist. — Zu den besonderen, dem athenischen 
Volke im Allgemeinen zukommenden Charakterzügen gehört 
vor Allem der Hang zu beständigen Rechtsstreitigkeiten. Es 
ist eine sehr treffende Bemerkung, wenn Lucian. Ica- 
romen. 16. t. II. p. 771 R. den Menippus, der von der 
Wolkenregion aus die Welt übersehen hat, sagen lässt: 
roue Aiyuntlous yewoyouvtag énéSlenov. xal 6 Dolwk 
dé évenogevero, xal o Kiki élyjoreve, sei 0 Adxav ipa- 
orıyovro, xal ò Adnvalog édixagero. So sagt auch 
Xenoph. de republ. Athen. 3, 2. dixag xa? yoagag 
xal evduvag Endıxaleır , doag oud of oiunavres avPoa- 
nos éxdexagovor. Das ist ja auch der Grund, weshalb 
Euelpides und Peisthetäros die Stadt verlassen. Aristoph. 
Av. 40. 
— Aönvaloı d asi 
en! rot diwy adovos navra rov Blov. — 

Ueber andere wird bei Gelegenheit der Schilderung des Le- 
bens auf dem Markte, in den Gymnasien und dem Theater ge- ` 
sprochen werden. Ich glaube übrigens den Charakter des 
athenischen Volks keinesweges zu streng beurtheilt zu haben. 
Wenn man namentlich bei dem Lesen der Redner unbefangen 
die sittlichen Zustände ins Auge fasst, wird man bald zu der 
Ueberzeugung kommen, dass es vollkommen wahr ist, was 
Dio Chrysost. or. XII. p. 427 R. sagt: Gene dé yvo- 
07008 ta ovupsgovra vuiv autoig xat ry margidı, sei 
vouluwg xa? dexaimg Ae ouovolag molirevonode sei oi- 
xnonte un adınmv aAlog čhhov, undE ZnıBovisvwv, todro 
dé ovdénore tuadere, ovde dusAnoev vuiv nomore, oudi 
voy èri goovrißere. Eben so treffend sagt derselbe von 
den Griechen überhaupt, Or. XXXI p. 574. of pèv yao 
èv «oy Ta ngog roue Gegëogpoug zuruynoarreg xai 
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Jaungoi gavévies ra koma Einuugrov' gOovoy yidkkor, 
xal avolag, soi gehovsixiag, yneg agerng éniderkey troe- 
ovusıoı x. z. A. Die seltsame Distinction, welehe Dicae- 
arch, Stat. Graec. p. 9 Huds. macht: of gë Arzızol. 
meéolegyos taig Aaliaic, Umovdos, ovxogavrodesy, mapa- 
rnonral tov tevixwy Siwy’ oi dé ‘Adnvaios ueyadowvyor, 
anhot roig roonag, pidlug yryjowor gudaxeg. hält auf keine 
Weise Stich. An hundert Beispielen lässt sich nachwei- 
sen, dass der Charakter des Atheners eben ein Gemisch 
aus diesen trefflichen und verwerfichen Eigenschaften war. 
Daher ist es sehr treffend, was von Parrhasios erzählt 
wird; Plin. N-H. XXXV , 10, 36. Pinxit et Demon Athe- 
niensium, argumento quoque ingenioso. Debebat namque 
varium, iracundum, iniustum, inconstantem, eundem exora- 
bilem, clementem, misericordem, gloriosum, excelsum, hu- 
milem, ferocem fugacemque et omnia pariter ostendere. 


31) Aus Demosth. de Cor. p. 313., der diess von Ae- 
schines erzählt. 


32) Strabo. VIH, 6,19 Sieb. — d ai Kisw- 
vai tov wiv "doyoug oradioug eixoor xal éxatov, Kooly- 
Bou Ë oydonxovra. Dodwell, Class. Tour. H. p. 206. 
— ,,which agrees nearly with two hours and a half that 
it took us to reach it, from that place.““ Dagegen giebt 
die Expédition de Morée. t. Ill. p. 35. die Entfer- 
nung auf 3 St. 4 M. an. 


33) Auch für die Jugendgeschichte Ktesiphons habe 
ich ein antikes Motiv benutzt. Es findet sich die ganze 
Erzählung mit wenigen Abänderungen in der Rede des L y- 
sias gegen Diogeiton. S. bes. p. 894 — 903. So mag 
gegen Hunderte von Waisen verfahren worden sein, und 
es schien mir zweckmässiger eine Thatsache zu Grunde zu 
legen, als eine Begebenheit zu fingiren, der man, wenn 
man sonst Lust hätte, jedenfalls die Wahrheit absprechen 


könnte. 
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34) Dass vor dem vierten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung es nicht üblich gewesen sei, die Hufe der Pferde 
mit Eisen zu beschlagen, haben Gesner und Schnei- 
derim Index ad Script. r.rust. u. solea, und Beck- 
mann in d. Beitr. z. Gesch. d. Erfind. Th. II. S. 122 ff. 
mit Wahrscheinlichkeit zu erweisen gesucht. Dagegen glaubt 
Ottfr. Müller, Handb. d. Archiol. S.684., dass auf 
einer alten -attischen Vase, wirklich eine Scene des Be- 
schlagens abgebildet sei. — Bekannt ist es hingegen, dass 
den Zugthieren Socken oder Sohlen untergebunden wurden. 
S. d. angef. Schr. Das sind also eigentliche vnodnuare, 
und daher wird auch von Lucian. Asin. 16. t. II. p. 
584 R. der metamorphosirte Esel «arunoderog genannt. 

35) Dodwell, Class. Tour. Il. p.206. On the side 
of the hill are six ancient terrace walls of the third style 
of masonry, rising one above another, on which the hou- 
ses and streets ware situated. Vgl. Leake, Tray. in 
the Morea. III. p. 325. 


Zweite Scene. 


Der Huppter.’) 


Die Sonne stand schon ziemlich tief, als die beiden 
Freunde aus einem Wäldchen von Cypressen und Fich- 
ten tretend sich der mächtigen Stadt gegenüber sahen, 
die zwei Meere beherrschend und gleichsam auf dem 
Mittelpunkte zweier sich kreuzenden Weltstrassen ge- 
legen, ebenso durch ihren doppelten Hafen die öst- 
_ liche Welt mit der westlichen als den Süden Griechen- 
lands mit dem Norden verband 2). Nur einige Stadien 
entfernt erhob sich vor ihnen die stolze Akropolis, 
den unter dem nördlichen steilen Abhange liegen- 
den Haupttheil der Stadt ihren Blicken entziehend ; 
aber einzelne Häuser und Villen reichten in die süd- 
liche Ebene herab. Zur rechten Seite der Strasse, 
am Saume des Gebüsches luden steinerne Sitze zu beiden 
Seiten eines künstlich gefassten Quells den Wandrer 
zur Ruhe ein. Eine Anzahl hochgeschürzter jugendli- 
cher Sklavinnen, die den nächsten Häusern angehören 
mochten, war eben beschäftigt, die irdenen Hydrien mit 
dem krystallhellen Wasser zu füllen, das in dreifachem 
Strahle zwischen den Blumengewinden hervorsprudelte, 
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welche auf dem Relief der Marmorplatte von lieblichen 
Knaben gehalten wurden °). 

Unweit dieser anmuthigen Stelle trennten sich die 
Freunde. Ktesiphon, der das gastliche Haus eines Be- 
kannten aufsuchen wollte, wandte sich links, um zu 
dem Sikyonischen Thore zu gelangen; Charikles aber 
verfolgte den Weg, der rechts durch Pflanzungen von 
Oliven und Granaten nach dem Kraneion hinführete. 
Ohne Freundschaftsverbindung in der ihm völlig fremden 
Stadt gedachte er eines der Häuser aufzusuchen, in 
denen Reisende für Geld gastliche Aufnahme und Pflege 
fanden, Der Freund in Argos hatte ihm das Haus eines 
gewissen Sotades empfohlen, der kein unbilliger Mann 
und für die Behaglichkeit seiner Gäste bestens besorgt 
sein sollte, und nebenbei war es dem lebenslustigen, 
dem Vergnügen nicht ausweichenden jungen Manne 
nicht unangenehm gewesen, zu hören, dass das weib- 
liche Personal des Hauses eben so reizend als unge- 
zwungen im Umgange mit Männern und, wie man be- 
haupte, längst bei hellem Fackelscheine in die Mysterien 
Aphroditens eingeweiht sei*); ja dass die Mutter nicht 
leicht die volle Hand zurückweisen solle, die sich um 
die nächtlichen Freuden ihrer Töchter bewerbe, wenn 
auch äusserlich der Schein eigentlichen Hetärenlebens 
vermieden werde. — Rtesiphon hatte freilich den Uner- 
fahrenen gewarnt und die Gefahren geschildert, welche 
mehr als irgendwo hier dem droheten, der sich einmal 
von den Künsten der Verführerinnen umgarnen lasse; 
er hatte ihm den Sinn des Sprüchworts ,,Nicht jedem 
Manne frommt die Reise nach Korinth‘ 5) wohl erklärt 
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und Beispiele genug von faufleuten angeführt, die | 
Schiffsladung und Schiff in den Händen habsüchtiger 
Hetären zurückgelassen hatten; aber Charikles hatte ja 
fest mit dem Freunde verabredet nur drei Tage in Ro- 
rinth zu bleiben, und in dieser Zeit schien es nicht 
möglich, auch nur den zehnten Theil der 2000 Drachmen, 
die er bei sich führte, aufs Spiel zu setzen. Daher 
wanderte er in der besten Stimmung dem Kraneion zu, 
in dessen Nähe Sotades wohnen sollte. 

Der Ort, welcher diesen Namen führte 6), war bei 
weitem der besuchteste Platz Korinths: ein immer 
grüner Cypressenhain, wo sich das Heiligthum Belle- 
rophons und der Tempel der Aphrodite Melanis befand ’), 
der Göttin, in deren Dienste mehr als tausend Hie- 
rodulen ihre Reize den zahlreich zuströmenden Frem- 
den verkauften); dem Tempel und der Stadt eine 
Quelle des Reichthums ; aber dem leicht bethörten Kauf- 
fahrer ein gewisseres Verderben als der Strudel der 
Alles verschlingenden Charybdis. Wie ein warnendes 
Wahrzeichen des Orts stand dort auf dem Grabmale 
der Lais die Löwin, in den Klauen den erbeuteten 
Widder haliend, ein leicht verständliches Symbol ihres 
Lebens®). Wie sonderbar musste es sich fügen, dass 
nicht viel später derselbe Ort zur Grabstätte des Dio- 
genes von Sinope gewählt wurde, gleich als sollte das 
Beispiel unnatürlicher Entsagung dem Denkmale aus- 
schweifender Ueppigkeit als Gegensatz dienen. — Die 
Nähe der Hetären !°) und die Annehmlichkeit des Orts 
selbst zogen täglich eine grosse Anzahl einheimischer 
und Fremder dahin, und natürlich veranlasste dieser 
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Zusammenfluss wiederum eine Menge Verkäufer, ihre 
Waare dort feil zu haben. Mädchen mit Brod und 
Kuchen, Andere mit Kränzen und Tänien, Knaben mit 
Körben voll Früchte trieben sich dort umher und boten 
den Lustwandelnden oder Ruhenden ihre Waare, viel- 
leicht auch sich selbst an !?). — Wurde aber hier nur 
Erholung und Vergnügen gesucht, so bot dagegen die 
nahe von dem Hafenplatze Kenchreä herkommende Strasse 
ein Bild der regsten Geschäftigkeit dar. Hier waren 
Menschen und Thiere immer beschäftigt, die Ladungen 
der Schiffe nach der Stadt und dem jenseitigen Hafen 
Lechäon zu bringen und andere wieder von dort dem 
östlichen Hafen zuzuführen. Da wurde auf zahlreichen 
Lastthieren byzantinisches Getraide nach der Stadt ge- 
schafft, dort begegneten sich Wagen, von denen die 
einen die Weine der griechischen Inseln dem Westen 
zubrachten, die andern die nicht weniger edeln Ge- 
wächse Siciliens und Italiens den griechischen Städten 
zuführten; hier wurden sorgfältig verpackte Marmor- 
statuen, Meisterarbeiten attischer Werkstätten !?), für 
sicilische Kunstfreunde bestimmt, von vorsichtig schrei- 
tenden Maulthieren getragen ; dort nicht weniger werth- 
volle Werke korinthischen und sikyonischen Erzgusses, 
nach den Städten Rleinasiens zu verschiffen; und wel- 
chen Reichthum köstlicher Produkte mochten die zahl- 
losen Kisten und Waarenballen bergen. Was die duf- 
tenden Gefilde Arabiens an Wohlgerüchen, was die 
Wälder Indiens an köstlichem Gespinnst, an Elfenbein 
und seltenem Holze, babylonischer Kunstfleiss an mühsam 
gewürkten Prachtteppichen lieferte, die Wolle milesischer 
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Heerden, die Florgewebe koischer Mädchen, Alles nahm 
seinen Weg nach diesem Stapelplatze einer halben 
Welt. 

Charikles schritt mit angenehmem Staunen durch 
das Gewiihl der Menge, das ihm einen ungewohnten 
Anblick darbot. Das Bild des athenischen Lebens hatte 
in den sechs Jahren seiner Abwesenheit sich etwas 
verwischt. Die sicilischen Städte, welche er gesehen 
hatte, waren so verödet, dass das Wild darin hausete 
und nicht selten in den Vorstädten Jagden gehalten 
wurden !?). Syrakus selbst, das Timoleon so menschen- 
leer gefunden hatte, dass in dem hohen Grase, welches 
den Markt bedeekte, die Pferde weideten , hatte noch 
wenig von seiner früheren Lebhaftigkeit wiedergewonnen ; 
hier aber fand er ein Leben, dem nur etwa das ge- 
schäftige Treiben des Peiräeus oder die Lebendigkeit 
der athenischen Agora an die Seite gesetzt werden 
konnte. — Er fragte einen Knaben, der ihm Früchte 
anbot, ob er ihm das Haus des Sotades zeigen könne. 
— Du meinst den Vater der schönen Melissa und Ste- 
phanion ? sagte lächelnd der Knabe. Er wohnt gar nicht 
weit von hier, setzte er hinzu, indem er sich selbst 
zum Führer anbot und auf Charikles Geheiss munter 
. voranging. 


Das Haus des Sotades war keines der gewöhnli- 
chen Wirthshäuser !*), die ohne Unterschied jeden 
Fremden, der Obdach und Pflege suchte, aufnahmen, 
wo Reisende jeden Standes, um das Bediirfniss des 
Augenblickes zu stillen oder Schutz gegen die Unbilden 
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der Witterung und Ruhe von der Anstrengung zu fin- 
den, einkehrten. Es waren nur einzelne, meist wohl- 
bekannte Gäste, die gewöhnlich mehrmals des Jahres 
wiederkehrten und dann längere Zeit sieh aufzuhalten 
pflegten '5), und es war in Korinth vielen kein Geheim- 
niss, dass die beiden Mädchen, welche Sotades seine 
Töchter nannte, das bedeutendste Kapital waren, von 
‚dessen Zinsen die Familie lebte, so wie ihre Mutter 
Nikippe , im gemeinen Leben sonst auch Aegidion (Zick- 
lein) genannt, in früherer Zeit die Amalthea gewesen 
war, die des Hauses Unterhalt schaffte 16). Dabei suchte 
indessen Sotades gern bei Fremden für sich den Schein 
zu bewahren, als wisse er nicht um das Gewerbe, 
das seine Töchter trieben, und die Mutter als schlaue 
Vermittlerin aller Bewerbungen nützte die scheinbare 
Strenge des Hausherrn, um desto günstigere Bedingun- 
gen zu erlangen 171. 

Charikles war von dem Knaben geleitet zu dem 
Hause gelangt, das, dem Aeussera nach nicht eben an- 
sehnlich, unweit des Thors von henchreä an einer der 
lebhaftesten Stellen gelegen war, wo ringsum zahlreiche 
Rleinhändler und Weinschenken ihre Tabernen hatten. 
Die Nähe des Kraneion und der Hafenstrasse führte 
eine Menge Menschen hieher, und jedenfalls fand hier 
der zwiebelkauende Matrose, so wie der von Salben 
duftende Stutzer, jener für ein Paar Obolen, vielleicht die 
grössere Hälfte seines täglichen Lohns ’®), dieser gegen 
eine Hand voll Silber den Ort, wo eine zärtliche Schöne 
den Einen wie den Anderen seinen Wünschen ent- 
sprechend empfing. — Charikles gab seinem Führer 
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einige Münze zum Danke !°), und wollte eben auf die 
Hausthüre zuschreiten, als der Knabe auf einen starken 
nicht eben sorgfältig gekleideten Mann von trotziger 
Miene und Haltung zeigend ihm zurief, dass diess So- 
tades selbst sei, der eben nach Hause zurückkehre. 
Der Jüngling wandte daher sich ihm zu und erklärte 
mit wenigen Worten, dass er auf einige Tage gastliche 
Aufnahme suche, und dass sein Freund in Argos ihn 
hieher gewiesen habe. — Der Mann musterte mit dem. 
Blicke eines Trapeziten, der Geld leiben soll, den 
Jüngling vom Ropfe zu den Füssen, verweilte mit Wohl- 
gefallen auf dem stattlichen Rosse und dem schwer be- 
packten wohl aussehenden Sklaven und sagte halb ver- 
driesslich: Mein Haus ist im Grunde kein Gasthaus 
für Jedermann und du würdest besser gethan haben in 
eine der nahen Herbergen zu gehen. Ich habe Töchter, 
deren Schönheit mir ohnehin zu viele Anbeter vor die 
Thüre führt, und es scheint nicht unbedenklich, junge 
Männer, wie du bist, in dem beschränkten Raume meines 
Hauses zu beherbergen; indessen da mein Freund in 
Argos dich mir zusendet, so sei mir willkommen; 
es soll dir und deinem Rosse an keiner Pflege fehlen. 
Damit öffnete er die Thüre, rief einen Sklaven, der 
. das Pferd übernahm , und hiess Charikles eintreten, dem 
er und Manes folgten. 

Die etwas barsche Rede des Mannes und sein gan- 
zes Wesen hatten einen nicht eben günstigen Eindruck 
auf den Jüngling gemacht, und die Spuren einer ge- 
wissen Unordnung in der Vorflur waren auch nicht 
geeignet eine besondere Meinung von der Lebensweise 
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der Bewohner zu begründen. Scherben zerbrochener 
Weinkrüge lagen in der einen Ecke, Ueberreste ver- 
welkter Rränze in einer anderen ?°). Aus dem Innern 
des Hauses scholl ein buntes Gewirr von Stimmen , in 
das sich zuweilen Gesang mischte. Man hätte glauben 
mögen, der Lärm rühre von einem Männergelage her; 
aber der Herr des Hauses war ja eben erst eingetreten. 
—- In der That schien auch dieser halb verlegen, halb 
zornig darüber, und eilte, den Gast eine Stiege hin- 
auf in das obere Stockwerk zu führen, wo er ihm eine 
artige Wohnung anwies, deren freundliche Einrichtung 
Charikles kaum in dem Hause vermuthet hatte. Hier 
wird es dir hoffentlich nicht missfallen, sagte er. Aber 
du kömmst weit her und deine ermüdeten Glieder wer- 
den der Stärkung bedürfen °!). Geh, Pägnion, rief er 
einem Burschen von etwa funfzehn Jahren zu; hole 
Oel, Strigel und Linnentuch und führe den Gast in 
das nächste Bad 2z). Dann sorge dafür, dass es beim 
Abendessen weder an Speise noch Wein fehle. Dar- 
auf entfernte er sich, und der Knabe kam bald mit 
den nöthigen Geräthschaften zurück, begleitete Cha- 
rikles in das Bad, und als dieser wieder seine Woh- 
nung betrat, waren schon die Anstalten zur Mahlzeit 
getroffen, bei der ihn indessen Pägnion heute nicht lange | 
"bedienen durfte, da Ruhe und Schlaf ihm mehr noch 
Bedürfniss waren. 

Indessen wollte der stille Gott sich noch nicht so 
bald auf die müden Augen senken. Auch zu der Höhe 
des Zimmers herauf drang noch immer aus der Tiefe 
des Hauses verworrenes Geschrei und wildes Lachen. 
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Es war bereits Nacht und doch hörte Charikles, wie 
an die Hausthüre stürmisch geklopft wurde und ein- 
Schwarm von homasten hereintobte. Er glaubte deutlich 
den Namen Stephanion zu unterscheiden : hatte nicht der 
Knabe die eine Tochter des Hauses so genannt? — Also 
in der That nicht nur etwas laxere Disciplin, wie der 
Freund in Argos gemeint hatte, sondern ein eigentliches 
Hetärenleben ? — Und doch stimmte des Vaters barsches, 
fast abweisendes Wesen so wenig dazu. Das war nicht 
die Weise eines Rupplers, der freundlich vielmehr und 
zuvorkommend die Leute empfängt, auf deren Verder- 
ben er schon im Herzen sinnt. — Aber sehr bekannt 
mussten die Mädchen sein, denn der Knabe selbst hatte 
ja ihre Namen genannt. Schön übrigens sollten sie 
allen Aussagen zufolge sein: wie es also auch sonst 
um das Haus stehen möge, Charikles beschloss, am 
folgenden Tage durchaus ihre Bekanntschaft zu machen. 

Die Gelegenheit fand sich schneller als er erwartet 
hatte. Als er am andern -Morgen das Haus verlas- 
sen wollte, trat Sotades zu ihm und bat, dass er an 
dem Frühstücke der Familie "Theil nehmen möge. — 
Ich hüte zwar sonst meine Töchter, sagte er, sorgläl- 
tig vor bedenklichem Umgange mit fremden Männern; 
aber aus deinen Augen spricht eben so viel Sittsamkeit, 
als auf deiner Stirne Ernst liegt und um deine Lippen 
Weisheit schwebt; von dir werde ich nichts zu fiirch-. 
ten haben. Der Jüngling nahm lächelnd. die Einladung 
an. Er glaubte durch sie mit einem Male Licht über 
den Charakter seines Wirths zu erhalten, der offenbar 
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wollte. Um so gespannter war seine Neugierde, und 
nie vielleicht hatte er mit so viel Ungeduld die Stunde 
des Frühstücks erwartet. — Endlich zeigte der oft be- 
fragte Schattenmesser 22) an, dass es Zeit sei das gast- 
liche Haus aufzusuchen, wo die Familie bereits den 
Fremdling erwartete. 


Die Mädchen waren in der That schön. Der hohe 
Wuchs Stephanions , die Fülle der schwarzen Locken, 
die über den rosig angehauchten Nacken herabfielen, 
das grosse dunkele Auge unter dem feinen Schwunge 
der schwärzesten Brauen, die völlig entfaltete Blüthe 
des Körpers, die auch durch die dichtere Bekleidung 
sich genugsam verrieth, waren unstreitig Eigenschaften, 
die an das Ideal einer Hera erinnerten ; aber bei weitem 
reizender erschien doch dem im Anschaun verlorenen 
Charikles die jüngere Schwester Melissa, ein naives 
heiteres Wesen, in der ersten frischesten Blüthe der 
Jugend, weniger blendend durch hohe regelmässige 
Schönheit, als bezaubernd durch unwiderstehlichen Lieb- 
reiz, eine unnennbare Anmuth, welche jede Bewegung 
der sanft schwellenden Glieder begleitete. Die anständige, 
züchtige Bekleidung hätte Charikles fast an der vorge- 
fassten Meinung zweifeln lassen; indessen stimmte die 
Ungezwungenheit, mit der Melissa neben ihm an der 
Seite der Mutter Platz nahm , und die Heiterkeit, mit 
der die Schwestern sich in das Gespräch mischten und 
dem Becher zusprachen 2+), wenig mit der Schüchtern- 
heit griechischer Jungfrauen zusammen. Auch schien 
in der That nach und nach die Verhiillung etwas nach- 
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lässiger zu werden; Melissens Blicke und jede ihrer 
Bewegungen verriethen eine innere Gluth, die nicht 
nur Wirkung des Weins sein konnte, und als der Va- 
ter auf einige Augenblicke sich entfernte, und Charikles 
ihr den eigenen Becher reichte, nahm sie sorgfältig der 
Stelle wahr, die seine Lippen berührt hatten, und setzte 
eben da die ihrigen an 271. Glühend von Verlangen 
nahm der Jüngling den Becher aus ihrer Hand, um ein 
Gleiches zu ihun; da neigte sich Melissa traulicher ihm 
zu; wie zufällig lösete sich die Agraffe, die auf der 
Schulter den Chiton zusammenhielt und liess einen Blick 
auf die verhüllten Reize thun. Der Jüngling wider- 
stand nicht und drückte einen raschen Russ auf die 
blendende Schulter, und der sanfte Schlag, mit dem 
ihm geantwortet wurde, gab hinreichend zu. verstehen, 
dass seine Verwegenheit keine Beleidigung gewesen 
war. — Aber Sotades trat wieder ein und das Früh- 
stück wurde aufgehoben. In Melissens Blicken sprach 
sich deutlich die Hoffnung des Wiedersehens aus und 
Charikles ging als Gefangener hinweg. Es bedurfte 
keiner weiteren Lockung für ihn; das Frühstück war ` 
der Heerd gewesen, auf dem er beim ersten Versuche be- 
rückt worden war 25). —- Hetären waren die Mädchen, dar- 
über. konnte kein Zweilel sein; aber eben so wünschte 
er sie ja: hingebend mit dem Scheine eigener Empfin- 
dung, und das offene Gewerbe mit dem Schleier der 
Heimlichkeit deckend. Der Gedanke an eine so baldige 
Abreise war schon halb aufgegeben; er musste durch- 
aus zum Besitze Melissens gelangen. Hätte nur Manes 
nicht gar so wenig Geschick für solche Angelegenheiten 
7* 
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besessen: ihn konnte er nicht gebrauchen; er musste 
sich an einen der Leute im Hause wenden. 

Pägnion, sagte er am Abende zu dem ihn bedie- 
nenden Knaben, willst du Geld verdienen? — Wie 
sollte ich nicht? erwiederte er. — Es soll dir nicht 
schwer werden, fuhr Charikles fort. Du hast schöne 
Gebieterinnen und ich liebe Melissen. Vermittele es, 
dass sie künftige Nacht bei mir zubringt. — Ei, sagte 
Pägnion voll Erstaunen, was fällt dir ein, dass du 
die Tochter eines anständigen Hauses wie eine feile 
Dirne zu gebrauehen denkst? — Still, erwiederte Cha- 
rikles. Ich weiss recht wohl, wo die Grenze des An- 
standes in euerm Hause ist, und es steht dir übel an, 
den Erstaunten zu spielen. Doch lass das bei Seite. 
Schaffe mir Melissen , so sollst du zehn Drachmen zum 
Lohne haben. — Zehn Drachmen? sagte der Knabe, 
nein es geht ja nicht an.. Melissa freilich würde nicht 
widerstreben. Das Mädchen ist .wie von Sinnen, seit 
sie dich gesehen. Sie weint, sie nennt deinen Namen, 
sie will nicht ohne dich leben. Wir alle glauben, dass 
du ein Zaubermittel ihr in den Becher gemischt hast. 
— Nun und warum geht es nicht? fragte Charikles. 
Du meinst doch nicht die Mutter? — Sie ist auch nicht 
` so streng, fiel Pägnion ein, und bei den’ beschränkten 
Umständen, in denen die Familie lebt, würden vier bis- 
fünf Goldstücke wohl sie bestimmen können, dir die 
Thüre des Parthenon zu öffnen. Aber ist nicht Sota- 
des im Hause, und siehst du nicht, wie eifersüchtig 
“ er seine Töchter bewacht? — Ja wahrhaftig, so scheint 
. es, rief Charikles lachend; nun dieses Bedenken wird 
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Nikippe wohl zu beseitigen wissen. Geh, geh, Pägnion, 
verstelle dich nicht. Sage der Mutter, eine Mine Sil- 
bers solle sie haben, wenn sie mich morgen Abend mit 
Melissen zusammenführe. Geh, und verdiene deine 
zehn Drachmen. — Zehn Drachmen , wiederholte der 
Knabe nochmals. Bin ich doch funfzehn Jahr alt. — 
So sollst du auch funfzehn Drachmen haben, sagte der 
Jüngling; jetzt aber geh, und- besorge deine Sache gut. 
— Pägnion entfernte sich mit der Versicherung, an 
ihm solle es nicht liegen; es würde indessen wohl 
schwerlich ausführbar sein. 

Der Tag grauete kaum, als Charikles von seinem 
Lager aufsprang. Er hatte unruhig geschlafen, und es 
war ihm ein Geräusch gegen Morgen nicht entgangen, 
als ob die innere sowohl als die äussere Thüre geöffnet 
würde 2°), Der Gedanke, dass ein begünstigter Liel- 
haber sich von Melissen wegschleiche , beunruhigte ihn. 
— Bald trat auch Pägnion ein. Seine zufriedene Miene 
verkündete gute Botschaft. Er meldete Charikles, dass 
sein Herr beschlossen habe, noch heute eines Geschäfts 
wegen nach Sikyon zu reisen, und ihn bitten lasse 
ihm sein Pferd zu leihen, das ohnehin zu lange müssig 
stehe. Er werde nur zwei Nächte abwesend sein, und 
früher werde doch Charikles auch Korinth nicht ver- 
lassen. — Charikles glaubte sehr wohl den Zweck die- 
ser Reise zu begreifen , und war es auch ausser Zweifel, 
dass Sotades selbst der Kuppler seiner Töchter war, 
so sah er es doch lieber, wenn der barsche Mann ihn 
mit den Frauen allein liess. Er willigte also sehr gern 
ein. Von Melissen wusste Pägnion noch nichts weiter 
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zu sagen und auf Charikles Frage , weshalb in der Nacht 
die Thüren des Hauses geöffnet worden seien, gab er 
als Grund an, das Nachtlicht 27) sei erloschen, und eine 
Sklavin habe gegen Morgen die Lampe bei einem Nach- 
bar angezündet 28). Charikles überredete sich, dass 
diess wahr sein könne. l 


Sotades war abgereiset; der Mittag war längst 
vorüber und Charikles harrete noch immer der Nach- 
richt, die Pägnion ihm bringen sollte. Er wartete sei- 
ner in einer der Hallen des Markts, wo er mit Biest, 
phon zusammenzukommen pflegte. Dem Freunde hatte 
er seine Hoffnungen mitgetheilt und ihn bestimmt, einen 
Tag länger zu verweilen. Ktesiphon hatte ungern ein- 
gewilligt und ihn nochmals gewarnt. Aber der Jüng- 
ling sah keine Gefahr bei einem Spiele, das ja zu 
den gewöhnlichsten Erscheinungen gehörte. Er ging 
ungeduldig auf und ab, da trat der Knabe zu ihm. Er 
brachte erwünschte Botschaft, Es sei ihm gelungen 
die Mutter zu bereden und Melissa warte seiner mit 
liebendem Verlangen. Sobald kein Zeuge im Hause 
mehr wach sein werde, wolle er selbst ihn zu dem stil- 
len Gemache führen , wo Dionysos und Aphrodite, die 
unzertrennlichen Götter der Freude ihn empfangen wür- 
den za). Nur vergiss nicht, setzte er hinzu, der Mut- 
ter, wenn sie dir öffnet, die Mine Silbers einzuhändi- 
gen, und gedenke des Dienstes, den ich dir geleistet 
habe. | | 

In dem gastfreien Hause, das Ktesiphon bewohnte, 
hatten sich eben sechs junge Männer, darunter er selbst 
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und der freundliche Wirth zum Symposion gelagert. 
bränze und Salben wurden herumgegeben und der 
Wein gemischt. Die heiteren Gespräche der Anwe- 
senden verriethen lauter lebenslustige Leute, die unter 
den Schönheiten Korinths wohl bekannt zu sein schie- 
nen. — Du wirst mich einen Tag länger beherbergen 
müssen, sagte Htesiphon zu seinem Wirthe, Der 
Freund, mit dem ich gekommen bin, hat dem Manne, 
bei dem er wohnt, sein Pferd zu einer Reise geliehen 
und Sotades — so heisst sein Wirth — gedenkt erst 
in zwei Tagen zurück zu kommen. — Sotades? rief 
einer der jungen Leute; doch nicht der angebliche Va- 
ter meiner Stephanion? — Und der reizenden Melissa, 
fiel ein Anderer ein. — So sollen die Mädchen heissen, 
sagte Ktesiphon. Ihr kennt also den Mann? Er ist 
heute nach Sikyon gereiset. — Unmöglich! rief der 
Zweite; ich habe ihn vorhin in der Dämmerung dem 
isthmischen Thore zuschleichen sehen, und ihn wohl 
erkannt, so sehr er sich einhiillte. Aber sonderbar, 
eine Weile nachher begegnete ich seinem Sklaven, der 
in der That ein ansehnliches Ross führte. — Da steckt 
etwas dahinter, sagte aufspringend der Erste. Stepha- 
nion hat mir heute sagen lassen, sie sei krank, ich 
dürfe sie nicht besuchen. Ich will nicht hoffen, dass 
das Mädchen, die auf zwei Monate mein gehört — 
Sei ruhig, sagte Ktesiphon, mein Freund liebt die jün- 
gere Schwester Melissa. — Nun dann, sagte jener, 
ist es auch keine Frage, dass deinem Freunde irgend 
eine Gefahr droht. Dieser Sotades ist der niehtswür- 
digste Kuppler, und es wäre nicht der erste Fremde, 
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den er erst kirrete und dann als Verführer der Töchter 
behandelte 3°). — Nun, Freunde, rief Ktesiphons Wirth, 
so ist es doch jedenfalls das Beste, wir eilen nach - 
dem Hause des Sotades, und schen, ob wir einen Schur- 
kenstreich verhindern können. —: Der Vorschlag wurde 
um so bereitwilliger angenommen, als Glaukos von der 
Krankheit seiner Stephanion sich überzeugen wollte, 
und die Anderen jedenfalls eine lustige Scene in einem 
Hetärenhause erwarteten. — Aber man wird uns nicht 
einlassen, meinte der Eine. — O dafür ist gesorgt, 
sagte Glaukos; ich habe den Schlüssel zur Gartenthiire, 
durch die man unmittelbar in die Frauenwohnung ge- 
langt. Nikippe selbst hat mir ihn für zwei Goldstateren 
auf die Zeit überlassen, wo Stephanion mir angehört. ` 
Und wäre auch wirklich der innere Riegel vorgescho- 
ben, so verstehe ich es allenfalls allein diese ganze 
Thiire aus den Angeln zu heben®!). Doch lasst uns 
eilen. Wir kehren hoffentlich bald zu unsern Bechern 
. zurück. 


Charikles war an dem Ziele seiner Wünsche. An 
der Thüre des kleinen Zimmers, das Nikippe- von 
aussen wieder verschlossen hatte, stand Pägnion hor- 
chend; denn der innere Vorhang hinderte ihn, durch 
die kleine Oeffnung zu sehen, die er sonst für ähn- 
liche Fälle mit der Nadel gebohrt hatte **). Jetzt schlich 
er leise hinweg der Hausthüre zu. Er öffnete behutsam - 
und spähete durch das Dunkel der beginnenden Nacht. 
Eine Gruppe von fünf oder sechs Männern , welche von 
der Stadt her die Strasse herab gekommen waren und 
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in naher Entfernung stehen blieben, schien ihm bedenk- 
lich; doch jetzt entfernten sie sich, in das enge Gäss- 
chen einbiegend, das neben dem Garten des Hauses 
hin zur nächsten Strasse führte. Er liess wiederholt 
und wohlgefällig die funfzehn Drachmen in seiner Hand 
erklingen ®), und schlich dann leise aber eilig die 
Strasse hinab. An dem vierten Hause blieb er stehen 
und klopfte. Er wurde eingelassen und wenige Augen- 
. blicke darauf traten vier Männer von drei Sklaven ge- 
folgt und mit ihnen Pägnion heraus 3+). Einer der Män- 
ner — es war Sotades — kaufte in einem nahen Laden 
ein Paar Rienfackeln und zündete sie an 35); dann ging 
er mit den Uebrigen seinem Hause zu. — Schliesse die 
Thüre ab, Pägnion , sagte er, nachdem sie eingetreten 
waren; der Vogel kann uns zwar nicht mehr entwi- 
schen, aber es könnten ungebetene Gäste kommen. — 
Sie schlichen ohne Geräusch der Frauenwohnung zu. — 

Charikles hielt auf dem von Rosen duftenden La- 
ger 2) die schöne Melissa umfasst, die in der leich- 
testen Bekleidung sich dicht an ihn ansch niegend die 
Arme um seinen Nacken geschlungen hatte. Da oft 
nete plötzlich ein heftiger Schlag die Thüre und herein 
stürzte einem Wiithenden gleich Sotades mit seinen 
Begleitern 37). — Verruchter, rief er auf den Jüngling 
eindringend, so missbrauchst du meine Gastfreund- 
schaft? beschimpfest mein Haus und verführst die Toch- 
ter eines ehrsamen Mannes? — Der Jüngling war auf- 
gesprungen. Wie möchte ich deine Töchter verführen, 
rief er, die offenkundig dein Haus von der Blüthe ihrer 
Jugend erhalten? -- Das lügst du, schrie Sotades. 


106 Zweite Scene. 


Euch, Freunde, die ihr die Unbescholtenheit meines 
Hauses kennet, nehme ich zu Zeugen, dass ich diesen 
Nichtswürdigen getroffen habe, wie auf diesem Lager 
er meine Tochter umfasst hielt. Ergreift ihn Sklaven 
-und bindet ihn. — Der kräftige junge Mann suchte ver- 
gebens sich einen Weg durch seine Gegner zu bahnen. 
Es war ein ungleicher Kampf, und bald hatte Sotades 
mit Hülfe der Sklaven ihn niedergeworfen und gebun- 
den. Gebt mir ein Schwerdt, rief Letzterer. Er büsse 
mit seinem Leben für den Schimpf, den er über mein 
Haus bringt. — Sotades, rief der junge Mann, begehe 
nicht ein Verbrechen, das nicht ungeahndet bleiben 
wird. Ich habe dein Haus nicht beschimpfen wollen. 
Dein Weib selbst hat gegen eine Mine Silbers mir 
deine Tocher verhandelt. Habe ich dir aber wirklich 
Unrecht gethan — was hilft es dir, wenn du mich 
tödtest? Nimm ein Lösegeld an und lass mich frei. — 
Nicht ich, sagte -Sotades , das Gesetz tödtet dich durch 
mich. — Du hast den Tod verdient, setzte er nach 
einigem Besinnen hinzu; aber ich will deiner Jugend 
schonen. Gieb mir dreitausend Drachmen, so sollst 
du frei sein®8). -— Die führe ich nicht bei mir, er-~ 
wiederte Charikles, und ich habe hier keine Freunde, 
von denen ich mir eine Beisteuer?°) erbitten könnte. 
Aber gegen zweitausend enthält mein Reisegepäck, die 
sollst du haben. — Es sei, sagte Sotades, aber unter 
der Bedingung, dass du am frühesten Morgen Korinth 
verlässest. Und du, unwürdige Tochter, rief er Me- 
lissen zu, die das Gesicht in dem Pfühle des Lagers 
verbarg, wünsche dir Glück, wenn ich nicht morgen, 
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wie jener Athener, dich mit dem Rosse deines Buhlen 
lebend ins Grab sende +°). 

Er hatte die letzten Worte mit vielem Pathos ge- 
sprochen: ein schallendes Gelächter antwortete ihm 
vom Eingange des Zimmers. Es war Rtesiphon mit 
seinen Freunden, die unbemerkt zur Thüre gelangt 
waren. — Hund *!) von Kuppler, rief hervorspringend 
Rtesiphons Wirth; wie kannst du es wagen, einen 
freien Mann zu binden und Geld von ihm zu erpressen? 
— Was hast du hier zu fragen? Was dringt ihr in 
mein Haus? rief barsch, doch sichtlich betroffen Sotades. 
Der Mann hat die Ehre meines Hauses beschimpft. — 
Ein nochmaliges Gelächter erscholl. Die Ehre deines 
Hauses! rief Ktesiphon; soll_ich dir sagen, wer auf 
zwei Monate nach schriftlichem Kontrakte Stephanion 
von dir gemiethet, wem vorige Nacht Melissa angehört 
hat? Unterdessen war-auch Glaukos und die Uebrigen 
eingetreten. Sage mir, Sotades, rief einer von ihnen, 
aus welcher Ehe sind wohl diese Mädchen? Mich 
dünkt, es ist noch nicht zehn Jahr, dass die allbekannte 
Hetäre Aegidion dein Weib ist und dir diese Töchter 
zubrachte, die vergebens in ganz Griechenland nach 
ibren Vätern suchen würden #2). Sotades erblasste; 
die Zeugen, die er mitgebracht hatte, schlichen sich 
von dannen; [itesiphon sprang auf Charikles zu und 
. lösete die Stricke, mit denen er gebunden war. — 
Ihr sollt mir es büssen, schrie Sotades, knirschend und 
wüthend in die Hände schlagend +3). Sei froh, erwie- 
derte Ktesiphons Wirth, wenn wir mit Rücksicht auf 
die Freunde deiner Töchter, nicht eine Klage über dich 


108 Zweite Scene. 


verhängen. Aber jetzt, Charikles, lass dein Gepäck zu 
mir schaffen und bleibe bis zur Abreise in meinem 
Hause. Damit gingen die sieben nach Charikles Zimmer. 
— Sotades und Melissa blieben allein zurück. — Schaaf! 
sagte der Kuppler zu ihr: die Gartenthüre hattet ihr 
vergessen. 


Excurs zur zweiten Scene. 


Die Hetären. 


Dass eine nähere Berücksichtigung einer Menschen- 
klasse, welche nach heutigen Begriffen zu den verworfen- 
sten gehört und der tiefen Selbsterniedrigung wegen mit 
Schande gebrandmarkt ist, dennoch, wenn es die Schilde- 
rung der griechischen Sitte gilt, nicht umgangen werden 
kann, das wird Niemandem zweifelhaft scheinen, der auch 
nur etwa aus den römischen Komikern hat ahnen lernen, 
welch bedeutendes Element des griechischen Lebens die 
Hetären ausmachten. Zwar könnte es scheinen, als ob 
nach dem, was Jacobs in seiner vortrefflichen Abhandlung 
(Verm. Schr. Th. 4.) und der beigefügten Gallerie der 
bekanntesten, man dürfte fast sagen berühmtesten, Indivi- 
duen dieser Art gesagt hat, überflüssig-sei, den Gegen- 
stand nochmals zur Erörterung zu bringen; indessen kann 
doch die treffliche Schrift nur eine geistreiche Skizze ge- 
nannt werden, überall zwar voll Wahrheit und den spre- 
chendsten Kennzeichen einer lebendigen Anschauung und 
klaren Uebersicht des ganzen Verhältnisses; aber auf die 
Ausführung verziehtend, deren Particularitäten erst eine 
deutliche Vorstellung begründen: überdiess mebr bei der 
anmuthigeren Seite verweilend, als zu den schmuzigen Stel- 
len herabsteigend, zu dem Sumpfe, der zwar einen widri- 
gen Anblick darbietet, in dessen Schlamme jedoch auch eine 
Menge niederer Creaturen als in ihrem Elemente leben. 
Ich habe daher um so weniger geglaubt, mich der eigenen 
Schilderung dieser in der That merkwürdigen Seite des 
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griechischen Lebens überheben zu dürfen, als es bei der 
ganzen Arbeit überhaupt mein Grundsatz gewesen ist, mög- 
lichst ins Einzelne zu malen und auch die kleinsten Züge 
und Nebendinge nicht zu verschmähen, wenn sie zur Ver- 
vollständigung des Bildes beitragen konnten. 

Ein Punkt, über den der Verfasser der erwähnten 
Schrift anders zu denken scheint, als ich zu müssen glaube, 
ist das Urtheil der öffentlichen Meinung über den Umgang 
verheiratheter Männer mit Hetären. Es ist wohl wahr, dass 
sie hauptsächlich der Mittelpunkt der gesellschaftlichen Ver- 
gnügungen der Jugend waren; auch dass mit der Verhei- 
rathong des jungen Mannes eine neue Epoche in seinem 
Leben entstand, und er der früheren’ ungezügelten Lebens- 
weise entsagen musste; allein eben so gewiss ist es, dass 
in tausend Fällen Ehemänner sich auf kürzere oder län- 
gere Zeit des Umgangs mit Hetären hedienten, ohne sich 
eben in der öffentlichen Meinung herabzusetzen, wenn nicht 
etwa aller Anstand und alle Rücksicht gegen die Frau aus 
den Augen gesetzt wurde, wie z. B. Alkibiades that (An- 
docid. in Alcib. p. 117.). Ich erinnere mich anch nicht 
auf eine Stelle gestossen zu sein, in welcher wegen sol- 
chen Umgangs dem Manne ein besonderer Vorwurf gemacht 
würde; im Gegentheile zeigen Erzählungen wie von Lysias 
bei Demosth. in Neaer. p. 1351 f. durch die ganze 
Weise, wie davon gesprochen wird, dass man darin nichts 
aussergewöhnliches fand. Unstreitig steht diese Ansicht 
eben so wohl als die unnatürliche Knabenliebe mit der 
Gleichgültigkeit, welche, wenn auch nicht allgemein, doch 
gewiss sehr häufig in dem ehelichen Verhältnisse herrschte, 
in. der entschiedensten Wechselwirkung. S. die weitere Be- 
griindung in dem Excurse über die Frauen. 

Plato selbst, der in seinem idealen Staate so vieles 
Unausführbare verwirklicht wissen will, verzweifelt doch 
an der Möglichkeit der Beschränkung des geschlechtlichen 
Umgangs auf die Ehe. Er sagt zwar Leg. VII. p. 841. 
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moin ye unv apıora, eineo yiyvorro Ev maoarg nolenı, 
yiyvoıro ër und schlägt ein doppeltes Gesetz vor: 7 undeva 
roluav undevos antea tov yevvalay ua xal éhevOe- 
pw» many yansıng éavrov yuvainog, adura dé nadliaxoy 
onéouata xai voda un onelgew, Audi ayora agýlvwv 
mapa gow" d rd Hir tæv APPevwmv naunav egëioiurë 
av, ro dé kenn, El reg ouyylyvoro tive many Taig 
pera Grp xal Ieper yeuwy EAdovonıg sig tyv oixiav, 
Giyntaic, EITE ali Orwour TOOT xrntaig, un kavda- 
vov avdgag TE soi yuvaixeg manag, tay av Arıuov av- 
tov tay èv ry nole Enalvam vouoderovvrig, opfe av 
Õótarusv vouodereiv oe Groe ovra Eevexov.; allein er 
hat eben schon vorher die Ansschliessung der araxrog 
Agooöirn, wie er es nennt, als frommen Wunsch bezeich- 
net: ravra dn xadaneo Zong èv ptëo ravun reyouev 
doriv uyal und im Grunde bleibt sie auch nach diesem 
Gesetze doch nachgelassen; denn die erste Bestimmung ver- 
bietet bloss das dreet élevéomy, die zweite schreibt 
nur vor, dass es 4adoa geschehen soll. 

In den Augen der Frauen konnte freilich ein solcher 
ihre Rechte kränkender Umgang nur Missbilligung finden, 
und so lässt sie Aristoph. Eccl. 720. ein die Hetären. 
sowohl, als die Sklavinnen treffendes Gesetz geben: 

Ereita Tag nöovaç xaranaucas Bovkouas 

anatanacug. — Ívari; — dnhov zovroyl. 

iva trav wën éywuey aural rag axuag. 

xal rag ye dovlag ouni dei xoonovuevag 

nv av élevOeowy vpaonatey Kung. 
Dass daher der Mann, wenn die Frau Kenntniss von sei- 
nen Ausschweifungen erhielt, von ihr Vorwürfe zu erleiden. 
hatte, ist natürlich; dass ihr aber deshalb die Anstellung 
einer gerichtlichen Klage, xaxwoewg dien, zugestanden 
hätte, kann ich nicht wahrscheinlich finden. Die Stellen, 
welche Petit Leg. Att. p. 543. anführt, sprechen nieht 
von Hetären. Die einzige mir bekannte, ia welcher deutlich 
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davon die Rede ist, findet sich bei Alciphr. epist. 1,6. 
dogs zg "Eonuwviridog uerolxov, nv éni xax tmv Zënn 
zo» € IIsıparsvg Zärburo, Dann: 7 ovv nenavoo ro aye- 
garieg — Ñ of H Maga tov nariga oiynoouivnv, Oé 
ou éué neguowerac, xal oè yoayeras naga roig dixa- 
gereit xaxwoewg. Allein erstlich kann hier gänzliche Ver- 
nachlässigung der Familie vorausgesetzt werden, und dann 
ist.es sehr: misslich , auf ein einzeln dastehendes Zeugniss 
eines Schriftstellers aus solcher Zeit zu baven.. Entschie- 
den das Gegentheil sagt Plaut. Mere, IV, 6, 3. 

Nam si vir scortum duxit clam uxorem stam, 

Id si rescivit uxor, impune est viro, 

Uxor viro si clam domo egressa est foras, . 

Firo fit causa: exigitur matrimonio, 

Utinam lex esset eadem, quae uxori est, viro. 

Wie aber überhaupt über den Umgang, nicht bloss 
junger Leute, mit Hetären von Männern geurtheilt wurde, 
das ergiebt sich am besten aus der merkwürdigen Entschei- 
dung der Diäteten bei Demosth. in Neaer. p. 1360. 
Da dort Phrynion sowohl als Stephanos Anspruch auf Neära 
haben, so lautet der Ausspruch dahin: es solle sie jeder 
einen Tag um den andern besitzen: ovveivau d éxaréow 
nusgav mag nusgav. p. 1361. xara rade dindiakay Dov- 
viova xal Stépavoy, yonodaı éxaregov Neaiog rag ioag 
nugoag tov unvog mag éavroig éyovrag. Waren auch 
beide unverheirathet, so hat doch jedenfalls eine solche 
Entscheidung für uns etwas, Empörendes. Unstreitig hängt 
diese nachsichtige Beurtheilung solcher V.erhältnisse genau 
mit der Scheu vor einer starken Nachkommenschaft zusam- ` 
men, der man ausserdem nur durch Aussetzen der Kinder 
oder eine Enthaltsamkeit entgehen konnte, welche mit dem 
bedeutenden Hange zu sinnlichem Genusse — einem Haupt- 
zuge des griechischen Charakters — nicht wohl vereinbar ` 
war. Denn in keiner Beziehung spricht sich dieser Hang 
entschiedener aus, als in dem geschlechtlichen Umgange, 
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und in der Zeit der Verfeinerung lässt es sich nicht leug- 
nen, dass Sinnlichkeit hauptsächlich, wenn auch nicht die 
Mutter,:doch die Amme des griechischen Schönheitsgefühls 
war. Nur unter solcher Voraussetzung konnte auch der 
Kunstgriff des Hyperides glücken, der die Verurtheilung 
der Phryne voraussehend ihr Gewand zerriss und die rei- 
zenden Formen enthüllte, die auf die Richter der Heliäa 
einen solchen Eindruck machten, dass die Hetäre frei ge-. 
sprochen hinweg ging. Plutarch. X orat. vit. 9. p. 
407 W. Athen. XII, 59. p. 590. Alciphr. epist. 
30. 31. 32. 

Daher nannte denn auch der attische Euphemismus — 
und von Solon selbst sollte sich diess herschreiben — die 
Dirnen, welche nicht gerade der gemeinsten Klasse ange- 
hörten, lieber mit dem Namen £raigas als nopras. Plut- 
arch. Sol. 15. Athen. XII, 28. p. 571. xalovor dé 
xal tag uiodapvovsag éraioug xal 10 fi Guwovolarg ui- 
oOagvety Eraıpeiv, ox Ett mQ0g TO Eruuov avapsoortes, 
alka moog to evoynuovéorevoy. vgl. 29. p. 572. 

Achtung genossen allerdings, wie Jacobs S. 314. rich- 
tig bemerkt, diese Geschipfe, mit Ausnahme der milesi- 
schen Aspasia, nie; allein der anständigere Theil war auch 
nicht gerade verachtet, Ueberhaupt muss man gewisse Klas- 
sen yon Hetären — um unter diesem Namen alle zu be- 
greifen — unterscheiden, obgleieh zwischen denselben ver- 
schiedene Abschattungen Statt finden, welche den Ueber- 
gang von der einen zur andern bilden. — Die niedrigste 
Klasse waren die Dirnen, welche in den öffentlichen sog- 
veloıg gehalten wurden. Dass dergleichen Häuser als Staats- 
einrichtung bestanden, die von Solon selbst ausgegangen 
war, dafür haben wir ein doppeltes Zeugniss. Athen. XIII, 
25. p. 569. Kai Delmumv Ò Ev Adelgoig nooseorogay 
Ore noWrog Solway dva tyv zur véwv axumv Eornoev inè 
gege ron yuvaca nosdntvog; pe xa? Nixavöpog o Ko- 
lopwvsog iorogei èv tolrm Zaiogoetoxér, gaoxwy avroy 
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xal Ilavdnuov ‘Apooditng iepov nowror idevoanodas, ag 
hy noyvploavıo al npooracar réit oixnuaruv. Die zu- 
nächst hieher gehörigen Worte des Philemon sind: 

Kal pot Atyew soft éoriv apuoorov, Sodwy, 

usornv OOMrLAa ty» MOALY vEWLEQOY, 

rovroug t éyovrag tiv avayxalav gun, 

auaoravorvrag T EG O um NOOGHxOY Hv, 

OTOA WOLAMEVOY TOL YUYAIKAG KATA TOMOUE 

KOLVASC AMAGL Kal KuTeoxEVEOMEVAS. 
Vgl. Dio Chrysost. or. VIL. p. 271 Reisk. Wytte nb. 
ad Plutarch. de educ. puer. 7. p. 96. Jacobs S.346ff. 
— Aber auch auf andere Weise erkannte der Staat indi- 
rekt die Gesetzlichkeit solches Treibens an, indem er von 
allen dieses niedrige Gewerbe treibenden, und — was man zur 
Ehre des Volks lieber verschweigen möchte — selbst von 
sich preisgebenden Personen männlichen Geschlechts eine 
Steuer erhob, welche jährlich an Leute verpachtet wurde, 
die sie von den Einzelnen eintrieben. Es bedarf in der 
That zur Beglaubigung dieser Thatsache der klaren und 
gewichtigen Stelle, aus welcher wir diese schändende Ein- 
richtung in ihrem ganzen Umfange kennen lernen. Sie fin- 
det sich bei Aeschin. in Timarch. p. 134. Havuales 
yay (Demosthenes, der den Einwurf gemacht hatte) & un 
navreg ueuvnod’, Ors nad Zeegron Eviavrov n Bovin ze. 
Asi To nogvınov téhog* xal roue moLvapevoug ré rekog T0UTO 
ous Eixaleıv, ell anpı Bug &devar roue raven yowuivovg 
7 &oyaoig. Onore ovv On rerolunsa avrıypdayaodar, Të- 
nopvevusva Tıiuapya un FEeivas Onunyoosiv, anarreiv pnost 
thy noabıv avınv ovs aitlay xarnyopov, alla uaprvelar 
telwvou tov naga Tıuapyov rovro éxdetavtog zg zdiee, 
Zeng di ngog rotr, © ‘APnvaior, oxewacd av ankovv Univ 
xal Elevdigıov dokn Aoyor eineiv. aloyuvouas yao Uno 
ung modewe ai Tiuapyog, d roi nuov Fuußoviog xal tag 
eis rs "Eilen roluav mosoßslag mpsoßsvew, un sé 
moayua Okov anorolwaodaı Enızeıgnos, adda soe TO- 
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nous Zrepergort Omov éxabelero, xal roue relmvag, eè 
mdrorë Tap euro mopvınov: zdioe silnpaocy. Vgl. 
Boeckh, Staatshaush. d Ath. Th. I. S. 357. — In 
jenen öffentlichen Häusern nun standen die Dirnen halb oder 
doch leicht und dünn bekleidet (yvuva?) zur Auswahl be- 
reit. Ich überlasse es, die Fragmente.des Eubulos, Xenarch 
und Philemon bei Athen. XIII, 24. 25. p. 568 f. selbst 
nachzulesen, und führe nur einige Verse Xenarchs an: 
— ag Ečo? ogar 

sidn@egovoas orior annugeecuévac, 

yuuvas, &peing t En} xéome rerayperac. 
yuuvog ist eben leicht bekleidet, wie es Eubulos selbst 
erklärt: yuuvag — éy Aenronmvorg prow £orwoag, wenn 
es auch bei Philemon heisst: éoraoe yuauval — nav? doa. 
— Der Eintretende zahlte eine Kleinigkeit, nur einen Obo- 
los. Philem. a. a. 0. n Auge ‘or avemyuevn. ie ofo- 
hog’ eignndnoov. 

Nicht ganz diesen gemeinen Anstrich hatten die Häu- 
ser der nopvoßooxol, Männer und Frauen, lenones und 
lenae, welche zu gleichem Zwecke eine Anzahl Mädchen, 
ihr Eigenthum , hielten und davon den Unterhalt ihres Hau- 
ses bestritten. Das war eben häufig das Schicksal der von 
den Aeltern ausgesetzten Mädchen, in solche.Hände zu ge- 
rathen. - So erzählt der Vf. der Rede in Neaer. p. 1351., 
dass eine Freigelassene, Nikarete, sich sieben Mädchen in 
frühester Kindheit verschafft hatte, mit denen sie dann ihr 
Gewerbe trieb. Vgl. Plaut. Cistell. Ein ähnlicher Fall 
wird von Isaeus de Philoctem. hered. p. 134. er- 
zählt, und ausserdem liefert Plautus „Beispiele genug. Von 
diesen mehr als die Hetären selbst verachteten Leuten wur- 
den die Dirnen nieht nur zu flüchtigem Genusse, sondern 
oft auf längere Zeit an ihre Liebhaber vermiethet, auch 
wohl an mehrere zugleich, die sich dann, wie es scheint, 
in Eintracht und ohne Eifersucht ihres Besitzes erfreuten. 
So z. B. Demosth. in Neaer. p. 1353. Mera radra 
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tolvuy èv ın KogivOw avıng énigavac égyalouevns sei 
avons Aaungas, addoe TE Zpegrei Yiyvovras, xal Sivo- 
xheidng Ò nomene sei "Innapyog 0 unoxgurng. xal eiyor 
aurnv uewodwuevos Das bezeugt Hipparch selbst p. 1354. 
"Innapyog ‘AOuoverg pagrugst Zevorkeidnv Sei avrov pi~ 
o9woaodar Néagay èv Koplvdw x. t. A. Oft aber kanf- 
ten Liebhaber, die einen ungestörten Besitz wünschten, sie 
ganz dem nogvofooxog ab, und wir sehen aus derselben 
Rede, dass eben diese Neära wiederum von zwei Männern 
zu gemeinschaftlichem Besitze gekauft wurde, p. 1354. 
Mera tavta rolvuy avımg yiyvorras Egaoral dvo, Te- 
uavopidag re 0 KogivOsog xal Evxoarns 0 Asuxadıog, of 
émecdnneg moAvreing 7v y Nexagérn tois Emuiayuaoır — 
xararıdeasıy avins (Neaipag) rıumv tecexorvra uva row 
owuarog ty Nexagérn xa? wvoŭvrat aviny nag «Urne 
youw nolewç xadanak arov dovdny eivar. Ein gleicher 
Fall, wo ebenfalls zwei eine nogyy gemeinschaftlich, aber 
nicht ohne Streit, besitzen, ist die Veranlassung zu der 
Rede des Lysias de vuln. praem. S. p. 166. 172. 
Vgl. Demosth. in Olympiod. p. 1182. Ausserdem 
kommen dergleichen Käufe oder Ermiethungen in den mei- 
sten Komödien vor. Solche Häuser werden, wie die vor- 
her angegebenen zwar auch nopveia, naıdıoxeia (Athen. 
X. p. 437 f.) oder oisnuara (daher die Ausdrücke: Ze 
oixnuare oder En’ olxnuarog xatolar, ZE Oixnuarog avi- 
oraodaı, è oder am oixmuarog yuvaıa), aber auch doya- 
oryoce genannt, Demosth. in Neaer. p. 1367. Ae- 
schin. in Timarch. p.137. u.ö., was sich leicht durch 
die Ausdrücke: Zgyalsodaı 1H owuarı (quaestum eorpore 
facere) ebend. p, 1351. 52. oder ap woag Zpyalcodes, 
Plutarch. Timol. 14. wie bei Liban. or. XLI. p. 381 R. 
Gët n TG vEotnros tyy Toognv. erklärt. Uebrigens 
muss man auch in dieser Klasse die Häuser , in welchen 
die Dirnen für jeden feil waren (das ist eigentlich è» oan 
Aert seëvgfer, Valcken, ad Ammon. p. 176. ad 
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Herodot. II, 121.), von denen unterscheiden, wo die 
Mädchen ihren bestimmten Liebhaber hatten, dem sie auf 
einige Zeit ausschliessend angehörten, worüber zuweilen 
förmlich schriftliche Kontraete abgeschlossen wurden (xara 
ovyyoagag modwdnvas xal yoauuarsıov. Aeschin. in 
Timarch. p. 160. Plaut. Asin. IV, 1.). Der Art war 
eben das der Nikarete, und daraus erklärt sich was Ballio 
zur Phönicium sagt: Plaut. Pseud. 1, 2, 91. 


Nist hodie mi ex fundis tuorum amicorum omne hue penus 
adfertur, 
Cras, Phoenicium, phoenicio corio invises pergulam. 


denn pergula entspricht eben dem oixnua. vgl. v. 76—81. 
Antiph. de venef. p. 611. Wie nun schon aus den 
Komikern hinreichend erhellt, gehörten bei weitem nicht 
alle Mädchen solcher Hauser zu den gemeinen Buhldirnen ; 
sondern viele, die für bessere Verhältnisse erzogen, aber 
durch ein unglückliches Geschick der Freiheit beraubt wa- 
ren, standen ihrer Gesinnung nach hoch über dem Gewerbe, 
zu dem sie sich durch die Umstände gezwungen hergeben 
mussten. Um so leichter konnte der Umgang mit ihnen 
Entschuldigung finden. 


Ausser diesen eigentlichen Bordellen gab es aber eine 
Menge einzeln lebender Hetären, die auf ihre eigene Hand 
von ihren Reizen lebten. Von ihnen ist zuerst die zahl- 
reiche Klasse der Freigelassenen zu erwähnen. Unter ihnen 
haben wir die Flötenspielerinnen (avdnroideg) und Zither- 
‚spielerinnen (x¢@aviorg:as) zu suchen, welche eben so 
wohl zu häuslichen Opfern (z. B. Plaut. Epid. Ill, 4, 64. 
Millin, Peint. de Vas. Gr. I, 8.) gemiethet wurden, 
als sie die Lust der Symposien, so wie die eben dahin gehö- ` 
renden opynoroideg oder Tänzerinnen, erhöheten (s. d. Exe. 
üb. die Symposien). Sie dienten in der Regel aber auch 
als Hetären und auf mehreren dergleichen Trinkerscenen 
darstellenden Denkmälern ist ein solcher Zweck ihrer An- 
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wesenheit unzweideutig ausgedrückt. Daher war denn auch 
der Versteck ihrer Wohnungen sehr häufig der Sammelplatz 
der jungen Leute. Isocr. Areop. 18. p. 202B. Toıyagovv 
oux èv roig axıpagelo.g of vewrspos duergıßov, oud Èv taig 
avintolow, oud’ èv toiç zoovroıg ovdhoyosg, Èv olç vor 
Öwnusgevovow. — Manche suchten auch wohl ihren Erwerb 
in Wirthshäusern, wie man den Ausdruck noogeraspideodes 
Ze navdoysiov bei Lucian. Philopatr. 9. t. HL p.594 
R. verstehen möchte. Viele mögen auch in dieser Klasse 
sich durch Witz und angenehmes Wesen ausgezeichnet 
haben; aber die wahrhaft merkwürdigen Erscheinungen, die 
durch Geist und Liebenswürdigkeit vielleicht mehr noch als 
durch Schönheit eine hiareissende Gewalt über ihr Zeitalter . 
ausübten, und zum Theil durch ihr Verhältniss zu den be- 
deutendsten Männern ihren Namen eine historische Berühnt- 
heit gesichert haben, sind nicht aus ihnen hervorgegan- 
gen. Denn Aspasia und die korinthische Lais, Phryne und 
Pythionike waren Fremde (févac) und Lamia die Tochter 
eines freien Atheners. Manches unbemittelte und allein 
stehende Mädchen kam wohl, ohne anfänglich ein solches 
Gewerbe zu beabsichtigen, in die grösseren Städte, nament- 
lich nach Korinth und Athen, um dort leichteren und reich- 
licheren Erwerb zu finden und wurde nur nach und nach 
in den Strudel mit fortgerissen.. So schildert Simo bei Te- 
rent. Andr. I, 1, 42. die Andrierin Chrysis, die sich 
erst in Stille und Züchtigkeit mit Wollespinnerei nährte, 
dann einem Liebhaber Gehör gab und so in das eigentliche 
Hetärenleben hineingezogen wurde. Andere mochten frei- 
lich gleich mit dem Vorsatze, als Hetären auf einem grös- 
seren Schauplatze aufzutreten, dahin kommen. In diese 
Klasse gehören aus den römischen Komikern die Thais 
und beide Bacchides des Terenz, auch wohl die Bacchi- 
des und Phronesium des Plautus und viele andere, deren 
Namen von Athenäus und anderwärts genannt werden. 
Neun der berühmtesten hat Jacobs nach ihren Lebens- 
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verhältnissen und Sitten vortrefflich geschildert. Die ganze 
Klasse habe ich von jetzt an hauptsächlich im Auge. 


Am bedeutendsten scheint die Zahl der Hetären in 
Korinth gewesen zu sein, und natürlich musste der Reich- 
thum und Glanz dieser Stadt, welche überdiess das Jahr 
hindurch um des Handels willen von einer Menge vermö- 
gender und an ein leichtfertigeres Leben gewöhnter Men- 
schen besucht wurde, viele iu der Hoffnung auf reichen 
Erwerb dahin locken. Aber nicht nur der Zahl nach war 
Korinth die eigentliche Hetärenstadt, sondern es mögen 
auch die dortigen Buhlerinnen, wenn nicht an eigentlicher 
Bildung, doch an‘ Stattlichkeit, an Glanz und Pracht und 
üppigem Raffinement alle übrigen und selbst die attischen 
übertroffen haben, und daher kömmt es, dass, wo von He- 
tären als Gegenstand der Weppigkeit die Rede ist, die 
Koowdla xogn statt aller anderen vorzugsweise genannt 
wird. Es ist der Mühe werth, die Stellen, in welchen 
dieser sehr problematische Vorzug Korinths berührt wird, 
anzuführen. Dahin gehört zuerst Plato Republ. IH. p. 
404. wo überhaupt aller Luxus verworfen wird, Svgaxov- 
ola toanela, Arrua néuuara u. s. w. Darunter heisst 
es auch: (se aga xa? Kopıvdiav xognv pilnv zlvas 
avdpuce uéddovow EU owuarog fe. Aristoph.Plut.149. 


sei ras y Eraigag gaol rag Koguvdiag, 

drop Mën avrag TIG NEVNE TNELPÕV FOI, 

oudé moocéyey tov voiv x. T. À. 
Strabo VII, 6, 20. giebt an, dass der Tempel der Aphro- 
dite iiber tausend Hetären als Hierodulen gezählt habe, 
schildert sie aber als das Verderben der Fremden. 7% re 
ins Apoodlsng Zeggn ourw mdovowov unnokev, Wore nAsloug 
d yıhlag isgodovdoug éxéxrnro Eralgag, de averiPeoar th 
Ben xal avdoes xal yuvaixss. Kal dia roueg ovv èno- 
Avoyksiıo 4 nohis soi Enkovrilero* of yao vadxdngos ġg- 
dee é&avnlicxovso xal dua roürg n nagola gnalv. 
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Ou navrog avdoos Ze KoguPov oð o mhods. 

Kai du sei uvnuovevergl reg Zroaige moog tyy ovedigou- 
Guv, Ore ov gilepyog tin, ovd égiwy Grourg, Enten" 
Zut uëvrot y tocavrn reeig hòn naudeikov iorovg èv fpa- 
yet yuovm tourm. Vgl. Schol, Aristoph. a.a.0. Das 
artige Wortspiel giebt in der That keine übele Probe von 
dem Witze dieser Personen. Wie nun oben Aopıwdia xog?) 
für Hetäre überhaupt stand, so wurde statt &rauperv auch 
geradehin xogıvdıafeodaı gesagt. Eustath, ad Iliad. II, 
570. p. 290, 23. Zudnvnoe de more ru ron éraiðw r 
evgopig, Oev xal Soen freet TO uaorgonsvsew 
n Eraugeiv ano röv v Kopgivdw Zrergop, Eben so be- 
zeichnend ist es, wenn Stratonikos bei Athen. VII, 44. 
p. 351. das wegen Minnerunkeuschheit übel berüchligte 
Heraklea ardgoxögıvdog nennt und endlich sagt Dio Chr y- 
sost. or. XXXVII. p. 119 Reisk. zu den Korinthern: mo- 
hiv oixeite tHv 0VOWv TE xal yeyevnučvwv Enagpodıro— 
sera, Vgl. Plutarch. Prov. Alex. p. 1270 W. und 
d. Schol. z. Aristoph. Lys. 91. Am wenigsten hingegen 
wollte, zumal in den Zeiten der lykurgischen Frugalität, 
das Hetärenwesen in Sparta gedeihen, mit dessen rauhen 
Sitten auch nur eine Venus armata sich vertrug. Plut- 
arch. de fort. Rom. 4. t. IL p. 303 Wytt. wong ož 
Snagracas tyv ‘Agoodirny déyovor dtaBaivovoay cov Lu- 
guten ta uèv foontga xal rovg yhiðÕvaç xal tov 120T0v 
erofgeet, dugv di xal aonida Aaßeiv xoomovmerny zo 
Avxovoya. 

Das Leben dieser Hetären und der Umgang mit ihnen 
bietet wohl eine anmuthige Seite dar. Es sind weniger die 
feinen Künste studirter Koketterie, durch welche sie die 
Männer an sich ziehen und fesseln, als williges Hingeben, 
zur rechten Zeit mit scheinbarer Sprödigkeit wechseind, 
heiteres Wesen und leichtfertiger Scherz. Aber näher be- 
trachtet mag man es einem mit Rosen verdeckten Korbe 
vergleichen, der in seinem Innern nur giftiges Kraut und- 
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faulenden Unrath birgt. Das tägliche wüste Treiben, die 
gewissermassen nölhige Verschwendung und Schwelgerei 
musste, bei allem äusseren Glänzen und Pranken, im Innern 
des Hauses desto mehr Unordnung, Schmuz und Armuth 
zur Folge haben. Ausnabmen fanden allerdings wohl Statt. 
Xenophon, wo er von dem Besuche des Sokrates bei 
der Theodote spricht, schildert nicht nur ihr sondern der 
ganzen Familie äusseres Erscheinen, so wie die Einrich- 
tung des ganzen Hauses als sehr anständig. Memor. II, 
11,4. "Ex d& routrov 6 Swxgarng 000» avımv re nolv- 
TELG xex00unuEvnv, Kal Arie nagovoav «vrn Ev Lodz 
xal Deganéig ov rn Tuyovon, xal Péganaivag modhag zul 
evedeig, xal ovdé tavrag nusinusvog éyouoag, xal toig 
Ghiowg tyv oixlav agIavwg xaréoxevacuerny, sine K.T. Àe 
Allein das Staunen des Sokrates selbst beweiset, dass man 
in der Regel nur Dürftigkeit und Unordnung zu finden er- 
wartete. So schildert sie, unstreilig nach griechischem 
Originale, Terent. Ean. V, 4, 12 f. 


Quae dum foris sunt, nil videtur mundius 

Nee magis compositum quicquam, nec magis elegans: 
Harum videre inluviem, sordes, inopiam ; 

Quam inhonestae solae sint domi atque avidae cibi; 
Quo pacto ex iure hesterno panem alrum vorent; 
Nosse omnia haec saluti est adolescentulis. 


Nimmt man hinzu, dass in den seltensten Fällen eigene 
Neigung das Spiel erleichterte, dass unter der Maske hin- 
gebender Liebe sich Arglist und Habsucht, das beständige 
Trachten, den Mann, der sich bethören liess, zu plün- 
dera, verbergen mussten, so stellt sich allerdings ein 
trostlos zerrissenes Leben dar, hinter dem noch die trau- 
rige Perspektive auf die Zeit verblüheter Reize stand. 
‘Und das ist im Allgemeinen der Charakter der Hetiren 
von Profession, als deren Repräsentantin Thais gelten kann, 
wie sie Menander p. 75 Mein. schildert: 
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Goactiav, ngalay di xal nıdavnv apa, 

adixotoay, anoxdelovoay, aitovoay nuxva, 

undevog égaoav, ngoonocwovuivyy d ael. 
Es gilt als die erste Lebensregel für eine Hetäre die, 
welehe die Kupplerin bei Plaut. Cist. I, 1, 98. der Si- 
lenium giebt: 

Assimulare amare oportet; nam si ames extempulo 

Melius illi multo, quem amas, consulas, quam ret tuae. 


und dieser Grundsatz ist im Truculentus, namentlich 
dem, was Astaphium I, 2. und II, 1. sagt, vortrefflich 
durchgeführt. Es heisst z. B. in letzterer Stelle v. 14. 


Bonis esse oportet dentibus lenam probam: arridere, 
Quisquis veniat , blande alloqui; male corde consultare, 
Bene loqui lingua. meretricem esse similem sentis condecet, 
Quemquem hominem attigerit profecto aut malum aut 
damnum dari. 


Daher braucht sie Isocrates als Beispiel, wo er von der 
mit grosser Gewalt verbundenen Gefahr, spricht de p a c e. 33. 
p. 242 B. Ou rag ndeoav, tyy Efovolav, NG mavteg EV- 
gorras zugeiv, we dvoxgmarög é orev, oud ws nagapgoveiv 
TOLT TOUS ayanavrag «urny , oud Ore tyv puo omolay 
Eyes raig Eraipaıg taig éoav Hir QULÕV moovoarg, tous 
di yowpevoug axodivovoarg., was durch die eben angeführte 
Stelle aus Strabo vollkommen bestätigt wird, und dasselbe, 
was dieser von Korinth, sagt von Athen Dicaearch. 
Stat. Gr. p.10. pvlaxtéov d wo Zut nalıora tag Eral- 
gas, un Aadn tiş dwg amolönsvog. Freilich konnten 
die Männer sich leicht selbst sagen, wie aufrichtig die Liebe 
dieser Personen sein möge, und es ist interessant, zu er- 
fahren, wie Aristipp darüber dachte. Plutarch. Amat. 
Ap 10 W. — ws éuagrienoev Aplorınnog ra xarn- 
yooourts Aaidog mods avrov, wg ov grdovons, KNOXQL- 
vausvog, Ore sei tov olvov oteras xat tov iyduv un 
qedeiy aurov, add géing éxatégw yonras (Vgl. desselben 
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Rechtfertigung b. Athen. XIII. p. 588.) ; allein Viele wa- 
ren blind genug, sich täuschen zu lassen, und diese wurden 
natürlich auch am besten benutzt. 

Die Kunstgriffe, deren sich. die Hetären bedienten, um 
ihre Reize zu erhöhen oder das zu ersetzen, was ihnen 
abging, verrith Alexis bei Athen. XIII, 23. p. 568. 
Sie werden indessen besser da berücksichtigt, wo von den 
Toilettenkünsten überhaupt die Rede ist. — Dagegen darf 
nicht übergangen werden, dass Viele durch geistige Bil- 
dung und Gewandtheit, durch Witz und Laune ihrem Um- 
gange einen höheren Reiz zu geben suchten. Darf man 
auch eben keine tiefe wissenschaftliche Ausbildung voraus- 
setzen, so war sie doch vermuthlich im Vergleiche mit 
anderen griechischen Frauen ungewöhnlich und Manche 
mochten sich nicht wenig darauf einbilden. Athen. XII, 
46. p. 583. xal allaı Ai Eramaı uéya igyovovr Ep av- 
taig, nadelag avseyousvar xal roi wadnuace yodvoy 
onousgilovoes. So wird die Arkadierin Lastheneia als 
Schülerin Platos (Athen. XII, 66. p. 546.), so Leontion 
als Zuhörerin Epikurs genannt (ebend. XIII, 53. p. 588.). 
Indessen verräth die grosse Zahl von Witzworten einer 
Lamia, Mania, Gnathäna, Gnathänion u. A., welche der- 
selbe p. 577 #. aufbewahrt hat, wohl zuweilen treffenden, 
aber eben nicht feinen Witz, und lässt uns ahnen, dass 
die Ungezwungenheit und Leichtfertigkeit der Unterhaltung 
gar oft zu wahrer Frechheit und Schaamlosigkeit überge- 
hen mochte. 

Ich will nicht anführen, was Athenäus von Demetrius 
und Lamia oder von dem Herakleoten Dionysios erzählt; 
will man sich aber eine Vorstellung von dem wüsten Le- 
ben einer Hetäre machen, die doch noch nicht zu den ge- 
meinsten gehörte, so lese man die Thatsachen bei De- 
mosth. in Neaer. p. 1355. 4pıxouevog rolvuy deügo 
Eywv aviny, got xal noonerwg éyonto uvrh. xal 
éni ra deinva Eywv aveny navıayn émogevero, Onou nivos 
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éxouate Ò del uer erof, ovviv Ò éugavag Onore fov- 
Andeln navtayod, gılorıulav trv Eovolay moos rous òga- 
rag mowovpevog. — xal yxwy Ze Ari eiotia ra èni- 
vixia Zi Kahad. wai éxet addov re moddoi ovveyiyvovro 
auri uedvovon, xadevdovrog tou Dyuuvimvog, xal oi deci- 
xovoı of Xafgiov rodnelay nagadéeuevor. Dann p. 1382. 
noù yao aury ovx Aiënegrer TH omuarı; oux èv Heko- 
novvoy Hin naon, év Oerradig dé nal Mayvnoig pera 
Sipov toù Aagıooalov xal Eugvdauavrog tov Mediov 
vioù’ év Xin di xal &v Janne tH nAslorn wera Swradov 
toù Konrog axokovðoðoa, wiodwndeio« vno Nixagerns, 
öre èxelvng qv; tnv dé vp éxrégorg ovoay xal axodov- 
Vovoav rH dréinze, tl oisoðe nowiv; eg ovy vunnosreiv 
toig yowmévorg sig anaoag ndovac; 

Die Kaufsumme, welche Hipparch und Xenokleides für 
Neära gezahlt hatten, war 30 Minen oder 3000 Drach- 
men. 1000 Dr. dagegen forderte Gnathäna für eine ein- 
zige Nacht ihrer Tochter, und welche Summen mögen Lais 
und Andere erpresst, mit welchem Uebermuthe den, der 
nicht so viel bieten konnte, abgewiesen haben. Freilich 
mussten diese ueyalowodoı Erargaı, wie sie mehr als ein- 
mal genannt werden, wenn die Zeit ihrer vorzüglichsten 
Blüthe vorüber war, sich auch zu billigeren Bedingungen 
verstehen, und eben von Lais, die in der Zeit jugendlicher 
Frische nur für Auserwählte zu sehen war, sagt spottend 
ein Fragment des Epikrates, (Athen. XIII. p. 570.) 
nachdem sie älter geworden: 

idsiv uèv aury Ogov Zort xal nrucaı. 
lEfoyerau dÄ navrayuo nôn niouevn, 
déyetas dé xal oraınoa sei rëroënion, 
oogieras dé xal yEgovra Sei vov 
aire di tacos yéyovev, WOT, © ëillrerg, 
tapyugıv Ex mo yeıgos gë Aaupaveı. 
Phryne fordert einmal (Athen. p. 583.) eine Mine ` und 
so steigt es herab zu 5 Dr. (Lucian. Dial. mer. XL), 
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2 Dr. (Athen. p. 596.), bis zu der einen Drachme, die 
der Scythe bei Aristoph. Thesm. 1195. bezahlt. — 
Natürlich wurden, wenn das Verhiltniss längere Zeit be- 
stand, Geschenke an Kleidern, Schmuck, Sklaven u. dergl. 
gemacht, und wenn nicht, wie es meistens der Fall war, 
die Hetäre zu ihrem Erasten ging, so bestritt er den 
Aufwand der -gemeinschaftlichen Symposien und oft den 
ganzen Haushalt. 

In dem Kreise ihrer Anbeter nun waren diese feilen 
Schönheiten gefeiert, geliebt, vergöltert; aber ausser dem- 
selben war ihre Stellung in der übrigen bürgerlichen Ge- 
sellschaft doch misslich genyg, und wenn man auch weit 
entfernt war, sie die tiefe Verachtung empfinden zu las- 
sen, die nach unsern Begriffen ein solches Gewerbe trifft, 
so betrachtete man sie doch als Personen, gegen die man 
sich allerlei Muthwillen und freien Spott ungestraft erlau- 
ben dürfe. Das beweisen schon die verächtlichen allge- 
meinen Benennungen wie navdoolar, Aewgopvs, Önuioveyol 
yuvaineg (auch Önuog yuvn), yarudiras, onodnolaioas 
u. dergl. m. S. Eustath. p. 1033, 62. 1082, 39. 1088, 
38. 1329,35. Aber ausserdem scheinen sie alle mit.aller- 
lei, und oft heissenden Spottnamen belegt worden zu sein. 
So führen zwei attische Hetären, und zwar zo» ox aon- 
uwv, bei Athen. IV. p. 157. neben ihren eigentlichen 
Namen, Melissa und Nikion, die Beinamen ®sargorovvn 
und Avvauvıa. So hiess Niko, eine der bekannteren, 
AE (Ore tov ueyav. nor Ove Eoaoınv xarégays O ah- 
Aov.), Kallisto "Te (Athen. XIII. p. 582 f.) Lais 4Eivn 
(Aelian. Var. hist. XII, 5. XIV, 35.) u. s. w. Wie 
dergleichen Namen entstehen mochten, das sieht man aus 
der etwas unsauberen, aber einen guten Calembourg ent- 
haltenden Erzählung von der Phanostrata. -Sie erhielt den 
Namen Wegouvdyn, Ensiönneg Ent ths Ovgag éorwoa 
&pdeıpilero. Athen. p. 586. Eine andere Veranlassung, 
die zugleich als Beispiel der Schaamlosigkeit solcher Per- 
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sonen dienen kann, führt derselbe p. 567. an. Die He- 
tire, von der dort die Rede ist, wurde Kiswidoa ge- 
nannt: ovrw 0 Zelofn avin g Eralpa, énecdn "ege 
xAeyudoav ovvovolaßer, Ewg xevadn. — Wie man übri- 
gens glaubte ihnen begegnen zu können, das sieht man 
ungefähr aus Terent. Eun. Il, 3, 91 f. Athen. p. 
582 b. 

Und im Grunde wurde eine solche Denkungsart durch 
das Gesetz selbst hervorgerufen, welches sie bei allen 
Bestimmungen wegen noryela, Bia und mooaymyela exi- 
mirte. Man sollte freilich glauben, es verstehe sich das, 
mit Ausnahme der Alu, von selbst; allein es konnte doch 
der Fall vorkommen, dass jemand bei einer Hetäre ertappt 
wurde, die Eigenthum eines Andern war; und selbst Ge- 
walt mag oft genug gebraucht worden sein. S. ausser den 
Komikern z. B. Demosth. Mid. p. 525. — Das hieher 
gehörige Gesetz findet sich bei Lysias in Theomn. p. 
361. erwähnt, wo der Redner zeigen will, dass nicht so 
wohl auf die in einem Gesetze gebrauchten Ausdrücke, 
die zum Theile veralten könnten, als auf den Sinn gesehen 
werden müsse. Es sind daraus nur die Worle entnom- 
men: cas negaousvug nwÄAovvres, welche dann erklärt 
werden: zo Ain nepaousvwg ¿orè pavsong' nwisiohau dé 
Badifew. Deutlicher sagt Plutarch. Sol. 23. nA» cow, 
Goat nepaouévng nwloüvraı, Aéyw On tag Eralpag. av- ` 
tat yao Eupavig porrot TEOS roue diovrag. Was aber 
von Demosth. in Neaer. p. 1367., wo dem Anscheine 
nach dasselbe Gesetz, aber in ganz anderer Weise ange- 
führt und verstanden wird, zu halten sei, darüber wird 
schicklicher im Excurse über Markt und Handel gesprochen. 

Ausserdem wird auch angegeben, dass den Hetären 
eine bestimmte Tracht anbefohlen gewesen, und dass sie 
namentlich durch bunte Gewänder sich von den anständi- 
gen Frauen unterschieden haben. Petit. Leg. Att. p. 
576. Böttiger, Ueb. die herrschende Mode der 
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gewürfelten Stoffe. Wien. Zeitschr. 1821. Nr. 140. 
Kleine Schr. Th. 3. S. 44. Allerdings sagt Suidas: 
vouos Adnvnoı rag Eraloag avdıya gogeiv. Allein sicher 
ist vouoç hier nichts als Sitte oder Gebrauch, der über- 
diess schwerlich einen strengen Unterschied begründen 
dürfte. An ein solonisches Gesetz ist gewiss nicht zu 
denken. Uebrigens giebt kein Schriftsteller der besseren ' 
Zeit eine Andeutung solcher charakteristischen Tracht. 
Selbst die von Petit aus Artemidor und Clemens Alex. 
angeführten Stellen enthalten gar keinen Beweis. Wenn 
Letzterer Paedag. Ill, 2. p. 258 Pott. sagt: og yao 
tov dpandınv ta Oriyuara, or tyv uoıyallda fs- 
xvvovos ta ovdlouare., so ist damit nicht mehr gesagt 
als vorher, p. 253. ov yao yuvaunog, add Eraigag tò pi- 
Aoxoouov., und die Gesetzgebung des Zaleukos (Diod. 
Sic. XII, 21.) so wie das syrakusische Gesetz (Phylarch. 
b. Athen. XII. p. 521.) enthielten nur Luxusbeschränkun- 
gen für freie Frauen, uicht aber eine Kleiderordnung für 
Hetären. Etwas anderes meint auch offenbar Clemens 
nicht, der Paed. II, 10. p. 233. sagt: “dyaues ron Aa- 
xedasuoviny thy zéi tyv naluıav, 7 uovaug taig éral- 
geg avdivag Eodnrag xal yovoody xoopov exeroepe 
pooeiv, agamgouuevyn trav doxiumv yuvacnay ınv LOKO- 
oulav, tH uovaus Epeivar xaldwnilecdas taig Erampovoaug. 
Es lag in der Natur der Sache, dass die Buhlerin, die ja 
reizend erscheinen und erobern wollte, sich nicht mit der 
einférmigen, anspruchlosen Tracht der griechischen Dans, 
frau begnügte, und namentlich lebhafte, dem Auge. ange- 
nehme Farben wählte, so wie sie ihr Haar sorgfältiger 
(aber doch gewiss nicht auf eine durch das Gesetz vorge- 
schriebene Weise) ordnete und schmückte. Lucian. Bis 
accus. 31. t. Il. p. 830 R. (von der Rhetorik) xoopov- 
uevnv xal rag rolyag eudsrilovoav zé TO Eraspızön. 
Ebenso Ver. hist. Il, 46. p. 139. yuvarxeg navy érat~ 
ouxas xéxoounutvas, Wären aber dergleichen äussere 
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Kennzeichen Regel und die bunte Tracht gar gesetzlich 
vorgeschrieben gewesen, so müsste man sich in der That 
wundern, dass nie der Beweis daher entlehnt wird, wenn 
es sich darum handelt, ob ein Weib Hetäre sei oder nicht; 
und wie hätte dann ein Irrthum oder ein Streit wie zwi- 
schen Stephanos und Epänetos (Demosth. in Neaer.) vor- 
kommen können? Man irrt also wohl, indem man das, 
was nicht verboten war, und wovon die Hetären häufig 
Gebrauch machten, für von Solon geboten annimmt. Hin- 
sichtlich .der bunten Gewänder überhaupt vgl. den Excurs 
über die Kleidung. 


Anmerkungen 


zur zweiten Scene. 


1) Je weniger ich daran denken durfte, aus der Reihe 
der Bilder, in welchen das griechische Privatleben sich 
darstellen soll, eine Schilderung des Hetärenlebens, dem 
griechische Leichtfertigkeit eine so eigenthümliche Farbe 
verliehen hatte, und das so tief in das Leben, der jungen ` 
Leute besonders, eingriff, ganz auszulassen, desto schwie- 
riger war es, für ein solches Bild ein Motiv za wählen, 
das sich einigermassen mit Decenz behandeln liess. Es 
hätten aus den Schriften der Alten selbst sich sehr inter- 
essante Situationen der Art entnehmen lassen; allein wenn 
man auch ganz von der gemeineren Klasse solcher Ge- 
schöpfe_ absehen wollte, so würde demungeachtet eine Dar- ` 
stellung dieses wüsten Lebens und Treibens, die Schilde- 
rang des Tons, der im Umgange mit ihnen herrschte, wenn 
man anders wahr und treu darstellen wollte, für unser 
sittliches Gefühl gar sehr beleidigend sein. Je weniger der 
Grieche aus dergleichen Liebesverhältnissen ein Geheimniss 
machte; je milder die allgemeine Stimme darüber urtheilte, 
und je’ weniger man daher Ursache hatte, sich im Clair- 
obscur verschämter Sentimentalität zu halten, oder den 
Schleier der Heimlichkeit darüber zu ziehen, desto offener 
und unverhüllter tritt überall der wolliistige Zweck dieses 
Umgangs hervor, und es bieten die Symposien, an denen 
Hetären Theil nehmen, Scenen dar, zu deren Schilderung 
ich meine Feder nicht leihen möchte. — Ich habe daher 
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einen der gewiss häufigen Fälle gewählt, wo das Gewerbe 
etwas weniger öffentlich getrieben wurde, und es schien 
mir nicht nöthig, zur Andeutung des allgemeinen Charakters 
solcher Häuser mich in das Detail verliebter Scenen ein- 
zulassen. Sollte aber jemand meinen, dass eben dadurch 
die Darstellung zu sehr in den Ton des Romans oder der 
Novelle verfallen sei, so muss ich zu meiner Rechtferti- 
gung anführen, dass ich im Grunde sehr wenig hinzugethan 
habe, und dass fast allen Zügen des Gemäldes, bis auf 
Kleinigkeiten herab, klassische Stellen zu Grunde liegen. 
Hauptsächlich ist der Stoff ans mehreren Stellen der Rede 
gegen Neära und der des Lysias über den an Eratosthe- 
nes verübten Mord genommen ; indessen haben auch Lucians 
Toxaris, die Hetärengespräche, der Esel, oder Appulejus 
in den Metamorphosen, Heliodor, die Komiker u. A. Bei- 
träge geliefert. Ich glaube nicht, dass man sagen könnte, 
durch diese Zusammensetzung einzelner Fragmente sei ein 
Bild entstanden, das als Ganzes sich doch in der Wirk- 
lichkeit nicht finde. Im Gegentheile liegt allerdings ein 
Faktum zu Grunde, der verdriessliche Handel des Epäne- 
tos, den Demosthenes in Neaer. p. 1366. also ’er- 
zählt: "Zmaliverov yao rov"Avögiov doaoınv övra Nealpag 
tavınol nalaı0v xal nolla avniwxore ie avımv, xal 
xarayousvov naQa TOvurosg, Onore Encdnunoetey AOnvale 
den nv guden thg Neaigag, éniBovdevoas d Sréqavog 
outool, ueransuypauevog eig ayoov, we Zon, Aaußaveı 
poryov int 17) Ovyatol rng Nealoag ravınol, nal zig 
póßov xarnorjoas nearréra uväg TOLKKOVTA’ xal AaPav 
éyyuntas tourwy "Apıorouayov te tov Seopoternoarra, 
xa? Navolgılo» tov Navowlxov roù aptavrog viov, 
apinaw, wç anodaoorr aurw to apyuvgrov. Mit dieser 
kurzen Erzählung habe ich die umständlichere des Lysias 
verbunden und zur weiteren Ausfiihrung andere Stellen 
benutzt. Ich selbst habe natürlich hinzufügen missen, was 
zur Verbindung der gegebenen Theile nöthig war; aber 
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ich hoffe nichts eingemischt zu haben, was dem Gemälde 
die antike Färbung rauben könnte. — Manches wird sieh 
übrigens in dem Excurse, Anderes in den folgenden An- 
merkungen gerechtfertigt finden. 

2) Am ausführlichsten spricht über diese glückliche 
Lage Korinths Strabo VII, 6, 19 Sieb. “O d2 Köpıwdog 
agrees Hir Ayerar dia rd éunogsion, Ent to Jeëug 
xelusvog xal dvoiv hiulvwv xvas, wy Ò Hir zig Aolag, 
0 02 ıng Iraklag éyyig Zort, xal Oadlag nori tag éxaré- 
Quer auoıßag tay pogriwy moog @AknAovg roig tocov- 
rov aysorwow. Wegen der Gefahren, welche mit der 
Umschiffung des maleischen Vorgebirges verbunden waren, 
zog man es vor, die Waaren hier umzuladen. Lya- 
mov 00V Exarkooıg Hv roig ze èx tùs Ablag, xal roi 
èx tng Irakllag Zunogos ageioı cov nì Makeds mhoiv 
ig Kögıwdov zaraysodaı tov gogrov our xal mel) 
di mv Eunowlonevav Ze ıng Drioorrgeou xai rev 
eisayousvow minte ta ren toig ta xheiGou Zroug, 
Darum sagt eben Dio Chrysost. Or. VIII. p. 276 R. 
Ore nolıs Agence Èv roro tHG Ehiadog Zero, 

3) In der Nähe von Mistra sieht man jetzt einen so 
gefassten Quell. S. Expéd. de Morée t. II. pl. 42. 
Ob das (überhaupt wohl einer späten Zeit angehörende) 
Relief ursprünglich eine solche Bestimmung gehabt haben, 
oder für den übrigens mittelalterlichen Bau nur benutzt 
worden sein möge, will ich freilich nicht behaupten. 

4) Vgl. den Ausdruck bei Lucian, Navig. s. Vota. 
11. t. M. P- 256 R. Möv fowrixoy ti Zero oudé yag 
TOUTO — nuiv éEayogevotig, add uno hopes en 
dei xal avroig rereleousvog. 

5) Strabo VII, 6, 20. 

Ou Teave og avdoos Ze Kogivĝov ¿o? o mhovg. 


6) Die älteste Erwähnung des Koavecoy oder Kocvior, 
und, so viel ich weiss, die einzige aus der Zeit vor der 
Oz 
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Zerstörung Korinths findet sich bei Xenoph. Hist. Gr. 
IV, 4, 4. wiewohl spätere Schriftsteller, wie Lucian. 
Quom. hist. eonser. 3. t. IL p. AR. Dio Chrysost. 
Or. VII. p. 276 Reisk. es in Bezug auf Diogenes von 
Sinope anführen. Diog. Laért. VI, 77. nennt es ein 
ses? ev ro Koavéiw rw ngo ıng Kogivdov yv- 
praciy. ; und eben so Suid. Kgavecov gurov. xal to 
yuavasoıov. Dagegen sagt Pausan. II, 2, 4. von einer 
solchen Bestimmung nichts und scheint es bloss als einen 
Lusthain zu kennen: noo dé rhe noAswg xumapioowr doriv 
aioog Oropaouevov Koavecoy., und in keiner Stelle, wo 
etwas mehr als der Name erwähnt wird, findet sich eine 
Andeutung, dass man deshalb dort zusammengekommen 
sei, man müsste sie denn in der Erzählung Xenophons 
finden, dass, während die älteren Leute auf dem Markte 
waren, die Jüngeren sich im Kraneion aufhielten. Viel- 
leicht hatte der Ort bei dem Wiederaufbaue der Stadt 
seine frühere Bestimmung verloren. Dass er für einen der 
angenehmsten galt, folgt schon aus Plutarch. de exsil. 
6. t. II. p. 423 Wytt. ovdé yao Amen navreg xat- 
ocxovoe Kokvrrov, ovdé Kogivdıı Koavsıov, ovdé Ili- 
raynv Aaxwvesg. 

7) Pausan. a. a. 0. "Evravda Behkegogürrov rë 
Zort reusvog, xal Ayoodiıng vaog Mekavidog. Ob es der 
Tempel dieser — Melanis oder Melänis, unter wel- 
cher Paus. VIH, 6, 2. die nächtliche versteht (öre av- 
Sounay un To "erte ai piges, ware z01g RUNVEDL, 
ue? nusgov, ra melon ÕE dos Ze vuxti.), ob es eben 
dieser Tempel war, bei welchem sich das Hierodulen- 
Institut befand, wird zwar nicht bestimmt gesagt, aber es 
scheint diess doch natiirlicher, als den von Strabo er- 
wähnten Tempel auf der Akropolis zu verstehen; s. d. 
Exc. S. 119. 

8) Die Kaufleute des Alterthums, welche als gunogos 
und »auxAngo: oft Jahre lang von ihrer Heimath entfernt 
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waren, mochten besonders dem Grundsatze „Ein andrer. 
Ort, ein andres Mädchen“ folgen. Ein Bild selchen Le- 
bens giebt uns Isocr. Aegin. 2. p. 552 Bekk. miayn de 
| -yévouevos xal diaındsig év — yu- 
vat? ouveyevéro. op Eviae xal naridagi anederkav, a fett: 
vog ovdé nomore yvyra vouto, xal dn nal thv ravımg 
untéga fy toúroiç roig yoovog kalev. Darum waren. 
auch in den Häfen, wie im Peiräeus die mogra: und nopvor ` 
häufig. Vgl. Plaut. SES IV, 1, 13. Terent. Phorm. 
IV, 4. - 

| 9) Pausan. a. a. 0. Tagog Aaidos, w du heave 
énlOnua Zort xoiov Eyovoa èv roig moorégosg "og, 

10) Dio Chrysost. Or. VIII. p. 276. erzählt von 
Diogenes von Sinope: peré3y cig Kogıydov xanei dujyer, 
OUré Oixiay moPmoauevog, ovTe naga évo tivi xata- 
yousvog, all v rp Koaviw Ovoavidy. éwoa yap ore 
mheioros avPownoe xel ovvlacı dia roue Muivaç xol tag 
éraigag. Vgl. Lucian und Diog. Laért. a. a. O. Die 
Worte des Dio sind wohl von Korinth überhaupt zu ver- 
stehen; aber vorausgesetzt, dass die Hierodulen dem Tem- 
pel im Kraneion angehörten, können sie auch von diesem 
Orte vorzugsweise verstanden werden. 

11) Aleiphr. epist. II, 60. "Ns ydo Elovcavro 
oi nolol xal wecovoa nučga nv, atapvioug Edeandunv 
sei ULI vEarioKoug ou nei rag oixiag, alla megi 
ro Airav⸗ &ihovutvoug, xai ov palora Taig BESCH 
xa? Onwpoxannhorg Zoe avaoıpegewr. 

12) Dass mit Werken der Kunst, namentlich Götter- 
bildern ein bedeutender Handel ins Ausland getrieben wurde, 
und dass sie nicht nur auf Bestellung geliefert, sondern 
auf Spekulation verführt wurden, bezeugt noch für die späte 
Zeit die Erzählung von Apollonios, der im Peiräeus eine 
ganze Schiffsladung der Art traf. Philostr. Vit. Apol- 
lon. Tyan. V, 20. p. 203 Olear. Zoouevou di roù Anok- 
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hmviov, gie 0 govrog; Aën, Zon, ayalyara anayo Ze 
"Joviav, ta uiv yovoou xal Aidov, za dé EAegavrog xai 
yovoov. /dovoouevog, Ñ ti; Anodwoonevog, gN, tors 
Bovhouevorg idovecdar. Die sicilische Kunstliebe ist aus 
der vierten Verrina Ciceros bekannt. 

13) Plutarch. Timol. 22. "H Air èv Zvpaxov- 
care ayoou dr éonulay ovrw molAnv xal Badeiav Eeg u- 
ev Cam, wore tovg innoug èv avın xaravsusodaı, TOY 
innoxöuwv Ev tH yAon xaraxsıufvav. ai Ò adda modecg 
nAny mavieog Ohiywy Zeg an éyévovto peotai xal ove 
cyolav. èv di roig nooaoreloig nal negl ta teign noh- 
Auxıg of 0yoAmv &yovreç Exvunyerovv. Das ist etwa zehn 
Jahr früher, als für diese Erzählung die Zeit angenommen 
ist. Auch manche andere Stadt mochte durch den Verfall 
des öffentlichen Lebens ein solches Ansehen erhalten. So 
heisst es von einer Stadt auf Euböa bei Dio Chrysost. 
Or. VII. p. 233 Reisk. BAdnere yao aurol dnnovder, Ore: 
TC yuuvaoıov Uulv &govoav nenoimxasw* wote TOY Hoa- 
aha xal Ghhoug avdgıuvrag ovyvovg Uno toù Gégoue 
Cnoxexoúptat, rovg wey nowwy, tous dé Seay. xal Ore 
xa? nučpav ta tov ýrrogoç tovtov nooßara Ewdev elg 
try ayogav ufali xal xaravéuerae negl ré Boviev- 
t? ọi0v. | | 

14) Es ist, wie ich auch schon in Bezug auf römische 
Sitte im Gallus, Th. I. S. 228 ff. gezeigt habe, eine 
ganz irrige und auf einer falschen Vorstellung von der 
Gastfreiheit des Alterthums beruhende Voraussetzung, dass 
es eigentliche Wirthshäuser im Alterthume so gut als nicht 
gegeben, oder dass wenigstens ihr Gebrauch sich nur auf 
die niederste Klasse von Reisenden beschränkt habe. Das 
homerische Zeitalter kennt freilich dergleichen Häuser, in 
denen die Bewirthung erkauft wird, gar nicht, weil auch 
das Bedürfniss derselben nicht vorhanden war. Die Ein- 
zelnen, welche vielleicht eine Landreise unternahmen, 
fanden auch in dem unbekannten Hause eine gastliche 
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Aufnahme und es knüpften sich dann Freundschaftsbünd- 
nisse, die auch auf die Söhne und späteren Nachkommen 
sich vererbten. Diese schöne Sitte reicht allerdings auch 
in die historische Zeit herüber. Ich will nur ein Beispiel 
anführen, wo aus freiem Antriebe die gastliche Aufnahme 
angeboten wird. Herodot. VI, 35. ufroe 6 Mihruadng 
(0 Kuwelov, Aönvaiog) xarmuevog Èv 10104 260 Édgoeg) 
20104 Zero, Ogéwy tovg Aodoyxovg nmaguovrac, godne 
Eyovıng ovx éyyoginv xal aiyuas, moogeBwoaro’ xal 
Ogi no0gELdovoı Ennyyeilaro xarayaynv xat Eeivie. Ein 
Gesetz des Charondas schrieb vor: Eevov navre roy èv 
sa Zeurou nargldı o:ßóuevov, xal xara Toug oixeloug 
VO OVE, EVgHMME xal Oireimg MpagdexEDIaL ei erogrdi- 
dew, ueuvnutvoug Auge Zevlov, wç naga naow ideu- 
feévov xowou eo, xal Qvrog Enıoxonou gudotevlag re 
xal xaxokeviag. Stob. Tit. XLIV, 40. t. IL. p. 219 Gaisf. 
und auch bei nicht griechischen Völkern findet sich die- 
selbe Gesinnung. Aelian. Var. hist. IV, 1. éyes reg 
vouog Asvxavav, dv nliov dvoarıog apixntat Eevog. 
xai nagehdeiv Zëziuen eig oréyyv zıvog, Aire un dein- 
ras 10v avdoa, Inuovodar aurov xa? unézerv Ölxag eng 
xaxokeviag. Allein es ist natürlich, dass von der Zeit an, 
wo der Verkehr mit dem Auslande bedeutender und die 
Reisen im Inlande häufiger wurden, wo Städte wie Athen 
und Korinth oft überfüllt mit Fremden waren, das Bedürf- 
niss öffentlicher Gasthäuser fühlbar werden musste. Man 
bedenke zum Beispiel nur, welche Menge Schaulustiger 
nicht nur zu den in bestimmten Zwischenräumen wieder- 
kehrenden allgemein-griechischen Festen, sondern auch den 
besonderen einzelner Städte strömte, welche Zahl fremder 
Kaufleute und Schiffer der Handel den Seestädten zuführte, 
und man wird es natürlich finden, dass ein grosser Theil. 
derselben keinen Anspruch auf das Gastrecht in einem 
Privathause machen konnte, sondern auf eine öffentliche 
Herberge verwiesen war. Auch späterhin gehörte es aller- 
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dings zu den Pflichten des wohlhabenden Mannes, gastfrei 
gegen Fremde zu sein, und Sokrates rechnet es gerade- 
hin unter die stehenden Ausgaben. Xenoph. Oecon. 
2, 5. émecra Ervovg noognxe coe moddouvg deysodaı, xal 
tovrovg peyahongency.; wir finden z. B. das Haus des 
Kallias (Plato Protag. p. 315.) so überfüllt mit Gästen, 
dass die gewöhnlich bewohnten Räume nicht hinreichen sie 
zu beherbergen; allein das sind theils Freunde, theils er- 
betene Gäste, theils ausgezeichnete Persönlichkeiten, deren 
Anwesenheit dem Hause zur Ehre und zum Glanze gereicht, 
und es liegt darin nichts, was nicht auch auf unsere Zeit 
und Verhältnisse anwendbar wäre. Andere mussten da- 
gegen jedenfalls in einem Wirthshause (navdoxeiov, xata- 
yayıov, xarakvoıg) unterzukommen suchen, und im Grande 
liegt eine solche Distinktion auch in den, wiewohl ganz 
eigenthümlichen Bestimmungen Platos, Leg. XH. p.-952 f. 
An jenen Orten öffentlicher Feste oder in der Nähe be- 
rühmter und vielbesuchter Tempel war allerdings schon 
auf öffentliche Kosten dafür gesorgt, dass die sich ein. - 
findenden Fremden ein Obdach fanden. Was Plato a. a. 0. 
verlangt: zw dy rocourm (dewow) wave yon xaradvoess 
2005 lepois elvas gedokeviass avdpunwy nagecxevaouEerac., 
das findet sich zum Theile in der Wirklichkeit. So waren 
in dem olympischen Altis zahlreiche oxnval oder xara- 
yayıa. Schol. ad Pind. Ol. XI, 55. zo yao èv sein 
tov isgoù xaraywyioıg dutidnnro, Vgl. d. Schal, z. v. 51, 
wo ihr Ursprung auf Herakles zurück geführt wird, und 
Aelian. Var. hist. IV, 9. Ob diese zaraywyıan etwas 
anderes darboten, als eben das Obdach, wird nicht ge- 
sagt; in der Regel aber sorgte man selbst für seine Be- 
wirthung und Viele schlugen vermuthlich auch ihre eigenen 
Zelte auf, wie man aus dem Beispiele des Alkibiades sieht. 
Plutarch. Alcib. 12. Eine ganz *ihnliche Einriehteng 
fand sich bei dem Tempel der Aphrodite zu Knidos. Lu- 
cian. Amor, 12. t. Il. p. 410 R. Ze d uno raiç Gier 
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makivoxiou vAoıg ikagal xheoiar trois Evsoriaodas Helov- 
Ow, ES & av piv acrixdw onaviwg Enegolzwv Tuveg‘ 
adooog d 6 nolırınog Öykog Enaunyugılev, Ort agoo- 
dıorakovreg. Das bedeutendste Gebäude der Art aber war 
nach der Zerstörung von Platää von den Spartanern an 
der Stelle der verwüsteten Stadt neben dem Heräon er- 
baut worden. Thucyd. Ill, 68. wxodounoay ngos re 
“Hoalo xarayayıov dıaxoolav nodav, navtayn xuxio 
olxnuara éyov xarwdev xa vonder. Allein solche ein- 
zelne öffentliche Anstalten an besonders besuchten Orten 
schliessen das Bestehen von zahlreichen Privatunterneh- 
mungen der Art nieht aus, die sich wie anderwärts, so 
gewiss auch an jenen Orten und den dahin führenden Stras- 
sen fanden. Darauf mögen die oxnviras in einer ein 
böotisches : Fest betreffenden Inschrift bezogen werden. 
Boeckh, Corp. Inscr. Gr. n. 1625. -: 53.p.793. Dass 
nun von solehen Wirthshäusern nicht nur die niedere Klasse, 
sondern. Leute jedes Standes Gebrauch machten, liegt in 
der Natur der Sache und kinnte nicht bezweifelt werden, 
wenn sich auch nicht Beispiele nachweisen liessen. Die 
Gesandten Athens an Philipp z. B., von denen sich am 
ersten erwarten liesse, dass sie allenthalben gastliche Auf- 
nahme finden würden, kehren, wie es scheint überall, in 
Wirthshäusern, navdoxslos ein. Aeschin. de falsa 
leg. p: 272. ovdelg avto Ovoosreiv, Or eEjecuev Eni tyy 
vorégay noeoßelav, deis, ovdd dv taig odoig, Önov 
Övvarov nv, sig rouig navdoxsiov xaradvew. Vgl. Plut- 
arch. de san. tuend. 15. t. I. p. 513. de vitios. 
pud. 8. t. IH. p. 145: de esu carn. 5. t. V. p 44 W. 
Liban: Or. XXIV. p. 79 R. Daher will denn auch Dio- 
nysos Kenntniss yon den Wirthshäusern auf dem Wege 
zum Hades haben: Aristoph. Ran. 112 fl. einer Stelle, 
in der so ziemlich alles genannt wird, was dem Reisenden, 
der nur materielle Zwecke verfolgt, zu wissen wünschens- 
werth sein kann: 
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TOUTOUS Goaoor UOL, Auuevag, agromMdle, 

nogvei , avanuvklag, éxtgonag, Spuere, ddous, 

noktız , Otaitag, mavdonsurplag, ÖNAY 

xOverg OAlyıoroı. 

Auch nach der griechischen Ansicht (vgl. Gallus Th. I. 
S. 235.) war das ganze Gewerbe der Gastwirthe ein höchst 
verächtliches, was jedenfalls ‘einmal seinen Grund darin 
hat, dass eine Bewirthung um des Gewians willen dem 
ursprünglichen Begriffe der Zeie gänzlich zuwider ist, und 
zweitens durch die Schlechtigkeit und betrügerische Hand- 
lungsweise der meisten gerechtfertigt wurde. ‚Daher sagt ` 
Plato Leg. XI. p. 918. navra za neol eyy xannieiav 
xai Zunoglav xal navdoxiav yern diaßeßinzai re xai èv 
aisyuoig yéyoven Oneideoıw‘ Enel Ai tig (0 un more yevoızo, 
oud EZoraı) neogavaynaosıs (yéhosoy Hir Eineiv, gung dé 
signoetat) nandoxeuoas tous navrayy apioroug urdgag Emmi 
tiva yoovoy — yvolnuev av, og pilov xai ayarınıov Zorten 
&xa0rov tovrwy. Daher giebt Fheophr, Char. 6, es 
als Merkmal der grote. d. i. vmouo»n aoyoow čoywv 
xal loywy an: dewvog nuwdorsvocı xai noovofooxyoat, 
xai réhwyyjoa. Vgl. das im Exc. z. Scene IV über die 
xanniela Gesagte. 

15) Ein Beispiel der Art ist eben das des — 
Demosth. in Neaer. p. 1366. 

46) Plutarch. de aud. poét, 8.t. I. p. 101 W. 
nennt einen gewissen Poliagros, der seine eigene Frau ver- 
kuppelte. Darauf wurde in SEH einer Komödie mit dem 
Verse ‚angespielt: 

Evdaipov TIoAlaygog ovgarıov — —————— ——— ToeLwV. 
Ueber die Spottnamen der Hetären ist im Excurse gespro- 
chen worden. Wie Niko. dig, so KA 
Aiyidıov heissen. 

17) Auch Nikarete trieb es ähnlich mit den sieben 
‚Mädchen, welche sie sich verschafft hatte.. Demosth. in 
Neaer. p. 1351. mgogsınovo« avrag Ovöuazı Suyarégag, 
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Tv we peylorovg Hogoug ngarToıo roug Bovlouzvoug 
nAnoıaleıv auraig, wg éheuPspaee ovoaıg. Eben so Neära, 
nachdem Stephanos sie geheirathet hatte: ebend. p. 1359. 
Ausyyundiioa di Und Lregavov xa? ovsa TAQA TOVIW TNV 
pèv auriy goyaciay ovdév trov d t0 mQOTEQOV Eipya- 
Cero’ roue dé wiodoug ueiloug éngarrero tovg Bovio- 
pévovs org ninmaler, wç ixi mooogznuarog dë tivos 
0000, xul avdgi ovvorxovoa. 

18) Was das Tageloha für gemeine Handarbeit ge- 
wesen sei, lässt sich nicht genau bestimmen. Lucian, 
Tim. 6. t. II. p. 121. nennt vier Obolen. S. Böckh, 
Staatshaush. d. Ath. Th. I. S. 128 f. Es kann wohl 
nur von Lucians Zeit verstanden werden. Auch in den Epist 
Saturn. 21.p.404. ovesgonoleiv, ef mode» ofodoi recoageg 
yeroıyro, wg Fyoınev Qty your € algirwy éuneninoue- 
vor xußeuder, wird das gewöhnliche tägliche Arbeitslohn 
gemeint. Aber der tägliche Lohn eines Ruderers oder 
Schiffsziehers wird an einem andern Orte auf die Hälfte 
angegeben, de electro 3. t. II. p. 88. ef dé nv zu tor- 
oũror, uleı nuag duoty OBohoıv Evena Foeırew av N EAxeıv 
ta mhoia moog évavttov vo udwe, olg env nioveeiv. 

19) Weno auch das Arbeitslohn im Ganzen billig ge- 
wesen sein mag, so wurde doch fir einzelne Dienstleistun- 
gen verhältnissmässig viel mehr gefordert. S. Böckh üb. 
die Stelle in Aristoph, Ran. 173. Staatshaush. d. 
Ath. Th. I. S. 129. Es scheint, dass man; wie bei uns 
für jeden kleinen Dienst auf Bezahlung rechnete und auch 
der Gebrauch der Douceurs oder Trinkgelder, die im Grunde 
für nichts gegeben werden, war dem Alterthume nicht 
fremd. Lucian. de merc. cond. 14. t. I. p. 669 R. 
schildert vortrefflich den scheinbar der Annahme sich wei- 
gernden Sklaven: zußug op modceccs mapayyelku rig, 
nxeıv éni rÒ deinvov, oux avouidnrog oixeıng, Ov yen 
- myoreooy Lewy nosjoucbat, nagaBvoavta Ze tyv yeiga, 
wç un «deks elvas doxng, tovdayioroy nevre Öpayuag' 
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0 di axxioapevog xal "Anaye, maga cod d yo; xai 
Hoaxksıg, un yévorro, dneımow, réhog Eneiodn. Vgl. 10. 
p. 665. 38. p. 697. — Diesen Remunerationen verwandt 
sind die Geschenke, welche man Leuten, die man selbst 
im Dienste hatte, an gewissen jährlichen Festen machte, 
wie wir es zu Weihnachten, an Messen und bei anderen 
Gelegenheiten thun. ‚Bei der Unterhandlung um den Lohn 
lässt sie Lucian gleich in Anschlag bringen: 19. p. 675. 
ou Ö'.avrog, Gett Bouker, Aiye usuynuevog, & Qihrare, 
saxelvov, aneo èv Eograig Ernoloıg eixog nuag mapekecv. 
ou yao auehnoousv ovðè tay rocovrmy, Eè xal un vur 
aura ovvrıdeusde. Damit lässt sich vergleichen, was 
Athen. X. p. 437. sagt: zn dé Zoprg rav Xowv &Bog 
dorlv ‘Adnunoe neunsodas Zug te xal rouge miodovg roig 
vogıoraig, olneg xal auro? ouvexahovy éni Eevi roue 
yvopiuovg, ws gnow EvBoviidng o Öuakexrınog Ev doa- 
pare Kopaorais ovrwg: 

Sopor, xaxcore, xal Xoow det 

roy mioPodnomy, ou adeinvav Ev rovpN. 

20) Plutarch. de cohib. ira. 15. t. IL p. 887 
Wett, schildert so den Anblick, den das Haus des unor- 
dentlich Lebenden gewähre: Aio trav uiv aowrmv raig 
oixlasg mooguovres avdnreidog axovouev EwdLrng xat nn- 
hov, wo tig einev, olvov, nal Onapeyuara oreqarwr, 
xal xouınaköwrag voauer ni Oupase axohovGoue. 

21) Den Alten galt als vorzüglichstes. Mittel die Mü- 
digkeit, als Folge der Anstrengung, zu beseitigen, das 
Bad. Was Dionysos bei Aristoph. Ran. 1279. sagt: 

iyo Air ou» Ze t0 Bahaveiov Bovdouat. 

UNO TOY xonwv yag TH vEeGow Boufer, ` 
das ist die allgemeine Ansicht von dem Zwecke des Bades. 
Aristot. Probl. I, 39. p. 863 Bekk. Ae ti rovg uèv 
Begwoug xonoug hovrew iaodar dei, roug di yeruegivoug 
cdelupares; Lucian. Lexiph. 2. t. IL p. 323 R. yalow 
Og mera xauarov anodovouevos. Athen. I. p. 24. Zeeg 
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dé xal Aovroa oxy novav navrome. Vgl. meine Antiq. 
Plaut. p. 9. 


22) Lucian. Asin. 2. t. II. p. 570. era méune 
aurov iç Budavetov’ oui yag petolay élndudev doy. 
Ausführlicher Appul. Metam. I., p. 72, Oudead. ex 
promptuario oleum unctut et lintca tersul, et caetera huic 
eidem usui profer ociter et hospitem meum produc ad 
proximas balneas: salis arduo itinere atque prolixo fa- 
tigatus est. 


23) Ueber den Schattenmesser und überhaupt die 
Vorrichtungen zur Eintheilung des Tags in:Stunden s. die 
letzte Scene. | | 

24) Xenoph, de rep. Lac. 1, 3. sagt: of ud 
Zilot raç uellovnag tixtery xal xalðç- doxovoag xogag 
nawevectar xal olrw N Mvuorov nergiwrarw TOEPOVOs 
xal yy 7 duvaroy pixgoratm. oivov ye Ar d naprav 
aneyousvag d vdapei yomuevag dıayovoır. 

23 b) Es war diess eines der Zeichen, durch welche 
man stillschweigend seine Liebe erklärte oder auf ein 
geheimes Einverständaiss sich bezog. Ovid. Anor. I, 
4, 31. | 

Quae tu reddideris, ego primus pocula sumam, 

Et qua tu biberis, hac ego parte bibam. 
Lucian. Dial. meretr. 12. t. II. p. 311 R. sei men 
av &uslvn Dën unédeckag TO norngiov, anodıdoug dé zo 
madi ngog tÒ ovg éxéleveg, & un Ilvgahlig airnose, 
jon av alla doiget, Die Hauptstelle darüber ist aber bei 
Achill. Tat. Il, 9. DT A dé 0 Sarvoog nuiv zal Tb 
now? Zowrıxov. Avodlacos yap ta Exnwunra xat TO Ady 
¿uov ry non moogtidnoı, tO di Exelyng Zug. xal &yykov 
angorsgog xal Lyxegaoausvog wgeyer. Ee di Zug, 
gäeng tò ue00og tov Eunwmuarog Ze ré yeikog Ñ xogn 
nivovoa mgoceduyer Eyaguooausvog Enıvov amoorodcuatoy 
rouro pilnua nowy xal agua xaregihovy to éxnwpa, 
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Bei nochmaliger Vertauschung thut dann das Mädchen 
dasselbe, und so wird es mehrmals wiederholt. Ueber 
andere ähnliche Arten von Liebeserklärungen s. d. Anm. 
zu Se. AL 


25) Ich habe an den treffenden Vergleich bei Plaut. 
Asin. I, 3, 63. gedacht: 
Non tu scis? hie noster quaestus aucupü simillimu’st. 
Auceps quando concinnavit aream, offundit cibum. 
Aves assuescunt. Necesse est facere sumtum, qui quae- 
rit lucrum. 

Saepe edunt: semel st captae sunt, rem solvunt aucupt, 
Itidem hic apud nos, aedes nohis area est, auceps ego, 
Esca est meretrix , lectus illex est, amatores aves ete. 


26) Lysias de caede Erat. p. 20. &vanuıuvnaxo- 
pevog, ore iv èxeivn ry seg? Ewoger d uëravkos Svea 
xai n auksıog. S. d. Exc. üb. das Haus. — Auch Eu- 
philetos hörte das im oberen Stockwerke. 


27) Der Gebrauch des Nachtlichts war, wie bei uns, 
eben so wenig allgemein als ungewöhnlich. Das erhellt 
schon aus der zärtlichen Apostrophe der Praxagora an 
ihre Lampe, Aristoph. Ecel. 8. und dem witzigen Ein- 
falle Lucians, Catapl, 27. t. I. p. 648 R., die 
Nachtlampe als Zeuge gegen den Tyrannen auftreten zu 
lassen. Vgl. Plutarch. Non posse suav, etc. 4. t. V. 
p- 448 Wytt. Auch Leontidas schlief bei Nachtlicht. Pe- 
lop. 11. — Dagegen wird bei Aristoph. Nub. 18. 
Theophr. Char. 18. Theocr. XXIV, 48. erst, wenn 
das Bedürfaiss eintritt, Licht angezündet, 

28) Lysias de caed. Erat. p. 15. épouevou dé 
wou, ti ai Bugaı vuxrme wogoier, EGaoxe tov Avyvoy 
anospecOnvar tov maga rw madi, Era ix tõv yero- 
vor avawacdar., Zeen yo, xal tara groe Gro 
nyouunv. Es konnte also nichts auffallendes haben, dass, 
wiewohl des Nachts, die Gefälligkeit vom Nachbar erbeten 
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wurde; im Gegentheile scheint der Fall oft vorgekommen 
zu sein. Auch Sokrates sagt bei Xenoph. Mem. II, 2, 
12. Ovxotv zai rw yelrovı Boukes ou apeoxtıv, Zug oor 
xal mug évavy, Grav rovrov den. — Auch andere kleine 
Dienste und Gefälligkeiten wurden oft in Anspruch genom- 
men und, wie es scheint, gern gewährt. Theophr. 
Char. 10. rechnet es zu den Kennzeichen eines mengo- 
köyog: anayogevoaı tH yuva? unre alag yowvvvem; 
unre 2lluyviov, unre xUuıwvov, unre Oplyavov, pnté ov- 
hag, UNTE oréupara, pyre Ovlnuara' adda Ayer, ört 
Ta Gage tavra nodla gore roù éveavrov. So wurden 
namentlich Geschirre u. dgl. häufig geliehen. Aristoph., 
Eccl. 446. l | 

incra ovußalleıy moog allnlag ipn 

inati, YOvol, apyvguov, éxnwpara 

uövag uovaıs y, OV parevewy y évavrloy* 

xal TaUE Gogo Marta, x0Ux “MOGTEQELY 

nuüv dÄ toug moAloug Egauxe roŭro doar. 
Zu den letzten Worten kann als Commentar dienen, was 
bei Demosth. in Timoth. p. 1191 ff erzählt wird, 


29) Eurip. Bacch. 729. 
oivov dé unair Ovıog ox Eorıw Kuno. 

Auch Aristot. Probl. XXX, 1. p. 953, 31 Bekk. sagt: 
opba¢g Awvucog xal ‘Apoodizn Akyorraı uer aAAjdoy 
elvaı. Vgl. Gallus Th. I. S. 333. 

30) Einen solchen Fall bietet die Geschichte von Ste- 
phanos und Epänetos dar, s. die erste Anmerkung. Aber 
Stephanos hatte früher auf dieselbe Weise auch seine Frau 
als Lockspeise gebraucht: Demosth. in Neaer. p. 1359. 
ovveovaogavreı dÄ xal odr05, & tiva Eevov ayvora mov~ 
oiov Aaßoı Zoactyy avıng, og moryov, dm avri, Grën 
anoxheiwy xai apyupıov moatrouevog noku. Diese Bei- 
spiele sind uns zufällig bekannt gewordefi: aber auf wie 
viele ähnliche Bubenstücke lässt sich daraus schliessen ! 
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31) Es ist die hintere Thüre des Hauses gemeint, die 
gewöhnlich Jupa xynaia genannt wurde. S. d. Exe. üb. 
das Haus. Dass es möglich war eine verschlossene Thüre 
auf solche Weise zu öffnen bezeugt Lucian. Dial. me- 
retr. XIL t II. p. 314 R. ryv aŭlov edoov anoxe- 
xlecoueryy Zmiueiwg' meas yag vuxteg 00V. oux Exoypa 
d ovv, add énagas rjotua tyy Qugav (Hd dé xai æl- 
hore éneno.jxey auro) nugayaywy tov Orgogéa TAQHADOY 
awognt. 

_ 32) Ich habe dabei an die puncta, lasciva quae te- 
rebrantur acu, gedacht. S. Mart. XI, 45, 6. 

33) Appul. Metam. II. p. 154 Oudend. insperato 
lucro diffusus in gaudium et in aureos refulgentes, quos 
idemtidem manu mea ventilabam attonitus. l 

34) Die Zeugen, welche hier nur als-bestochene ge- 
dacht werden können, holte Euphiletos wirklich herbei. 
Lysias de caede Erat. p. 27. xai n Otoanawa éne- 
yeipaca me evdug goacer, ore (0 pougcl Erdov Earl. 
xayo cinwv Exelvn Enıueksiode rhs go? xarafag gun? 
éExoyouar, xal agıxzvouuas wg tov xai tov’ xal roug 
uèv Evdov xaréhaBov, tovg dé Emidmuoüvrag evoov. na- 
ealafav wg olov re fv nhelorovg Ze tay nagovram, 
&Badıdov. 

45) Lysias a. a. 0. Kai dadag Raßdvzes éx rop 
&yyvıarov xannietov Eigepyousda. Ueber den Gebrauch 
der Fackeln und die Beleuchtung überhaupt wird weiter- 
hin ausführlich gesprochen werden. 


36) Lucian. Asin. 7. t. II. p. 575 R. Tow de 
Orpwuazov boda NOAG XATENENQOTO, za uèv OUTM yv- 
uva xad avra. ra Ai hehupeva, ra Òi oreqavorg auumemäey- 
ueva. Appul. Metam. Il. p. 126 Oudend. Commodum 
cubueram et ecce Folis mea, iam domina tubitum reddita, 
iacta proximat rosa serta (sic.) et rosa soluta in sinu 
tuberante. 
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37) Die ganze Schilderung dieser Scene ist aus Ly- 
sias de caede Erat. p. 28. entnommen, mit den we- 
nigen Abänderungen, welche durch die Verschiedenheit 
des Faktums bedingt sind. Deun bei Lysias, wo Euphi- 
letos den wirklichen Verführer seiner Frau ertappt und 
tödtet, heisst es: woa»rsg dé tyv Ovgay toù dwmuariov 
oi mév new@ros Eigwvreg Er Son avrov xaraxsiusvor 
maga t) yuvami, oi d voregov èv ın xdlvy yuuvov 
dornxora. yo d. © avdgeg, maratag naraßailır avrov, 
sei rw yeiye TEQLayaywr de rouge xal Önoag ngo- 
tov, da ri volle, eg tyv vinlav tyv Zur Eiguwv; 
xaxsivog adızeiv vir wuokoyeı, nureBodee 02 xal inerevs 
un aurov xuréivat, all apyvowv noakaoda. iyo d 
slmov, Ott ovx yO OE anoxıevo add, Ò TNG mole vo- 
uoç. Das geschah in Athen; wer wollte aber bezweifeln, 
dass in Korinth eben so gut der Beleidigte den ertappten 
vouge tödten durfte. S. d. Exc. üb, d. Frauen. 

38) So viel, nämlich dreissig Minen, erpresste Ste- 
phanos von Epänetos, s. Demosth. in Neaer. p. 1367. 

39) Es war eine schöne Sitte, die sich gewiss nicht 
bloss auf Athen beschränkte, obgleich alle Nachrichten 
darüber daher lauten, dass, wenn jemand in Noth oder au- 
genblickliche Geldverlegenheit gerathen war, die Freunde, 
die er darum anging, es für Pflicht hielten, den Bedarf 
nach Kräften und Willen zusammenzuschiessen und so dem 
Freunde zu helfen. Von dieser Beisteuer, die unter dem 
Namen £oavog bekannt ist, hat schon Casaubonus zu 
Theophr. Char. 15. so befriedigend gehandelt, dass 
im Grunde nur die nach alter Weise vernachlässigten 
Nachweisungen hinzugefügt werden konnten. Die übrige 
Literatur s. bei Hermann, Gr. Staatsalterth. S. 317. 
Mit Recht bemerkt Wachsmuth, Hellen. Alterthumsk. 
Th. II, 1. S.231., dass der Begriff des Gesellschaftlichen, 
welcher sich in den meisten Erklärungen der alten Gram- 
matiker finde (und auch die Neueren halten gewöhnlich 

I. 10 
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daran fest), dabei nicht wesentlich sei. Vielmehr muss 
eine zweifache Art des &pavog angenommen werden, wie 
es von Meier und Schömann, stt. Proc. S. 542 H 
geschehen ist. 

40) Aeschin. in Timarch. p. 175. wor ano 
ele ray noluov tvgav zur Eavrod Ovyarépa dree fep- 
brut xul nv nlıniaov ov xaliş diaguiageoay peyoe 
yayov, éyxatmxodounoey aurny med Innov eis Eonpov 
oinlav, de od moodnlog furdhev anohsioOar dia henr 
ovyxnderoynévn. xa? ¿re viv týs otxlag raving Eornne 
ra oixonsda èv TO UMEereym gor, nai Ò TONOÇ ODTOÇ 
galsiras „rap innoy xai xopnv“. Herael. Pont. 
Polit. 1. “Jnnopévns dä e tor Kodgıdav Boviönevog 
anwoacGas tyy diaßoinv, Aafov inè ry Pvyarod Ass- 
povn bock, éxeivoy Air aveikev — thy dé inny ovr 
éxhecoev, Ewo anddAnrar. S: Kölers Anm., Suid. u. 
“Innousvng u. Mag inn. und Taylor z. Aeschin. 

41) Wie ich schon im Gallus. Th. I. S. 332. be- 
merkt habe, war es im Alterthume nicht sehr gebräuehlich, 
Namen in gewisser Hinsicht verächtlicher Thiere als Schimpf- 
wörter zu gebrauchen. Dana und wann geschieht es in- 
dessen doch. Für das von ältester Zeit her sehr ge- 
wöhnliche xvw» bedarf es keines Beweises. Seltener sind 
nlOnxoc, Demosth. de cor. p. 307. u.xeoxww, Alciphr. 
epist. I, 28. Aber auch die Dummheit des Schaafs war 
zum Sprüchworte geworden und wird, wie das lateinische 
verver, auf einfältige leicht zu beirügende Menschen an- 
gewendet. Lucian. Alex. s. Pseudom. 15. t. I. p. 
223 R. (avPounwy) ouödv éosxdrmy orrogayors avdoaow, 
ahha own 77 popp un ovgl noößere tivat Öapepov- 
rwv. Daher das Sprüchwort bei Suid. nooßariov Bio» 
Cen: Zi tay pwowy xel avonrmy. und die herbe Anspie- 
lung bei Lucian. Demon. 41. t. II. p. 389. “daw Ai 
Twa ray evnagugay éni ra nhares the noogvoag piya 
goovoivyra, Kuwag avrov moog TO oe nal rhe Eodnros 
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hafouevos, gei deitag cn, Toüro uevros ngo sou nod- 
Barov égope, xai gr neoßaror. Vgl. die gleich anzu- 
führende Stelle aus Aristophanes. Mit dem Schaafe in 
Gesellschaft gehet der Esel. Plutarch, Gryli, 10. t V. 
p- 30 Wytt. Nov uev our, Zeile, peraBeslnous ov, 
“ai 20 nooßazov hoyınov anogalveıs xai rov dvov.; Lu- 
cian. Jup, trag. 31. t. Il. p. 678. yonra pév elvat 
rouror, nuag dé Ovovs xandnAloug, vn die, xai nuwvovg, 
rove mMiOrévovrag QUT, xal Ont ai Mxpideg tov Sot 
Zrorzeg, Lysipp. b. Dicaearch. Stat. Graec. p. 
10 Huds. 

Ei un eePéincar rag Adyvag, aréleyog eè’ 

el dé rzëtoager, un rePngevaar d. Ovog. 
Diog. Laört, VII, 170. (Kleanthes) Kai gerénge 
dé Und toy Guppatyr@y nréoyero, Had Grog axovew 
moocedéyero xtd. Indessen wird nieht bloss die Dummheit 
des Thiers, sondern auch seine Trägheit dabei beriicksiebtigt. 
Aristoph. Av. 1327. 

navy yag Buadug rig Orv, Warte Groe, 

‚und noch andere Eigenschaften, s. Luciaa. Pisce. 84. t I. 
p. 603. Plutarch. de Isid. et Osir. 31. t. H. p. 489. 
Sonst wird häufig für den einfäligen, schwer begreifenden 
Menschen der Ausdruck iĝos gebraucht, Aristopb. 
Nub. 1202. 

ù 7» a) naxodai oveç, ri xadnod apelregos, 

jutrega «ipdn trav Gopav, ünzeg Aldon, 

agıduog, neoßar', ahiws augoons veryopEeros; 
d. i. wie die Scholien erklären: avaiodnıoı wal andov- 
graros uaryv. Als Aristipp. von jemandem gefragt wurde, 
welchen Vortheil sein Soba von wissenschaftlicher Bildung 
haben würde, antwortete er: Kai & undev aldo, iv y 
ovy zu Baron ov aadeönneru Aldog En! Aldo. 
Diog. Laért. Il, 72. Liban. Or. XXIV. p. 79 R. ser 
un cav nardag anopynyn tovs vovg, xav dos Aldıvos, 
zeyvn vixnoag ınv puow, xarnyogias modal x. t. A 
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Terent. Heaut. IV, 7, 3. Quid stas, lapis? V, 1, 43. 

Quot res dedere, ubi possem persentiscere, 

Nisi si essem lapis. 
Hecyr. II, 1,17. quae me omnino lapidem, non hominem 
putas. Doch wird es auch von der Unempfindlichkeit ge- 
sagt, die sich durch nichts rühren lässt. Lucian. Dial. 
mer. XII. t. III. p. 312. "9 tů aygrornrog, ro dé un 
inıxlaodnvaı daxgvovong, Aldog, oux ardownos ÈST. 
Dio Chrysost. Or. XXI. p. 506 R. oudeig zeg ourag 
avaudng xal Aldıvog Zero, Dieselbe Bedeutung, wie Al- 
Öuvog, hat auch owdnoovg. Lysias in Theomn. p. 363. 
ad ei un gängege dor, olouaı urov Evvovv yeyovevas 
x. t. 4. — Andere Schimpfwörter liessen sich aus Aristo- 
phanes anführen. Sie sind zum Theil sehr gemein; man 
muss aber bedenken, dass wir deren auch haben und sie 
gebrauchen, ohne an den ursprünglichen Siun mehr zu 
denken. Freilich liegt auch bei uns die Etymologie nicht 
so klar vor, wie bei den griechischen Wörtern. 

42) Das war auch der Fall mit den angeblichen Töch- 
tern des Stephanos. Demosth. in Neaer. p. 1367. 
xal wuoAöyeı uèv (0 Enalveros) yonodaı th ardoune, 
ou uëvtot uosgog ye tlvai’ oùte yao Sreqavov vya- 
tiga «urny civar, ahha Nealpac, tyv dé unreon aurng 
ovvedévar nimoıw[ovoav aŭt, avnhmxévar re modla iç 
QUTAÇ, TEPEN TE, ordre Zrënugeng, ınv oixiav OAny. 

43) Lucian. Somn. 14. t. I. p. 19 R. 7 è ano- 
luıpdeioa TO uiv noWToV Nyavaxter xat rw yEigE Gun- 
exporei, xal rouge odovrag Evengıe. Dagegen ist es auch 
‚wiederum ein Zeichen der Freude und des Triumphs, in 
die Hände zu klatschen. S. Jacobs z. Achill. Tat. I, 7. 


Dritte Scene. 


Das Va terhaus. 


Drei Tage nach jenem Abenteuer stiegen die Freun- 
de im Peiräeus ans Land. Charikles hatte, etwas be- 
schämt und verstimmt, gern in Rtesiphons Vorschlag 
gewilligt, anstatt den Landweg über Megara weiter 
zu verfolgen, die kürzere Reise zur See zu wäh- 
len, da ein eben die Anker lichtendes Schiff, für das 
mässige Fährgeld von einer Drachme bereit war, ihn 
mit Sklaven und Pferd aufzunehmen, während Rtesi- 
phon, allein und ohne Gepäck, nur drei Obolen zu 
zahlen hatte!). — Wie schlug dem Jünglinge das Herz, 
als er den vaterländischen Boden betrat, und die wohl- 
bekannten Stellen begrüsste, an welche sich die Erin- 
nerung einer früheren glücklichen Zeit knüpfte. Das 
war noch ganz das ehemalige geschäftige Leben; das- 
selbe Drängen und Treiben der Menge, die hier dem 
grossen Bazar zuströmte, wo Kaufleute aus allen Thei- 
len der Welt die Proben ihrer Waaren ausgestellt hat- 
ten?), um aus diesem Mittelpunkte sie nach allen Ge- 
. genden hin zu verkaufen; denn reicher als irgendwo 
war hier die Auswahl, und was man an anderen Orten 
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kaum im Einzelnen fand, das war auf diesem Haupt- 
platze des griechischen Handels Alles vereinigt zu finden 
und mit Leichtigkeit zu erlangen °). Daher glich denn 
auch der Hafen einer zweiten Stadt, wo für das Be- 
dürfniss der Fremden sich Gasthäuser, Tabernen und 
Werkstätten jeglicher Art und neben den übel berüch- 
tigten Häusern öffentlicher Dirnen*) auch die wohlthä- 
tigen Anstalten hülfreicher Aerzte fanden). Freilich 
mochte die Aussicht auf leicht zu machende Geschäfte 
gerade hier auch Schwindler und Sykophanten genug 
zusammenführen und es bildeten sich wohl gar ganze 
Gesellschaften £), die immer bereit waren, einem betrü- 
gerischen Kaufmanne bei unredlichen Geschäften behiilf- 
‚lich zu sein, oder im Gegentheile sich gegen arglose 
Fremde gebrauchen zu lassen. Natürlich war es aber, 
dass täglich eine Menge Städter sich dort einfanden, 
bald in der Absicht Fremde zu treffen, bald der Ankunft 
eines Freundes zu warten, oder überhaupt nur bei den 
Raufhallen oder auf dem Hafendamme umhergehend an 
der Lebendigkeit des Verkehrs sich zu ergötzen 7). 

In die Freude, die Charikles empfand, niischte sich 
freilich das schmerzliche Gefühl, sich so gut als fremd 
unter den eigenen Mitbürgern zu sehen. Während Kte- 
siphon wiederholt auf Bekannte traf, mehr als einmal 
von hinten am Gewande festgehalten ®) und freundlich 
begrüsst wurde, ging er, der als Knabe die Stadt ver- 
lassen hatte, unbekanut durch die Menge ; indessen war 
ja zu hoffen, dass bald sich alte Bekanntschaften er- 
neuern und andere hinzukommen würden. — HKtesiphon 
nahm seinen Weg nicht zunächst nach seiner Wohnung. 
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Er hatte seinen Sklaven am Ausschiffungsplatze getroffen 
und ihn nach Hause gesandt, um dort seiner Ankunft 
zu warten: er selbst begab sich nach dem Lykeion, 
wo er gewiss war, einen grossen Theil seiner Freunde 
zu finden, die jedenfalls durch Gymnastik und Bad sich 
zur nicht fernen Stunde des Mahls vorbereiteten. Cha- 
rikles begleitete ihn. Das Haus des väterlichen Freun- 
des, dem er die Rückkehr verdankte und den er zu- 
nächst aufsuchen musste, sollte am Jtonischen Thore 
unweit des Olympieion liegen, und so war auch für 
ihn die von den langen Mauern rechts ausbiegende pha- 
lerische Strasse kein ungeeigneter Weg zur Stadt, 
Wie glücklich fühlte er sich, als er die den Musen 
geheiligten Wellen des Ilissos vor sich sah, die spär- 
lich zwar, aber klar und durchsichtig in dem hohlen 
Bette ihm entgegen rannen. — Q lass uns die Sohlen 
ablegen, sagte er zu dem Freunde, und den Fluss ent- 
lang gehend die Füsse mit dem kühlen Wasser netzen °), 
So habe ch oft als Knabe gethan, wenn aus der Pa- 
lästra mein Pädagog mir einen Spaziergang ins Freie 
gestattele. Nicht weit von hier ist es, wo, wie man 
sagt, Oreithyia vom Boreas geraubt wurde; eine an- 
muthige Stelle und würdig, der Spielplatz der königli- 
chen Tochter gewesen zu sein +°). Sieh dert in der 
Ferne die grosse Platane, die hoch über ihre Genossen 
den schattigen Gipfel erhebt: das war mir immer der 
reizendste Ort. Der herrliche hohe Baum mit den weit- 
hin ragenden Aesten, ringsum das schattige Gesträuch 
des Keuschlamms , dessen Blüthen die Luft mit Wohl- 
gerüchen erfüllten, die liebliehe Quelle des frischesten 
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Wassers, die am Fusse der Platane hervorrann, und 
dann das dem Orte eigene kühle Wehen der Luft, der 
Sommergesang eines zahlreichen Chors von Cicaden 
und vor Allem der hohe üppige Graswuchs, der dem 
Ruhe Suchenden ein weiches Lager darbot: das Alles 
vereinigte sich, um den Platz zum reizendsten Aufent- 
halte zu machen 3311. 

Sonderbarer Mensch, erwiederte Ktesiphon; sprichst 
du doch, als hättest du einen Fremden vor dir, dem 
du die Schönheiten der Gegend beschreiben müsstest. 
Glaubst du, mir sei diess Alles nicht eben auch so be- 
kannt, und ich setze nie den Fuss vor die Mauern der 
Stadt 12) ? 
| Verzeihe mir, sagte der Jüngling. Mein Vater 
leitete mich frühzeitig an, im Genusse der Freuden, 
welche die Natur bietet, das unschuldigste Vergnügen 
zu finden; im Frühjahre mich des Duftes der Blüthen, 
des silbernen Blätterschmuckes der Pappel, des Geflü- 
sters der Ulmen und Platanen zu erfreuen +°). Die Er- 
innerung an die glücklichen Stunden, die ich bei solchen 
Freuden und namentlich auch an jener Platane verlebt 
habe, hat mich vergessen lassen, dass für dich meine 
Schilderung unnöthig ist. Und doch, setzte er hinzu, 
giebt es eine Menge von Leuten, welche das ganze 
Jahr hindurch sich nur im Gewiible der Menschen um- 
herbewegen und von allen jenen Schönheiten keine 
Empfindung, ja keine Ahndung haben. 

Sie waren unter solchen Gesprächen in der Nähe 
des Itonischen Thors angekommen, wo Charikles sich 
yon seinem Freunde trennte, um das Haus Phorions 
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aufzusuchen, während Ktesiphon den Weg nach dem 
Gymnasium weiter verfolgte. Es war verabredet wor- 
den, dass man am nächsten Morgen sich auf dem 
Markte bei den Tischen der Geldwechsler finden woll- 
te, wohin Charikles ohnehin die Angelegenheiten seines 
Vermögens riefen. 


Das Haus des Phorion lag in einem einsamen Win- 
kel unweit der Stadtmauer, dem Aeusseren nach eben 
so düster und unfreundlich, als das Gerücht den Mann 
selbst schilderte, der es bewohnte. Charikles hatte 
schon durch seinen Freund erfahren, dass dem allge- 
meinen Urtheile nach der Mann zwar im Besitze bedeu- 
tender Reichthümer, dabei aber einer der geizigsten 
Menschen sei. Was ihm von seinen Eigenheiten und 
finsteren Wesen erzählt worden war, liess eben keine 
besondere Aufnahme erwarten. Indessen wusste er doch, 
dass in früherer Zeit Phorion ein vertrauter Freund 
seines Vaters gewesen sei, und jetzt hatte ja er, wenn 
nicht persönlich, doch mittelbar und, wie es hiess, mit 
Aufopferung nicht unbedeutender Summen 19) die Er- 
laubniss zur Rückkehr bewirkt. Uebrigens hatte ein 
gemeinschaftlicher Freund Phorions und seines Vaters 
in Syrakus ihm Briefe mitgegeben, die ausser der Be- 
glaubigung seiner Person die dringendsten Empfehlun- 
gen enthielten 25): wen also in ganz Athen hätte er 
eher aufzusuchen Veranlassung haben können? 

In einem Kramladen nahe am Thore stand ein altes 
Weib. Charikles fragte, ob sie das Haus des Phorion 
ihm zeigen könne !6)? — Warum nicht? antwortete sie, 
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er wohnt ganz in der Nähe. Siehst du dort die Fen- 
ster, die nach dem Thore herüber sehen, und die Haus- 
thüre, zu deren Seiten die beiden Hermen stehen? das 
ist sein Haus; aber wenn du etwa als Gast ihn aufzu- 
suchen gedenkst, so würde ich dir rathen, vorher das 
Abendbrod und Futter für dein Pferd zu besorgen 371. 
— Wie so? sagte Charikles, dem es erwünscht war, 
vielleicht etwas Näheres über den Charakter des Man- 
nes zu hören: ist Phorion nicht reich? — Das ist er 
wohl, erwiederte das Weib; aber mehr noch geizig 
als reich, und überdiess lässt er nicht leicht einen Athe- 

ner, geschweige denn einen Fremden zu sich ein; das 


hat wohl seinen Grund. — Und welchen denn? fragte 
neugierig Charikles. — Weil, sagte sie, er den Stab 


des Hermes !®) besitzt, und den ganzen Tag beschäf- 
tigt ist, durch Wahrsagerei und Zauberei verbor- 
gene Schätze aufzusuchen. Aber man sieht es an ihm 
recht wohl, dass so erworbener Reichthum keinen Se- 
gen bringt 9); denn bei allen Schätzen, die dieser 
Phorion besitzt, lebt er doch ein elendes Leben. Seine 
Kinder sind ihm gestorben und er selbst wagt es am 
Tage kaum auszugehen und des Nachts, wie man sagt, 
schleicht er im Hause umher das vergrabene Gold be- 
wachend, beobachtet die gemeinschaftliche Wand des 
Nachbarhauses, dass nicht etwa ein Einbruch geschehe, 
und sieht, von dem leisesten Geräusche erschreckt, 
wohl selbst die Säulen seines Hofs für Diebe an 2°), — 
Aber, entgegnete Charikles, mich dünkt gehört zu ha- 
ben, dass in früherer Zeit Phorion nicht in diesem 
Rufe stand? — Geizig war er wohl immer, sagte das 
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Weib; aber erst seit etwa fünf Jahren treibt er es so. 
Da hat er das Haus eines Bürgers, der aus der Stadt 
entfliehen musste, an sich gekauft und dort, wie es 
heisst, unter einer Statue des Hermes, die im Hofe 
stand ?’), einen grossen Schatz gefunden. Seitdem hört 
er nicht auf, nach neuen Schätzen zu suchen. — Cha- 
rikles war bei diesen Worten sichtbar unruhig gewor- 
den. Fünf Jahre: so lange ungefähr mochte es sein, 
.dass sein väterliches Haus verkauft war, und in dessen 
Hofe hatte allerdings eine solche Statue gestanden. 
Sollte Phorion der Besitzer des Hauses sein und wirk- 
lich sich eines Reichthunis bemächtigt haben, den viel- 
leicht einer der Vorfahren der Familie dort verborgen 
hatte? Er dankte dem Weibe und eilte, den Mann ken- 
nen zu lernen, der für ihn jetzt eine viel grössere 
Wichtigkeit erlangt hatte. 

Die Schilderung, welche das Weib von ihm gege- 
ben hatte, war mit der gewöhnlichen Uebertreibung ge- 
macht, mit der im Munde des Volks die Fehler derer 
aus Neid und Missgunst vergrössert zu werden pflegen, 
welche in glücklicheren Umständen als Andere sich be- 
finden. Und allerdings gab Phorion Veranlassung ge- 
nug zu solchen Gerüchten. Wiewohl in der That reich, 
bewohnte er doch ein zwar weitläuftiges, aber äusser- 
lich unansehnliches Haus. Er hatte Hunderte von Skla- 
ven, die als Handwerker, hauptsächlich aber ın den 
Bergwerken für ihn arbeiteten; aber nur einen ver- 
wendete er zu seiner Bedienung; mit ihm machten ein 
grämlicher Thürhüter und eine einzige Magd die ganze 
Dienerschaft des Hauses aus 22). Nur in Geschäften 
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salı man ihn ausgehen, entweder zu den Tischen der 
Wechsler, oder in die Raufhallen des Peiräeus, oder 
zu gerichtlichen Verhandlungen. Sonst sah man ihn an 
keinem der gewöhnlichen Aufenthalts - und Gesellschafts- 
Oerter: er hielt sich zu Hause bei verschlossener Thüre, 
und selten gelang es Besuchenden, vorgelassen zu wer- 
den "31. Ein bejahrter Mann, der bei ihm im Hause 
lebte, war sein einziger Gesellschafter. Er musste ge- 
wöhnlich die Leute empfangen, die Phorion zu sprechen 
verlangten, und den Herrn des Hauses selbst mit drin- 
genden Geschäften entschuldigen 2+). Es war allgemei- 
ner Glaube, dass sich Phorion seiner bei den häufigen 
Opfern als Wahrsager bediene, um verborgen liegende 
Schätze aufzufinden, vielleicht auch nur die vortheil- 
haftesten Stellen für den Bergbau zu erforschen 25) ; 
ausserdem aber galt er für einen Mann von umfassen- 
der Gelehrsamkeit, dem Phorion die Sorge für seine 
reiche Bibliothek und die Sammlungen von allerhand 
Kunstwerken und Seltenheiten, für welche er eine selt- 
same Liebhaberei hatte, iiberliess. Die Bibliothek war 
in der That fiir jene Zeit bedeutend genug. Es fanden 
sich da nicht nur die Werke der beriihmtesten Dichter 
von Homer an, der selbst in mehreren Exemplaren vor- 
handen war 26), deren Alter durch die Farbe des Pa- 
piers und die zahlreichen Wurmstiche bezeugt wurde, 
sondern auch Schriften der Philosophen, Redner und 
Geschichtschreiber, und Artemidoros, so hiess jener 
Mann, war sehr besorgt gewesen, nur schöne und rich- 
tige Abschriften , wo möglich aber die eigenhändigen 
Ursehriften der Verfasser zu kaufen, wie es ihm denn 


Das Vaterhaus. 157 


auch gelungen war, einige Komödien des Anaxandrides 
von einem Weihrauchhändler zu erlangen, da sie der 
Dichter, weil er den Preis nicht erhielt, bestimmt hatte 
als Makulatur zu dienen ?’). Freilich mochte der gute 
Phorion dabei auch manchmal getäuscht werden und das 
Werk eines Abschreibers für ein berühmtes Autogra- 
phon theuer genug bezahlen. Wer mochte entscheiden, 
ob diese Tragödien des Sophokles, diese Geschichte 
Herodots von der Hand der Verfasser, diese geheim- 
nissvoll bewahrten Streifen dem Verbrennen entgangene 
Stücken der verurtheilten Schrift des Protagoras 28), 
jene acht Rollen eine der Abschriften waren, welche 
Demosthenes von der Geschichte des Thukydides ge- 
macht hatte, oder ob der flüchtige Redner sie noch 
sämmtlich bewahre? — Nicht weniger werthvoll in ihrer 
Art war die Sammlung von allerhand künstlichen Ar- 
beiten und historisch merkwürdigen Gegenständen. Da 
sah man unter Anderem die Schreibtafeln des Aeschylos, 
die aus der unheiligen Hand des Dionysios gerettet 
worden waren 2°); den Stock, mit welchem Antisthenes 
dem Diogenes sollte gedroht haben und ähnliche Merk- 
würdigkeiten. Daneben befanden sich erstaunenswür- 
dige Proben von Künstlerfleiss und Geduld: winzig kleine 
Bildwerke aus Elfenbein, worunter namentlich ein Vier- 
gespann, das eine Fliege mit ihren Flügeln bedecken 
konnte, und eine Ameise in natürlicher Grösse, so wie 
ein Sesamkorn, worauf in kaum erkennbarer goldener 
Schrift zwei. Verse Homers zu lesen waren, besonders 
sich auszeichneten 3°). Vorzügliches Gefallen schien 
aber der Besitzer an zarter Wachsbildnerei zu finden ; 
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denn an Gegenständen der Art war die Sammlung 
am reichsten , besonders an den mannigfaltigsten Früch- 
ten, die auf das Täuschendste der Natur nachgeformt 
und gefärbt waren ?’). Auf solche Dinge verwendete 
Phorion bedeatende Summen, während er im Uebri- 
gen mehr als einfach lebte und eben deshalb als geizig 
bei denen galt, die nicht wussten, wie oft er den 
Töchtern unbemittelter Bürger die Aussteuer gab und 
die Gelder erliess, welche er Bedrängten vorgeschos- 
sen hatte. 

Charikles war zu der Thüre des Hauses gelangt, 
und klopfte ®?) vernehmlich daran mit dem kupfernen 
Ringe. Es dauerte einige Zeit, che der Thürhüter 
herbeikam und den Querriegel von der Thüre hinweg- 
nahm. Er öffnete nur ein wenig und als er den Jüng- 
fing in Reisekleidung erblickte, sagte er miirrisch: 
Was willst da? Er hat keine Zeit. Damit warf er die 
Thüre wieder zu. Charikles klopfte zum zweiten Male. 
Der Sklave aber legte den Riegel wieder vor und rief 
von innen: Hörst du denn nicht? er hat keine Zeit). 
— Aber, Bester, sagte der diingling, melde mich nur 
deinem Herrn. Sage ihm, es sei Charikles des Chari- 
nos Sohn, der ihm Briefe aus Syrakus überbringe. Der 
Sklave ging brummend hinweg. Endlich kam er zuriiek, 
öffnete und sagte etwas freundlicher: er lässt dich 
rufen. 

Phorion hatte sich eben mit Artemidoros zur Mahl- 
zeit gelagert, die frugal genug auf dem kleinen Tische 
aufgetragen war. Er stand nicht auf, als Charikles 
eintrat, aber er reichte ihm die Hand und begrüsste 
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ihn freundlich. Der Jüngling überreichte den Brief, 
dessen Siegel er genau betrachtete und öffnete. — Du 
bedarfst dieser Empfehlungen nicht, sagte er, nachdem 
er gelesen hatte. Ich hoffte deinen Vater wieder in 
diesen Mauern zu sehen; aber ich erhielt schon vor 
einigen Tagen die Nachricht, dass seine Asche in frem- 
der Erde ruht. Därum heisse ich aber den Sohn nicht 
weniger freundlich willkommen. Du wirst wohl einige 
Zeit mit einer Gastwohnung bei mir dich begnügen 
müssen, bis du das Haus deines Vaters wieder wohn- 
lich eingerichtet hast. — Das Haus meines Vaters? 
sagte der Jüngling befremdet. — Du willst sagen, das 
sei ja verkauft, erwiederte Phorion. Ganz recht, und 
fast hätte die Voreiligkeit des Trapeziten, dem dein 
Vater in der Eile seiner Flucht, den Verkauf übertra- 
gen hatte, mir es unmöglich gemacht, dir die Woh- 
mung deiner Vorfahren und das Heiligthum der Götter, 
deren Bildsäulen sie dort geweiht haben 3+), zu erhal- 
ten. Ich erfuhr noch eben zu rechter Zeit, dass durch 
ein Programm das Haus zum Verkaufe ausgeboten wer- ` 
de. Ich habe es gekauft: niemand hat es seitdem be- 
wohnt, und ich stelle dir es morgen zurück, wenn 
dir die vierzig Minen, die ich dafür gab, nicht ein zu 
hoher Preis scheinen. 

Charikles war voll des frohesten Staunens. War 
das die Sprache eines Mannes, wie Ktesiphon und das 
Weib ihn geschildert hatten? Freilich stieg in ihm 
der Argwohn auf, dass der Kauf nur um des Schatzes 
willen geschehen sein möchte; allein wenn Phorion 
wirklich unredlich dachte, was konnte ihn abhalten, 
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auch im Besitze des Hauses zu bleiben, das vielleicht 
den doppelten Werth haben mochte? Daher dankte er 
dem Greise mit Wärme und erklärte sich gern bereit, 
die vierzig Minen am folgenden Tage zuriickzuzahlen. 

Jetzt, sagte Phorion, lass dich von meinem Skla- 
ven in die Gastwohnung und von da in das Badezim- 
mer geleiten und dann kehre zu uns zurück, um das 
einfache Mahl mit uns zu theilen. 


Die Fremdenwohnung, welche Charikles bezogen 
hatte, war ein kleineres Haus neben dem Hauptgebäu- 
de, welches Letztere auf einer Seite mit einem Nach- 
barhause durch gemeinschaftliche Mauer verbunden war. 
Sie bot auf diese Weise die Annehmlichkeit dar, völ- 
lig ungestört und unbehindert zu,sein, nach eigenem 

Gefallen zu leben. Er gedachte jedoch nicht lange "hier 
2u weilen, sondern die schleunigsten Anstalten zu 
treffen, um das väterliche Haus beziehen zu können. 
Mit dem frühesten Morgen sprang er vom Lager; voll 
ungeduldigem Verlangen , die theure Stätte zu betreten, 
“in der er die glücklichen Jahre der Jugend verlebt hatte. 
Phorion hatte durchaus verlangt, ihn selbst dahin zu 
begleiten. Mehr und mehr hatte am Abend der Jüng- 
ling sich überzeugt, dass der Charakter des Mannes 
zwar voll Sonderbarkeiten sein möge, aber in kei- 
nem Falle die Gerüchte rechtfertigen könne, mit denen 
man sich über ihn trug. Nur den Argwohn wegen des 
Schatzes konnte er nicht ganz bekämpfen. Er hatte 
es nicht unterdrücken können, im Gespräche über sein 
Vaterhaus nach der Statue des Hermes zu fragen, und 
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es war unverkennbar gewesen, dass Phorion mit eini- 
ger Verlegenheit antwortete, und um den Mund des 
ernsten Artemidoros sich ein Lächeln zog. Konnte es 
wicht auch sein, dass mit der reichen Beute zufrieden 
er nun den Grossmüthigen spielen wollte? — Er war 
noch in solche Betrachtungen vertieft, als der Sklave 
seines Wirths ihm Brod und Wein zum Frühstücke 
brachte und ihm meldete, dass sein Herr zum Aus- 
gange bereit sei. Charikles tauchte daher nur einige 
Bissen des Brods in den Wein**) und eilte dann mit 
Manes hinweg, Phorion abzuholen, der eben auch aus 
der Hausthüre trat, hinter ihm der Sklave, der ein 
versiegeltes Kästchen trug ?°). Es lag heute etwas Ge- 
heimnissvolles in dem Wesen.des Mannes; er war 
einsilbig und sah sich mehrmals nach dem Sklaven um, 
als fürchte er ıhn zu verlieren. 

Es war noch früher Morgen, aber die Strassen 
waren schon belebt durch früh geschäftige Leute: Män- 
ner, welche Bekannte in ihrem Hause aufzusuchen ge- 
dachten, ehe diese selbst noch ausgingen 3’); Knaben; 
die von ihren Pädagogen begleitet zur Schule oder nach 
dem Gymnasium sich verfügten; Weiber und Sklavin- 
nen, die in der Frühe sich aufgemacht hatten, um an 
der Enneakrunos Wasser zu schöpfen ?®); Landleute, 
welehe die eigenen. Erzeugnisse zum Verkaufe brach- 
ten®°); Verkäufer aller Art, die Vorbereitungen für 
die Stunden des Marktes trafen: kurz ein reges Leben 
sehon bei dem ersten Beginnen des Tags. — Jeizt 
bogen die beiden um eine Ecke der Tripoden- Strasse 


und in wenigen Augenblicken stand Charikles vor dem 
I. 11 
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wohlbekannten Hause, die schützenden Gottheiten begrüs- 
send, die den Eingang hüteten. Da stand noch unver- 
- sehrt der nach alterthümlicher Weise kegelartig ge- 
formte Agyieus; gesund und kräftig breitete noch der 
daneben grünende Lorbeer seine Zweige darüber aus, 
und wie mit freundlichem Blicke den Rückkehrenden 
begrüssend schauete von der anderen Seite herüber der ° 
Kopf der Herme, den die Hand eines Vorübergehenden 
mit Kranz und Bändern geschmückt hatte. Phorion öffne- 
te mit dem dreifach gezahnten Schlüssel*°) die Thüre des 
Hauses, deren knarrende Angeln deutlich zu verstehen 
` gaben, dass sie des Drehens ungewohnt worden seien. 
Charikles trat mit schmerzlich frohen Gefühlen in die Flur 
des verlassenen Hauses. Leer stand die Zelle des Thür- 
hüters; verrostet lag die Ketle des wachsamen Hundes 
da; in den Säulengängen des Hofs und in den offenen 
Salen der Andronitis hatten Schwalben ihre Nester an- 
gebaut und fleissige Spinnen strickten ihre Netze um 
die Capitäler der Säulen. Grünes Moos fing an den 
Boden der Gänge zu bedecken, und der freie Platz war 
mit hohem Grase bewachsen. Dort stand die Statue 
des Gottes, welche die geheimen Schätze des Hauses 
gehütet haben sollte: die Basis, welche sie trug, schien 
dem Jünglinge verändert. Er entsann sich gar wohl, dass 
nach einer Seite hin sie etwas tiefer in den Boden ein- 
gesunken gewesen war; jetzt schien sie ganz wagerecht 
zu stehen. Er ging näher, sich zu überzeugen: sie 
hatte offenbar eine andere Stellung erhalten: die rothen 
Adern des Steins, die sonst dem Eingange zugekehrt 
waren, fanden sich jetzt auf der entgegengesetzten Seite. 
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Phorion hatte sein Befremden wohl bemerkt; er 
schien zu errathen, was für Gedanken ihn still und 
nachdenkend machten. Mit freundlichem Ernste trat er 
hinzu und fasste des Jünglings Hand +2). Hast auch 
du, sagte er, vielleicht schon von dem Gerüchte ge- 
hört, dass der Gott unter seinen Füssen verborgenen 
Reichthum bewahrt habe? — Charikles schwieg verle- 
gen. — Das Gerücht hat nicht gelogen, fuhr Phorion 
fort. Als ich dieses Haus gekauft hatte, um es viel- 
leicht einst deinem Vater zurückzugeben, sah ich, dass 
die Basis, welche den Gott trägt, sich seitwärts ge- 
senkt hatte, und dass der Statue selbst der Umsturz 
drohen könne. Ich liess sie hinwegnebmen und unter 
der Basis fand ich einen Krug mit 2000 Stateren des 
besten Goldes. Hier, sagie er, indem er dem Sklaven 
das schwere Kästchen abnahm, higr stelle ich dir, dem 
Zurückgekehrten , die Summe zu; denn nur. für, einen 
Bürger dieser Stadt hatte doch der Ahnberr deines Hau- 
ses dieses Geld verborgen, das vielleicht ein später En- 
kel einst finden sollte. 

Charikles konnte vor Ueberraschung. und Beschä- 
mung keine Antwort finden. — Ich weiss gar wohl, 
sprach Phorion weiter, was die Leute erzählen; aber 
fern sei es von mir, einen Reichthum anzurühren , der 
nicht meinen Vätern gehörte, den ein Anderer für die 
Seinigen niedergelegt hat, Nie werde ich die Götter 
darum bitten, mir solche Schätze zu zeigen, noch mit 
den Wahrsagern Gemeinschaft haben, die mir etwa 
rathen möchten, das dem Schoosse der Erde anver- 


traute Gut zu heben; denn würde mir die Erwerbung 
11* 
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der Reichthümer so viel Gewinn sein, als das frohe, 
Bewusstsein der Rechtschaffenheit und der Adel der Seele 
Werth für mich hat? Sollte ich den besseren Besitz 
für. den schlechteren hingeben? nicht den Frieden der 
Gerechtigkeit in der Seele höher halten als Reichthü- 
mer*2)? — Vortrefflicher Mann, rief Charikles aus, in 
dessen Augen Thränen der Rührung standen; wie ein 
‘Gott erscheinst du mir selbst. Du rufst mich zurück in 
das Vaterland, du führest mich wieder ein in das verlo- 
ren geglaubte väterliche Haus , und überlieferst mir treu- 
lich den Reichthum, den es unbekannt im Dunkel der 
Erde barg. — Mögen die Götter dich glücklicher das 
Haus bewohnen lassen, als deinen Vater, sagte der 
Greis. Jetzt siehe dich um darin und triff die Anstal- 
ten es wieder in Stand zu setzen. Bedarfst du meines 
Raths und meiner Hülfe, so wende dieh an mich; aber 
das tiefste Schweigen bewahre über Alles, was zwi- 
schen uns vorgegangen ist. Damit drückte er dem Jüng- 
linge die Hand und entfernte sich mit dem Sklaven. 
Charikles stand noch lange wie träumend vor dem 
Bilde des Gottes, zu dessen Füssen er das entsiegelte 
Kästchen niedergesetzt hatte, voll Bewunderung des 


'edeln Mannes, voll Beschämung über sein Misstrauen 


und wiederum voll Freude, sich nicht nur im Besitze 
des Hauses, sondern auch sein Vermögen so ansehn- 
lich vermehrt zu sehen. Endlich ging er hinweg, die 
übrigen Theile des Hauses zu durchwandern. Er trat 
durch die mittlere Thüre in die Wohnung der Frauen. 
Da war das Wohnzimmer seiner Mutter, da der Saal, 
wo er beim Scheine der Lampe im Kreise der Frauen 


e 
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zu den Füssen’ der Wärterin gespielt oder ihren Er- 
zählungen zugehört hatte. Tiefe Wehmuth ergriff ihn, 
Alles so verödet, sich selbst allein in den weiten Räu- 
men zu sehen. Er beschloss sogleich einige Sklaven 
und das nöthige Geräthe zu kaufen. Ohnehin war es 
Zeit, sich auf den Markt zu begeben, um Kitesiphon 
und den Wechsler aufzusuchen ,- an den er gewiesen 
war: er übergab also an Manes das hästchen mit dem 
Golde und hiess ihn folgen. 


Erster Excurs zur dritten Scene. 


Das griechische Haus. 


Wenn eine Darlegung der römischen Eigenthümlich- 
keit in Anlage der Wohnhäuser zu den schwereren Auf- 
gaben aus der Sphäre der auf das Privatleben bezüglichen 
Fragen gerechnet werden muss, so gilt diess in weit hö- 
herem Grade von der Erörterung der griechischen Sitte, 
und es stellen sich einer Construction des griechischen Hau- 
ses, bei der Dürftigkeit der darüber vorhandenen Nach- 
richten, dem zweideutigen oder vielmehr vieldeutigen Ge- 
brauche der Benennungen einzelner Theile, der Ungenauig- 
keit der alle Zeiten durcheinander werfenden Scholiasten 
und Lexicographen und dem gänzlichen Mangel an Ueber- 
resten antiker Gebäude dieser Art, fast unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Daher ist denn auch dieser 
Schauplatz des inneren Familienlebens eine sehr dunkele 
Stelle auf dem Gebiete der griechischen Antiquitäten ge- 
blieben. Man ist zwar bald damit fertig, die verschiedenen 
Theile ihren Namen nach anzugeben; zu sagen, dass das 
Haus ein Thyroreion, Peristyl, Gynäkonitis und Andronitis, 
Thalamos und Amphithalamos gehabt u. s. w., aber wie 
diese Theile zu einem Ganzen verbunden gewesen, wie sie 
ihrer Lage nach sich zu einander verhalten haben, davon 
pflegt man entweder ganz zu schweigen, oder es wird der 
Plan einseitig nach Vitruvs Anleitung eutworfen, ohne auf 
die zahlreichen Widersprüche zu achten, welche aus gele- 
gentlichen Anführungen anderer und gültigerer Schriftstel- 
ler hervorgehen, oder es wird endlich auch der römische 
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Architekt ignorirt und im Widerspruche mit ihm im Allge- 
meinen gelehrt, dass der vordere Theil des Hauses die 
avdowvires, der dahinter gelegene die yuvarnmvirig gewe- 
een sei. — Wer aber nicht die gesammten Andeutungen, 
die zerstreut sich finden, vergleicht und zu vereinigen be- 
müht ist, der wird zwar gewiss für jede beliebige Anord- 
nung eine scheinbar beweisende Stelle finden; aber auch 
erwarten müssen, dass eine zweite den ganzen auf so un- 
sicherem Grunde ruhenden Bau umzustürzen hinreichen 
werde. 

Die neuere diesen Gegenstand behandelnde Literatur 
knüpft sich fast ganz an Vitruvs kurze Nachricht von der 
in seiner Zeit bei den Griechen, aber gewiss nicht durch- 
gängig , üblichen Weise, ` die Wohnhäuser anzulegen. Es 
kommen zunächst die Ausgaben und Uebersetzungen des 
Schriftstellers in Betracht. Von den Letzteren tragen die 
französische vou Perrault (Par. 1673. Fol.), die italiäni- 
sche (der früheren nicht zu gedenken) von Galiani (ed. 
2, Nap. 1790. Fol.), die spanische von Ortiz y Sanz 
(Madr. 1787. Fol.), die englische von Ne w ton (Lond. 1771.), 
und endlich die deutsche von Rode (Leipz. 1796.) wenig 
oder nichts zur Aufklärung der zweifelhaften Punkte bei. 
Ob die neuere englische Uebertragung von Wilkins mehr 
leistet, kann ich nicht sagen, da ich sie nicht benutzen 
konnte. — Eben so unbedeutend sind für unsere Frage die 
grossen und prächtigen , auf bedeutendes Verdienst Anspruch 
machenden Ausgaben von Stratico, (Utin. 1824— 1830. 
4 Bde. 4.) und Marini (Rom. 1836. 4 Bde. gr. Fol.) 
Was ist auch von Leuten zu erwarten, die nur von Hö- 
rensagen zu wissen scheinen, dass es neben der römischen 
auch eine griechische Literatur giebt, oder diese höchstens 
aus Uebersetzungen kennen gelernt haben. Daher enthal- 
ten dieser Aller Anmerkungen nur die bekanntesten Dinge, 
die oft ganz unwesentlich sind, und man ersieht nur aus 
den beigefügten Grundrissen, welche Vorstellung sich 
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jeder Einzelne von dem Plane eines griechischen Hauses 
gebildet hat. — Ein ganz anderes Verdienst hat Schnei- 
ders Bemühen um die Erklärung des vitruvischen Textes; 
doch von ihm spreche ich erst, wenn ich der übrigen Schrif- 

ten gedacht habe , welche von der Anlage des griechischen 
= Wohnhauses handeln. Unter diesen ist zuerst zu nennen 
Scamozzi, Architettura, von mir nur in der fran- 
zösischen Uebersetzung von Du Ry, Leid. 1713. Fol. be- 
nutzt. Von ihm gilt im Allgemeinen das über die Ueber- 
setzungen gefällte Urtheil, wenn man nicht vielmehr ihn 
noch unkritischer nennen will. Sodann Stieglitz, Ar- 
chiol. d. Bauk. Th. Ill. S. 151 ff. und um Vieles be- 
richtigt, aber auch hier hauptsächlich nur Vitruvs Angaben 
folgend, in den Archäol. Unterhalt. S. 103 ff. — Kaum 
eine Erwähnung verdient Hirts Gesch. d. Baukunst. 
Dieses sogenannte „klassische Werk“, das sich jedoch we- 
nigstens nicht auf eigenes Studium der Klassiker stützt, 
handelt auf zwei Seiten (Th. HI. S. 287. 88.) von dem 
griechischen Hause. Der Vf. begnügt sich das Kapitel aus 
Vitray zu übersetzen, und findet nicht nöthig etwas zur 
Erklärung hinzuzufügen; denn, sagt er „die Hauptanord- 
nung ist nicht zweifelhaft, und hat noch Achnlichkeit mit 
dem Haushau des homerischen Zeitalters.“ (!) Ungenannt 
darf auch Barthélemy, Anachars. Th. I. S. 372 f 
(d. deutschen Ausg.) nicht bleiben. Ist auch die Schilde- 
rung des Hauses etwas flüchtig und unkritisch, so ist doch 
hier zuerst auf die Andeutungen in griechischen Schrift- 
stellern Rücksicht genommen. Einige gute ‚Bemerkungen 
neben Unrichtigkeiten finden sich in Böttigeri Prod. I. 
de Medea Eurip. Opusc. p. 366. Aber die gelehrtesten 
Vorarbeiten hat Schneider, zuerst im Epimetrum ad Xe- 
noph. Mem. Ill, 8, 9. und später in den Anmerkungen zu 
Vitruv geliefert. Ich kann beides nur Vorarbeiten nennen ; 
denn im Grunde beschränkt sich der Vf. auf die Erklärung 
der für die einzelnen Theile gebräuchlichen Namen und Kritik 
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der von Anderen gelieferten Risse; aber eine eigene Con- 
straction des gesammten Hauses wird nirgend versucht, ob- 
wohl es zu Vitruv. p. 485. heisst: Videamus nunc brevi- 
ter de dispositione singularum partium domus Graecae ; 
und da Schneider weder zu Xenophon noch zu Vitruv selbst 
einen Grundriss beigefügt hat, so bleibt man über seine 
Anordnung im Unklaren. — Schwer ist es über den kur- 
zen Abriss in Müllers Handb. d. Archäol. S. 384. ein 
Urtheil zu fällen. Es müsste vor allen Dingen erläutert 
werden, wie Andronitis und Gynäkonitis beide mit dem 
Thyroreion in Verbindung hätten stehen können. 

Indem ich mich nun selbst der Untersuchung über die 
Einrichtung der griechischen Wohnhäuser unterziehe, darf 
ich zwar auch nicht hoffen, in allen Theilen zur Klarheit 
und Gewissheit zu kommen; denn um das zu erreichen, 
müssten uns bestimmtere Nachrichten überliefert sein ; je- 
doch soll die Tendenz dieser Abhandlung keinesweges bloss 
negativer Art sein, wenn auch zunächst die Irrthümer und 
Unmöglichkeiten nachgewiesen werden müssen, welche die 
bisherigen Constructionen mehr oder weniger theilen. Da 
es aber unleugbar ist, dass die Anlage der Häuser nach 
und nach bedeutende Veränderungen erlitten hat, so ist es 
vor allen Dingen nöthig, um einen Standpunkt zu gewin- 
nen, die Zeit zu bestimmen, in welcher das fragliche Haus 
gedacht werden soll. — Von den Palästen der Homerischen 
Helden auszugehen, halte ich für eine ganz vergebliche 
Mühe. Mag auch ia Athen weniger als irgendwo die alt- 
herkömmliche Sitte durch die gewaltsamen Erschütterungen 
während der Wanderungen der Stämme verändert worden 
sein, so ist dort hingegen der Einfluss von Ionien her um 
so mehr in Anschlag zu bringen: kurz das griechische Haus 
war in der Zeit, von der hier nur die Rede sein kann, 
schon ein anderes geworden.- Das ergiebt sich schon hin- 
reichend daraus, dass bei Homer die Wohnung der Frauen 
durchaus sich im obern Stockwerke, vnegwor, befindet, 


170 Erster Exeurs zur dritten — 


während später diess nur ausnahmsweise Statt findet, oder 
doch ganz bestimmt nicht (wie man irrig meint) Regel ist. 
Diese Verbindung aber der Andronitis und Gynäkonitis im 
Erdgeschosse bedingt den ganzen Plan des Hauses, und 
auch sonst musste das engere Zusammendrängen in den 
Städten bedeutende Modificationen in die Bauart der Häuser 
bringen. Daher babe ich auch nicht nöthig über den von 
Voss der Odyssee beigegebenen Riss des Hauses des Odys- 
seus zu sprechen. Er leidet auf die Wöhngebäude der 
Zeit, deren Sitte ich schildera will, keine Anwendung; es 
können nur etwa einige Ausdrücke Homers mit den Benen- 
nungen in späterer Zeit verglichen werden. Nun haben 
wir aber über den ganzen folgenden Zeitraum etwa bis zu 
dem peloponnesischen Kriege so gut als keine Nachrichten; 
es ist aber auch kein Grund vorhanden anzunehmen, dass 
die Wohnungen, wie wir sie von da an kennen lernen, 
von denen zu Solons und der Pisistratiden Zeit bedeutend 
verschieden gewesen seien, und so werden die hundert 
Jahre vom Anfange des peloponnesischen Kriegs bis auf 
Alexander im Wesentlichen für den Zeitraum gelten müs- 
sen, den eine Untersuchung über die Beschaffenheit der 
griechischen Wohnungen vorzugsweise im Auge haben muss, 
Ueber diese Zeit hinaus, voa Alexander an, mögen grössere 
Veränderungen in der Anlage vorgegangen sein; bis dahia 
aber werden sie sich schwerlich nachweisen lassen. 

Müssen nun auch demnach die Nachrichten, welche 
wir durch Schriftsteller dieses Zeitraums selbst erhalten, 
bei weitem für die wichtigsten gelten, so schent es den- 
noch zweckmässiger, an die Spitze der Untersuchung die 
vitruvische Lehre zu stellen, da jene viel zu einzeln da- 
stehen, um nach ihnen den Zusammenhang der Theile an- 
geben zu können; sie werden aber dazu dienen, entweder 
die Angaben Vitruvs zu erklären, oder die Verschiedenheit 
der Anlage in früherer Zeit nachzuweisen. 

Vitruv sagt, VI, 7 Schn. (gew. 10.), nachdem er 
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vom römischen Hause gesprochen: Jus Graeci quia non 
utuntur, neque aedificant, sed ab ianua introeuntibus iti- 
nera factunt latitudinibus non spatiosis, et ex una parte 
equilia, ex altera ostiarüs cellas, statimque ianuae inlerio- 
res finiuntur. Hic autem locus inter duas ianuas graece 
Ovowosıov appellatur. Deinde est introitus in peristylion : 
id peristylion in tribus partibus habet porticus; in ea parte, 
quae spectat ad meridiem duas antas inter se spatio amplo 
distantes, in qutbus trabes invehuntur, et quantum inter 
antas distat ex eo tertia demta spatium datur introrsus.. 
Hic locus apud nonnullos nooorag, apud alios TUQAOTAÇ 
nominatur. In his locis introrsus constituuntur oeci magni, 
in quibus matres familiarum cum lanificis habent sessio- 
nem. In prostadii autem dextra ac sinistra cubicula sunt 
collocata, quorum unus thalamus , alterum amphithalamus 
dicitur. Circum autem in porticibus triclinia quotidiana, 
cubicula eliam et cellae familiaricae constituuntur. Haec 
pars Gynaeconitis appellatur. Coniunguntur autem his do- 
mus ampliores habentes latiora peristylia ete. Es folgt die 
Beschreibung der Andronitis, worin es weiterhin heisst: 
Habent autem eae domus vestibula egregia et ianuas pro- 
prias cum dignitate ete. Dieser Beschreibung zufolge tritt 
man durch die Hausthüre in eine Hausflur, wo zu beiden 
Seiten sich die Ställe und die Wohnung des Thürhüters 
befinden. Damit stimmt, die Ställe abgerechnet, Poll. I, 
77. überein: Ziowvrw» dé (von der Thüre ist schon vor- 
her gesprochen) noodvega, xal ngoonviaræ (davon weiter 
unten) xai rov piv nulüva xal Svedva seine: ro dé 
rou nulwpouveog oixnua nmvhwgiov. Was Pollux nviov 
oder Gvowy nennt, ist bei Vitruv das Hupwgziov. Diese 
Flur nun ist nach ihm wieder durch eine Thüre nach innen 
+ geschlossen, also locus inter duas ianuas. An sich ist 
dess sehr wehl denkbar, ja es musste von da ein Eingang 
nach dem Peristyle führen. Allein ob dieser gewöhnlich 
durch eine ianere Thüre verschlossen gewesen, das möchte 
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ich bezweifeln. Die eigentliche Hausthüre heisst auAssog, 
aviela, avkıog oder avila Suga. Pind. Nem. I, 19. 
¿orav d én avieluts Ougass avdodg gedokeivov. Menand. 
p- 87 Mein. 

Tovg tç yausıng Opoug vneoßalveıg, yuvat, 

tnv avkiav’ megag yap aviiog Ovga 

élevOlon yuvassi vévouror Ooixlag. 
Harpocr. avievog, 7 ano ths oðoù newrn Bvoa zig oixlag, 
og Onhot Mevavdoog. Eustath. ad Iliad. XXII, 66. p. 
1257, 17. nowrag Gugag Lëns rag avidelovg. Vgl. die 
weiter unten aus Lysias und Philo anzuführenden Stellen. 
D’ Orville z. Charit. I, 2. p. 217 Lips. Meineke z. 
Menand. a. a. 0. Valesius z. Harpocr. p. 27 (280 
Lips.) Ders. z. Evagr. IV, 2. Eine zweite Thüre vor 
der avdy wird nirgend genannt, sondern überall tritt man, 
sobald die aviecog geöffnet ist, ohne Weiteres in das Pe- 
ristyl. Ja aus einer Stelle Plutarchs geht hervor, dass 
man aus Letzterem die Hausthüre sehen konnte. Er erzählt 
de Genio Socr. 17. t. II. p. 363 W. ausführlicher als 
im Leben des Pelopidas, wie durch die Zaghaftigkeit des 
Hipposthenidas fast die Verschwörung gegen die Fremd- 
herrschaft in Theben vereitelt worden wäre, indem dieser 
einen reitenden Boten an die Verbannten gesandt hatte, 
um sie von der Rückkehr abzuhalten. Der Bote war aber 
durch kleine Zufälligkeiten abgehalten worden. Mehrere der 
Verschworenen sind bei dem kranken Simmias versammelt. 
Während der Arzt ihm die Wunde verbindet, ruft Phyllidas 
sie in eine Ecke des Peristyls und macht dem Hipposthe- 
nidas Vorwürfe (mgugnyer siç teva yarlav rof epuer. 
Aov) bis Kaphisias bemerkt, dass der vermeintliche Bote 
an der Hausthüre steht. c. 18. p. 369. Kal zig ovrog, 
čpnv, 0 noos Taig avksloıg Bee Egsorog nækar xai 
noogßlenwv nuiv; Enworgewag on 0 /nnoodeveidaug, XAi- 
dam, Zon, vn tov “Hoaxhea* geð, un ce yadenorregov 
ovußeßnne; Kaxeivos wg eidev nuag ng008yovras eur, 
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ano tng Sveas novyn moognye. Man wird also eine solche 
innere Thüre wenigstens nicht als nothwendig anzunehmen 
haben. 

Wenn nun weiter Vitruv durch diesen Eingang unmit- 
telbar ins Peristyl treten lässt, so schiebt Pollux noch ein: 
lra noodonog, xal nyoavlıov, xai avin ro évdov, nv 
aidovoav "Ounoog xalei. Wie viel darauf zu geben sein 

möge, lässt sich, bei einem Schriftsteller, der die Ausdrücke 
` aller Zeiten durch einander wirrt, und daher gar wohl den 
homerischen srpodouog mit hereingezogen haben kann, nicht 
bestimmen: nur das scheint mir gewiss; dass das Peristyl 
nicht bloss durch eine Wand von dem Vorderhause (dem 
Pvowpsioy u. s. w.) geschieden war, wie es auf manchen 
Rissen angegeben ist, sondern dass auf dieser Seite eben 
so gut Gemächer waren, deren Thüren nach dem Peristyle 
gingen. Bei Suid. Hesych. Phot. und dem Etym. 
magn. ist meddouog: n ro oixov macrag oder mooorag, 
d. i. das Vestibulum, was sehr einleuchtend wird, wenn 
man vergleicht, was Vitruv von der zooorag im Peristyle 
sagt. 

Avin bei Pollux ist mit wegeorvdcov gleichbedeu- 
tend, und es müssen die folgenden Worte: Kinos Ò av 
tov nepiorvAov tonov mégixiova. xal yoo orviog xal xlwy 
ovonateray. unmittelbar mit dem Vorhergehenden verbunden 
werden. Es ist im griechischen Hause der Theil, welcher 
dem römischen Cavum aedium entspricht, den innern freien 
Raum unaıd00v und die ihn umgebenden Säulengänge um- 
fassend. Aus ihm gelangt man in die einzelnen Abtheilun- 
gen, deren Thüren sich dort finden, die Hallen dienen zu- 
gleich als Spaziergang, man speiset auch dann, Es ist 
zwar eine avdy etwas anderer Art, als bei Homer; aber 
doch immer ein ixacPgoyv und, wie Athen. V. p. 189 b. 
verlangt, ein dcanveouevog romog. Ihre Lage und Bestim- 
mung zu bezeichnen, mögen nur einige Stellen genügen. 
Plato Symp. p. 212. xal éaipyng tyv avisıov Hupav 
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xporovuEonv noluy YOPpov nupasyeiv, wg xwpacrar xed 
avinteidog gg axovew. — Kai ov nodv üVoreoo» 
‚AlnıBıadov tyv gwenv axovew dv tavin x.r.A. Plut- 
arch. de Gen. Socr. 32. p. 407. "Re dé anayysihag sei 
xelevodeig avoitas tov poyhov ayeilt xal uingòv évedorne 
tiv Sugar, Eumenovreg o Bodo xal avarpipavreç tov av- 
downov ievro gouw dia re aving Ent rov Oakauo». 
Plato Protag. p. 311. adda deeg tEavacrauev sic ryv 
avinv, xal negiiovreg avrov diatglpwuev, fag av gas 
yévntos. vgl. p. 314. Demosth. in Euerg. p. 1155. 
upos di rovroig, © avdgeg Oixacral, éruyev 4 yurn pov 
uera röv nalðwv agesr@aa Ev rn avdy. . Hier befand sich 
endlich auch wohl gewöhnlich der Altar, wo man die häus- 
lichen Opfer verrichtete. Plato de republ. I. p. 328. 
zedunog yao Eruyyavev Ev ty avdy. Dass es in Privat- 
häusern besondere Sacrarien gegeben habe, nimmt Boeckh 
z. Pind. Ol. I, 10. Explic. p. 104. nach dem Beispiele 
bei Cie. Verr. IV, 2. an. Das könnte indessen, zumal 
der Schauplatz Sieilien und die Zeit eine so späte ist, als 
Ausnahme gedacht werden, von der nicht erlaubt sein würde 
rückwärts auf frühe und eigentlich griechische Sitte zu 
schliessen. Allein viel entschiedener folgt ein allgemeiner 
Gebrauch aus dem Vorwurfe, der dem Leokrates gemacht 
wird, diese Heiligthümer mit ausser Landes genommen zu 
haben. Lycurg. in Leocr. p. 155. ov yao #rjoxece 
eg gue TO éavi0v xal ra yonuare povoy unexdzoda, 
alla nal ee isoa ra margwa, & roig UpEerepors 
xal narowoıg Geary oi ngoyovot nagédocay 
euro idguoamevol, tavta perentuparo sig Méyapa 
xal éényayer èx ng ywoag. Dagegen wird der erwähnte 
Altar nicht als nothwendig angesehen werden müssen; denn 
wie D’Orville z. Charit. Ill, 2. p. 350. Lips. richtig 
bemerkt, hatte man. tragbare Altäre, welche für diesen 
Zweck gebraucht wurden. 

Nach Vitruv nun hatte dieses Peristyl, das ein Quadrat 
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oder Oblongum bildete , nur auf drei Seiten Säulenhallen ; 
wie man nothwendig annehmen muss, zunächst am Eingan- 
ge und den beiden parallel laufenden Seiten. Auf der dem 
Eingange entgegenstehenden Seite befanden sich, jedenfalls 
in gleicher Reihe mit den Säulen der parallelen Hallen, 
zwei Pfeiler, zwischen denen der Raum nach der avdy hin 
offen blieb, und die noo0ras, nepaorag oder vielleicht ma- 
ortaç gebildet wurde, d. h. eine Art nur auf drei Seiten 
(wie das römische Vestibulum) von Wänden eingeschlossenes 
nach dem Hofe hin aber offenes Vorzimmer, dessen Tiefe 
nach innen um 1 geringer war als der Abstand der Pfei- 
ler oder die Breite. Rechts und links von dieser moo0rag 
lagen der Oalauog und augıdalanog; dahinter (introrsus) 
grosse Säle für die Wollenarbeiten bestimmt. Rings um 
die avin sind für den täglichen Gebrauch — und 
Wohnzimmer, auch die Sklavenzellen. 

So leicht verständlich und übersichtlich nun diese vilru- 
vische Anordnung ist, so unbegreiflich wird sie, wenn man 
bödenkt, dass dieser Theil, der vorderste des Hauses, in 
den man zuerst von der Strasse gelangt, die Gynäkonilis 
sein soll, während er von der Andronitis erst mit den 
Worten begiunt: Coniunguntur autem his domus ampliores. 
Diess widerspricht so gänzlich Allem, was wir durch die 
Griechen selbst von den Wohnungen ihrer Frauen wissen, 
dass man in der That versucht werden kann, den Römer 
eines schweren Irrthums oder fehlerhafter Darstellung zu 
bezüchtigen. Es ist daher nöthig sich klar dessen bewusst 
zu sein, was griechische Schriftsteller über die Lage der 
Gynikonitis weniger berichten, als errathen lassen, und 
sich nicht mit Cornels Worten: iz interiore parte aedium; 
quue gynaeconitis appellatur zu begnügen. Ehe ich aber 
zu diesen Nachweisungen übergehe, muss ich zwei irrigen 
Voraussetzungen entgegentreten, deren eine von bedeuten- 
dem Einflusse auf die Entwürfe der Grundrisse gewesen 
ist, während die andere als bequeme Ausflucht für die ge- 
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dient hat, welche die Mühe einer genaueren Untersuchung 
scheueten. 

Erstlich finde ich nämlich hei allen mir bekannten, 
durch beigefiigte Grundrisse versinnlichten Constructionen 
angenommen, dass die Häuser frei und isolirt, ohne durch 
Anbau mit anderen Nachbarhäusern verbunden zu sein, ge- 
standen hätten. Das kann von allen in der Nähe der Stadt 
èv ayoorg und von manchen in der Stadt selbst gelegenen 
zugestanden werden, aber von der Mehrzahl gewiss nicht, 
die vielmehr dicht an einander gebaut waren, ja gemein- 
schaftliche Zwischenmauern hatten. Das sagt z. B. von 
Platää Thueyd. Il, 3. xa? Euveiryovro dıopguoaovreg 
TOUG #0:voug roiyoug nag addnloug, one un dog 
tov Oday gYavsgol wow iovreg. Isaeus de Philoctem. 
hered. p. 143. ra dè yonuara évdodev éeqoonoarvto mera 
ths avdomnov Elç THY OMOTOLYOY oixiar, HY eent 
usuodmuevog ze tourwy. Plaut. Mil. glor. Il, 1, 62. 

Nam unum conclave, concubinae quod dedit 

Miles, quo nemo nisi eapse inferret pedem, 

In eo conclavi ego period: parietem, 

Qua commeatus esset hinc hue mulieri. 
Und damit niemand zweifele, dass diess dem griechischen 
Originale angehöre, berichtet uns dieselbe List aus dem 
Phasma Menanders Donat. z. Terent. Prol. Eun. 9. 
Partetem, qui medius inter domum mariti ac vicini fuerat, 
ita perfodit, ut in ipso transitu sacrum locum esse simula- 
ret. Nur unter dieser Voraussetzung war es auch möglich, 
was Demosth. in Androt. p. 609. sagt: réyog wg zoug 
yeirovag Uneofaivey., was in der That bei Plaut. Mil. 
Il, 2. geschieht. Auf solche dicht zusammengebauete Häuser . 
leiden nun die genannten Pläne gar keine Anwendung, wie 
wan sich leicht durcheinen Blick darauf, namentlich die von 
Hirt, Perrault, Ortiz, Galiani and Marini überzeu- 
gen kann. Wenn man auch die sie umgebenden Gärten hinweg 
denkt, so steht dennoch das Hauptgebäude jederzeit isolirt. 
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Sodann wird häufig Vitruvs Lehre vom griechischen 
Hause mit der Bemerkung abgefertigt, dass sie nur die 
spätere Bauart berücksichtige und also auf die älteren 
Wobnungen keine Anwendung leide, In früherer Zeit habe 
das Haus aus zwei Stockwerken bestanden, deren unteres 
zur Andronitis, das obere (uneowo») zur Gynikonitis be- 
stimmt gewesen sei. Es wäre sehr zu wünschen, dass 
bei jedem solchen Urtheile die Zeit genau bezeichnet 
würde, die man im Sinne hat. Aus dem ganzen Zeit- 
raume von Homer bis auf die Perserkriege erfahren wir 
über das häusliche Leben der Griechen wenig, von den 
Wohnungen gar nichts. Niemand vermag da zu bestimmen, 
ob sie noch mit denen der Helden vor Troja Aehnlichkeit 
hatten oder ob die Anlage bereits eine andere geworden 
war. Erst um die Zeit des peloponnesischen Kriegs be- 
ginnen die noch immer spärlichen Notizen; sie sind aber 
doch hinreicheud zu lehren, dass in dieser Zeit die Woh- 
nung der Frauen keinesweges in der Regel im oberen 
Stockwerke gewesen, vielmehr diess nur ausnahmsweise 
geschehen sein mag. Die eine Stelle, auf welche man 
sich jederzeit beruft, findet sich bei Lysias de caede 
Eratosth. p. 12. ofxidsov ¿oti moe Oindody, Jee exo 
TA GVO) TOS KATO, KATA TNV Yuvamkuvirıv Kal KATA THY 
avdoavitiv. Zrgcëy dé To madlov éyévero gur, N unteng 
auto éOnhater. va di un, Onore Aoveodaı drot, xevdu- 
vevor were «Ho xkunnog xataBalvovoa, yo uèv dro 
dinrounv, ai dé yuvaixeg xarw. Ich füge noch eine Stelle 
hinzu, wo ebenfalls angenommen werden muss, dass das 
angeredete Mädchen im vunepwo» sich befindet, wiewohl 
daraus. nicht nothwendig folgt, dass es ihre Wohnung sei, 
Aristoph. Ecel. 961. sagt der Jüngling zur Schönen: 

xatadoauovoa thy Zoges avoıkor. 

Eben so ist es zweifelhaft, ob man Thesmoph. 482, 

era xaraßeivo kaboga. 0 0 erg pwr’ mol GU xata- 

Balveız ; sich die Seene in der Wohnung des Mannes oder 
I. 12 
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der Frau denken soll; denn bei Lysias schläft ja auch 
die Frau getrennt von dem Kinde und den Sklavinnen im 
vmeowov, das der Mann bewohnt. Was aber Plutarch. ad 
prine. iner. 4. t. IV. p. 137 W. Arat. 26. von Aristippos 
und Pelop. 35. von Alexander von Pherä erzählt, das sind 
Vorsichtsmassregeln zweier für ihr Leben besorgter Ty- 
rannen, die keinen Schluss auf das gewöhnliche Leben er- 
lauben, und Achilles Tatius, bei dem es Il, 26. heisst: 
sei o Kitıvlag, Èv vnsoww yao tov Balanov siye, kann 
natürlich schon der Zeit nach, in weleher er schrieb, für 


keine Autorität gelten und ich sehe daher von diesen Stel- 


len, wiewohl sie für meine Meinung sprechen würden, 
gänzlich ab. 

Nun enthalten allerdings Lysias Worte den Beweis, 
dass Euphiletos vor der Niederkunft seiner Frau den un- 
teren Raum bewohnt hatte, während die Gynäkonitis im 
obern Stockwerke war, und es kann hei kleineren Häu- 
sern, deren Erdgeschoss nieht genug Raum für Männer- 
und Frauenwohnung zugleich darbot, diese Eintheilung so 
natürlich und der griechischen Sitte entsprechend erschei- 
nen, dass der hier Betheiligte gar nicht erst nöthig hatte, 
den Richtern vorzutragen, dass in seinem Hause es so 
gehalten gehalten worden sei; allein für Wohnungen, die 
nicht auf einen so kleinen Raum besehränkt waren, und 
das gilt unstreitig von den meisten, folgt daraus gar nichts. 
Ja es lässt sieh der Beweis umkehren; denn wena regel. 
mässig die Frauenwohnung im obern Stockwerke gewesen 
wäre, so hätte Euphiletos nicht erst nöthig gehabt zu er- 
klären: oixldıov ori uot dınkouv. — Während man aber 
auf diese Stelle so viel Gewicht legt, übersieht man, dass 
an einem andern Orte derselbe Redner von einer Frauen- 
wohnung im untern Stockwerke spricht., adv. Simon. 
p- 139. ën iml eyv oinlav tyv Zur vdxrwo nehm», 
éxxowag tag Ougac isher eig nv yuvarsavirıy., Worte 
die von keinem vnegwov verstanden werden können. Ferner 
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vergisst man, dass im Hause des Ischomachos Gynäkonitis 
und Andronitis neben einander liegen, Xenoph. Oecon. 
9, 5., dass bei Demosth. in Euerg. p. 1155. Mnesi- 
bulos und Euergos durch die erbrochene Hinterthüre in 
die Gynäkonitis gelangen und die Frauen in der avin 
finden: zigeAOovreg En! tyv yuvaixa uov, und Zero é 
yvon mov pera zo "zedinn opgrége Ev ty avii., dass 
bei Antipho de venef. p. 611. ein Freund des Haus- 
besitzers das unegwov bewohnt u. s. w. Ja es scheinen 
auch die tragischen Dichter von der Sitte des heroischen 
Zeitalters absehend zuweilen das Wohnhaus ihrer Zeit 
vor Augen gehabt zu haben, wie Sophocl. Oed. tyr. 
v. 1241 ff. Denn wenn man die ganze Erzählung bis 
v. 1262. liest, so wird man die Adyn vuugırd, die 
dochwohl nicht in der Andronitis zu suchen sind, nur im 
Erdgeschosse annehmen können, und dort also auch die 
Gemächer der Iokaste. 

Schon aus den angeführten Stellen lässt sich mit Si- 
cherheit schliessen, dass m der uns historisch bekannten 
Zeit — denn über die, von der wir nichts wissen, gönnen | 
wir gern jedem seine Phantasien — das Wohnen der 
Frauen im uneowov nor durch besondere Umstände ver- 
anlasst wurde; aber viel entschiedener ergiebt sich die 
Allgemeinheit der Sitte, die Gynäkonitis in demselben 
Stockwerke mit der Andronitis zu haben, aus den Nach-. 
‚riehten, weiche uns über die beide verbindende Thüre ge- 
geben werden. Eine Hauptstelle dafür, die aber kritische 
und exegetische Sehwierigkeiten hat, ist bei Xenoph. 
Decon. 9, 5. "EZdsıka 02 xal tyv yvvaixwvitey avın 
Sugary Padavely (sie.) wgonevny ano rng avdowviridos, 
iva unte énpégnt ae vdov Grey ww dei, pure TExvo- 
noıWvraı oi oixërat Avev Ths nMETEUES yvon. Dass 
die Worte Sugav pakavelw wgiopivnv a. t. œ. sinnlos 
sind, darüber sind die Herausgeber einig; aber ihre Ver- 


besserungen genügen nicht. Am weitesten von der Wahr- 
12+ 
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heit ist Schneider entfernt, der eine Lücke vermuthet; 
am nächsten kümmt Weiske, welcher vorschlägt @vpas 
alavo. Aber die Gynikonitis wird von der Andronitis 
nicht durch die Badevog, sondern durch die voa ge- 
trennt. Es ist ohne Zweifel (nach einer mir von Herra 
Comthur Prof. Hermann mitgetheilten Verbesserung) zu 
lesen: Auge Zoieroro, wie Parmenid. b. Sext. Em- 
pir. p. 393. oyeug Balavmrog. Vgl. Karsten ad Par- 
men. m. pùc. 16. p. 61. Zwei Gründe werden angeführt, 
warum die Gynäkonitis von der Andronitis durch eine ver- 
schliessbare Thüre getrennt sein solle: erstens ive un èx- 
geontaı Evdodev Gr un dei. Die Frauen haben — 
so ist es wenigstens bei Ischomachos — das ganze be- 
wegliche Vermögen des Hauses (mit Ausnahme des baaren) 
unter ihrer Aufsicht und Verwaltung. In der Gynäkonitis 
sind Geschirre, Vorräthe u. s. w. zu suchen; dort werden 
die Wollenarbeiten betrieben. Die Andronitis ist haupt- 
sächlich für gesellige Zwecke bestimmt; finden sich dort 
Sachen von Werth, so liegen sie gewiss unter Schloss 
und Siegel. Aber aus der Gynäkonitis können heimliche 
Verschleppungen Statt finden, und darum ist die Thüre 
verschliessbar, damit nichts ¢ydo@ev, d. h. aus den 
hinter der Andronitis gelegenen Frauengemächern heimlich. 
fortgetragen werden könne. — Der zweite Grund ist: 
UNETE TERVOTOLMYTES OF Oineras QVEU TNG NMETEOUS VVW UNE. 
Das scheint nicht recht verstanden worden zu sein. Man 
hat nicht bedacht, dass auch die Sklaven dem Geschlechte 
nach getrennt wohnten, die männlichen ihre Zellen ia der 
Andronitis oder vor derselben, die weiblichen in der Gy- 
näkonitis hatten. Durch Verschluss der Gynäkonitis konnte 
also das Zusammenleben wider den Willen des Herrn ver- 
hindert werden. — 

Was wir aus dieser Stelle gewinnen, ist erstlich, 
dass die Gynäkonitis hinter der Andronitis lag, und zwei- 
tens, dass nur cine Thüre beide von einander schied.. 
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Diese hier nicht näher bezeichnete Thüre ist dieselbe, 
welche sonst wéraviog oder ueoavkog, auch uo- 
@vitog genannt wird, der wichtigste Theil des ganzen 
Hauses. für den, der eine Construction desselben versuchen 
will. Daher sind die Stellen, in denen sie erwähnt wird, 
wohl zu erwägen und namentlich ist darauf ‘wohl. zu achten, 
dass péraviog und uesaviog zwar eine und dieselbe Thüre 
bezeichnen, dass aber der letztere Name in seiner eigent- 
lichen Bedeutung nicht in jedem Hause für die allgemeinere 
Benennung uéruviog gebraucht werden konnte; denn ganz 
irrig ist Schneiders Meinung (Epim. p. 279.) dass wéravdog 
nur die bei den Attikern übliche Form statt péoaviog sei, 
wiewohl es Moer. Att. ausdrücklich sagt und auch Lobeck 
ad Phryn. p. 195. so unterscheidet. Allein wenn ich 
auch den Zusammenhang zwischen ueoog und pera nicht 
verkenne, so glaube ich doch, dass es einen ganz anderen 
Grund hat, weshalb bei früheren Schriftstellern der Name 
pécaviog ist. Die bekannteste Stelle, in welcher die uerav- 
łoç erwähnt wird, ist bei Lysias de caede Eratosth.. 
p- 20. avanıuvnoxousvog, Ore Ev Eueivn tH auer! Epoqer rj 
péravhog Hupe xal n avdecog, Wir erfahren indessen daraus 
nichts weiter, als dass esim lunern des Hauses eine Thüre gab, 
durch welche man erst zu den Gemächern der Frau gelangte. 
Jedoch ist die Stelle darum wichtig, weil in diesem Falle 
die Thüre keinesweges Andronilis und Gynäkonitis verbindet 
(denn die eine war ja im umeguor) und dennoch péraviog 
heisst. Dagegen sagt Moer. Att. p. 264 Piers. ueraviog, 
a uon ıng avdowvizidog xal yvvarxwvireðoç Suge, Ar- 
ring. péoavhoc, EdAnvxas. Schol.. Apollon. Rhod. 
Ill, 335. o weoavlog og péeoovon sig te tny avdouvitey 
xal yuvarovirıv. Suidas sagt nur: uesaukiov’ xveiwe 
His n pion úpa. Aber bei Plutarch. Symp. VII, 1. 
p. 874 W. wo die Znıylwrrig mit der péravdog vergli- 
chen wird, ist auch darauf Rücksicht genommen, dass Letz- 
‚tere beiden Abtheilungen des Hauses gemeinschaftlich ist: 
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n di ueraviog aurn (n Fmıylwrrig) xdiow in augürspa 
laußavovon põeyyousvwv Air Enenintes TO groer Gi- 
rovusva» di xal nivdvtwy rg aprnoie. Die bedeutendste 
Stelle aber ist die den Attieismen des Aelius Diony- 
sius entnommene Bemerkung bei Eustath. ad Iliad. 
XI, 547. p. 862, 17. of dé nalaro? onuesourras, og Ar- 
tino Här tyv piony Bupav péoavdoy geg, pakira 
vin OUY ryv méony dvoiv auvlaiv, wg dng Ai- 
Jos dsovvowc, nv xal métavdoy auras Jet moog omac- 
Ornra row ueBogıov xad ueralywov. Diese Erklärung in 
Verbindung mit den Worten des Lysias giebt hinlängliches 
Licht über die wahre Bedeutung der péravdog und ihr 
Verhältniss zur wéoavdog. Das griechische Haus hatte in ` 
älterer Zeit, ehe noch der Privatmann daran dachte, neben 
der Pracht der öffentlichen Gebäude, die ja sein gewöhn- 
licher Aufenthalt waren, eine eigene glänzende Wohnung 
besitzen zu wollen, gewiss nicht zwei Peristyle. Im vor- 
deren Theile des Hauses lag die ei (d. i. eben das 
Peristyl), zu der man durch die aviesog Ovoa gelangte, 
Hier waren jedenfalls die Säle und Gemächer, welche zur 
Andronitis gehörten. Jenseit des Peristyls begann die Gy- 
näkonitis, durch eine Thüre von demselben getrennt. Diese 
Thüre heisst uéravdog, nicht eben, weil sie Gynäkonilis 
und Andronitis verbindet; denn bei Lysias ist das ja gar 
nicht der Fall, sondern weil sie der auAssog gegenüber 
jenseit oder hinter der oui liegt. Wo nun aber ein 
Haus in grösserem Style angelegt wurde, und Gynäkonitis 
wie Andronitis ihr eigenes Peristyl erhielten, blieb die beide 
verbindende Thüre zwar immer, in Bezug auf die avizoe, 
neraviog; aber in wiefern man durch sie aus einer avin 
in die andere gelangte, war sie zugleich auch vëgerioe, 
und darum sagt Dionysius eben, der Name bedeute wadcora 
tnv Agen Övoiv avaaiy. Eine Andeutung solcher Häuser, 
in welchen Männer - und Frauenwohnung eine gemeinschaft- 
liche ei hatten, finde ich in den Worten Plutarchs 
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de curios. 3. t. HI. p. 81 W. adda wir uv gie ĝu- 
empo!, nalas dé dontga xpovousva moog taig vga 
aicdnow napeiyev, iva un ru oixodéonosvav dv uico 
xaralaßny Ò aklorgıog, d tyv napdevor, € xodacouevoy 
oixerny 4 xéxoayviag tag Geoanaswidas. Jungfrauen we- 
nigstens sind in einem eigen zur Andronitis gehörenden 
Peristyle gar nicht denkbar. 


Nach dem allen kann dariiber kein Zweifel sein, dass 
in der besten Zeit die Wohnung der Frauen, so gut als 
die der Männer im Erdgeschosse war, und dass die letz- 
tere jederzeit den vorderen Theil des Hauses einnahm. 
Nur darf man freilich nicht meinen, die Hausfrau sei 
gänzlich davon ausgeschlossen gewesen, da vielmehr nur 
die Anwesenheit Fremder ihr die Nothwendigkeit auferlegte, 
sich in die Gynäkonitis zurück zu ziehen, die nur für die 
Jungfrauen der unveränderte Aufenthalt war. Darum sagt 
Philo de special. leg. tom. If. p. 327 Mangey. einer 
Stelle, welche klar beweiset, dass die vordere aviy 
nie zur Gynäkonitis gehörte: 4yopal xal Povisvrno, 
xal dixacıngın, xai Biaooı, Kal ovAAoyoı nodvayPou- 
nov ouldwy, xal o èv unaldow Blog dua Aoyuv xal 
mpakeoy xara molsuoug nad xara sionvyy avdoaow 
égpaguolover, Oyhelacg di oixoveia sei Evdov porn. 
naodvevo uèv Soa suowdwv ron mecavdscov Zog ne- 
nomusvaıg, rehelaıs dé dën yuva? nv eil, — 
Das ist also die uga Balavwrog bei Xenophon, durch 
deren Verschluss alle Verbindung des Hinterhauses mit 
dem vorderen aufgehoben wird, wie man am besten aus 
der Erzählung von dem argivischen Tyrannen Aristippos 
sieht. Plutarch. Arat. 26. roue Hir dogugogoug xal 
gelong? Em mapeuBadlew Euelevoev Ev To negiorvin* 
souge d oixérag, onore dsınvnom, rayıora navrag Zër- 
kavvov, xa? nv utoaviov anoxleluv, ueta ig Èpo- 
uévng avrog iç oixnua xaredvero inpor UnEOWov Ovog 
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xeragdanen »Asıousvov. Ob auch Achill. Tat. Il, 19. 
hieher zu ziehen sein sollte, will ich nicht entscheiden. 
Vergleichen wir nun mit diesen aus den gültigsten 
Beweisstellen griechischer Schriftsteller gezogenen Resul- 
taten Vitruvs Lehre vom griechischen Hause, so scheint 
dieselbe in geradem Widerspruche mit denselben zu ste- 
hen, und es sind die verschiedensten Versuche gemacht 
worden, nach seinen Angaben einen wahrscheinlichen Plan 
zu entwerfen. In der Hauptsache lassen sich die sämmt- 
lichen mir bekannten Grundrisse (Stratico hat keinen 
geliefert) in drei Klassen theilen. In die erste gehören 
die Constructionen derer, welche unbekümmert um grie- 
chische Sitte, und ohne die Unmöglichkeit einer solchen 
Anordnung zu fühlen, zunächst auf die Hausflur die Gynä- 
konitis folgen lassen, durch welche man in die dahinter 
gelegene Andronitis gelangt. Dass Perrault, Sca- 
mozzi und Marini diess für möglich gehalten haben, 
darüber mag man sich weniger wundern; dass aber auch 
Weiske (zu Xenoph. Memor.) in so schwerem Irrthume 
befangen sein konnte, ist kaum begreiflich. Wenig unter- 
scheidet sich davon Hirts Entwurf. Ihm ist indessen doch 
der Eingang zur Männerwohnung durch die der Frauen 
bedenklich erschienen. Er nimmt daher an, jede der bei- 
den Abtheilungen habe ihren besonderen Eingang (proprias 
ianuas) an enlgegengesetzen Punkten gehabt und also an 
verschiedenen Strassen gelegen. Diess sowohl als die übrige 
Anordnung, wonach Gynäkonitis und Andronitis zwei ganz 
verschiedene Gebäude sind, die nur durch ein Paar schmale 
Gänge verbunden werden, verdient gar keine Widerlegung. 
— Anders haben Galiani, Ortiz und Rode die Schwie- 
rigkeiten des vitruvischen Textes zu heben. gesucht. Indem sie 
die Worte: Coniunguntur autem his domus ampliores ete. 
nicht von einem nach innen fortgesetzten Hinterbaue, son- 
dern einem Seitenbaue neben dem zuerst beschriebenen 
Hause verstehen und die folgenden: Habent autem eae 
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domus vestibula egregia et ianuas proprias, von eigenen 
Hausthüren auf dieselbe Strasse, lassen sie die Andronitis 
in einer Fronte mit der Gynäkonitis oder neben dieser 
liegen, wodurch allerdings die Inconvenienz vermieden wird, 
Letztere als Durchgang dienen zu lassen. — Drittens 
endlich haben Mariette zu Barthelemy, Anachars. 
2 Th. und. Stieglitz in den Archäol. Unterhalt. (wäh- 
rend er in der Arehdol. d Bauk. Rodes Plan gefolgt war) 
die zweite Thüre von der Strasse her zu vermeiden ge- 
sucht. Zu dem Ende nehmen sie hinter der (einzigen) 
Hausflur. einen Mittelgang an, von wo, jedoch auf ver- 
schiedene Weise, die Eingäuge in die beiden Peristylien 
Statt finden. Diese Vorstellung scheint indessen ganz un- 
richtig zu sein; denn erstlich hätte Vitruv diesen Mittel- 
gang nicht unerwähnt lassen können, wo er von dem Ein- 
gange zur Gynäkonitis spricht; sodann aber hatte man ja 
aus dem Peristyle der Andronitis die Aussicht auf die 
Hausthüre und es musste daher der Eingang zu demselben 
dieser gegenüber liegen. 

Soll ich mich nun selbst für eine Ansicht entscheiden, 
so kann ich, bei allen Bedenklichkeiten, die im Einzelnen 
bleiben, doch nur eine Anordnung, wie sie Galiani und 
Ortiz getroffen haben, für wahrscheinlich erklären. Das 
Hauptbedenken dagegen bleibt immer die doppelte Haus- 
thüre, für die mir durchaus bei keinem Schriftsteller auch 
nur eine Andeutung vorgekommen ist. Indessen kann es 
doch wohl sein, dass die laxere Sitte in Städten wie Ale- 
xandria es unbequem fand, die Gynäkonitis hinter die Män- 
nerwohnung zu legen, und dass so jeder Theil seinen be- 
sonderen Eingang erhielt. Nur das möchte ich geradehin 
leugnen, dass diese Anlage des Hauses auch selbst in 
Vitruvs Zeit die gewöhnliche oder gar allgemeine gewesen 
sei. Die ganze Beschreibung der Andronitis mit Pinako- 
thek, Bibliothek, Exedren, Kyzikenischen Triklinien u. s. w. 
weiset darauf hin, dass Vitruv mehr das palastähnliche 
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Haus eines Vornehmen als ein gewöhnliches bürgerliches 
Wohnhaus im Sinne hatte, 

Man könnte noch die Frage thun, warum Vitruv von 
der Gynäkonitis zuerst, wie von dem wichtigsten Theile, 
oder dem eigentlichen Hause spreche, da doch die Män- 
nerwohnung viel grösser und ansehnlicher und, wenn sie 
ihren eigenen Ausgang auf die Strasse hatte, eben so 
selbstständig war als Erstere, so dass es auffallend ist 
von ihr zu lesen: Coniunguntur autem his ete. Der Grund 
liegt vielleicht darin, dass jene noch die alte Grundform 
des Hauses enthielt und diese, in solcher Weise angebaut, 
als neu hinzugekommener Theil angesehen werden konnte. 
Und im Grunde war doch auch der Theil, worin sich die 
Frauenwohnung und alles zur Wirthschaft Gehörige befand, 
der hauptsächlichste Theil des Hauses. Dass wir aber in 
der Beschreibung Vitruvs ein auch der Zeit, von der ich 
vorzugsweise spreche, angemessenes Bild einer Gynäkoni- 
tis erhalten, dass wir sie also unbedenklich in das ältere 
griechische Haus übertragen dürfen, davon bin ich fest 
überzeugt, nur dass die učoævłoç im vitruvischen Baue nicht 
der avlecog gegenüber, sondern an der Seite zu suchen 
ist, wo die Andronitis angebaut war. Der weiteren An- 
gaben des römischen Architekten, die nichts wesentliches 
mehr enthalten, gedenke ich von nun an nur gelegentlich, 
indem ich mich ganz dem älteren Hause in der von mir 
bezeichneten Periode zuwende. 

Bei der Anlage des Hauses im Allgemeinen scheint 
man vorzüglich darauf gesehen zu haben, eben so wohl 
im Winter so viel als möglich Sonne zu haben, als im 
Sommer sich ihr zu entziehen. Darum kehrte man die Haupt- 
seite dem Mittage zu oder bauete wenigstens die Hallen 
auf dieser Seite höber. Xenoph. Oecon. 9, 4. Kai 
Guunacay dÄ mv oixiav intdeta oeurg, Ore TQOÇ uë- 
onußplar avantnraruı, wore eudnkov elvat, Gre yer 
uavoç pév únos gore, roù di Gdoouc evoxsos. Me- 
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mor. Ill, 8, 9. Ovxouv èv reis moog peonuBelav Bhs- 
movous oixlaıg roù mév yesmorvog 6 äi ee raç na- 
oradac vumolaunsı, rop di ëiooue undo guor avroy soi 
séit OtEyaY mOpEVöuEVOg Oxay napeysı. Ovxovv ai ye 
nalig Zret taŭra ovrw yiyveodaı, oixodousiv dei vpn- 
Aoréoa Adr ra noog neonußplar, iva d yesmegevog gie 
un anoxhelytas. ydaualurega dé ra meds aoxrov, iva 
oi wuyzeot un gunintoory aveuos. Xenophon ist nicht 
der Einzige, der diese Vorschrift giebt. Sie findet sich 
auch bei Aristot. Oecon. I, 6. p. 1345 Bekk. xa? moog 
sunusolav dé xai moog Gitter dei eivac (ryv oixlav), 
evrvouy uèv rop Gégous, Eunkov dé roi Tëboingg, sin 
d dv d rosary xaraBogdog ovca, xal un éoondarne. 
Auch Vitruv stimmt damit überein: peristylia, in quibus 
pares sunt quatuor porticus altitudinibus, aut una, quae 
ad meridiem spectat excelsioribus columnis constituitur. 
Ein solches Peristyl hiess nach ihm Rhodiacum. 

Im Allgemeinen dürfen wir uns gewiss, und zwar eben 
in Athen noch zur Zeit des peloponnesischen Kriegs die 
Wohnhäuser nichts weniger als gross und prächtig den- 
ken. Es war dem Athener nach Thucyd. Il, 14. vor 
Anderen eigen, lieber in seinen Besitzungen auf dem Lande 
als in der Stadt zu leben. Daher kam es, dass auf diesen 
Landgütern sich schönere Gebäude fanden als in der Stadt 
selbst. Das sagt ausdrücklich Isoer. Areop. 20. p. 203 B. 
Toıyagpros dra retro era rovaurng aopakslag Oenyor, wore 
xaddlove elvas xa? moAvreisorigag Tag oinnosıg xal tag 
éneaxevag tag éni tov aypõv, 7) tag Evrog relyovg., 
und es wird auch durch Thucyd. II, 65. bestätigt, wo er 
von der Unzufriedenheit der Reichen spricht, ihre schönen 
Besitzungen preisgegeben zu sehen: of dé duvarol (Av- 
NoUVIr0) xala xtjuata xara tyv ywour oixodoulau Te 
wai noAvrelioı xaraoxevaic anolwdexorec. Die Häuser 
in der Stadt dagegen schildert grösstentheils als gering 
Dictarch, Stat. Graec. p. 8 Huds. ai uèv molla? ron 
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onc evieliig, oAlyas di yenomo. Erst gegen de 
macedonische Periode hin, als der Gemeinsinn mehr und 
mehr. schwand, als man sich nicht mehr mit dem Antlieile 
. an dem Ganze des Staats begnügte, sondern selbsteigen 
besitzen wollte, da mochten die Privatwohnungen in dem- 
selben Grade glänzender und grossartiger werden, als die 
öffentlichen Gehäude vernachlässigt wurden. Darüher wird 
an mehr als einem Orte geklagt, und. dagegen gehalten, 
wie einfach und unansehnlich die Häuser der bedeutendsten 
Männer früherer Zeit, wie z. B. Demosth. in Ari-. 
stocr. p. 689. zn» Gesuioroxkeoug uèv yao oixiay xa? 
anv Mıikriadov, nal ron Tore Aaunoav Ei tig aga older 
vuov onola nor stiv, 00% rop nollüv ovdev ouro- 
tépay ovcay. ta dé gé nolswg ofxodounuata xal xa- 
Taoxsvaouara rnlıxavra xat rointre, Wore under! THY 
éniytyvopermy Uneofolny Asleigda. moonviaw ravre 
x. T. A. — viv Ò Zëie ulv, éxcorm TÖV TA Kowa npar- 
zovrow Topert negıowole goriy, wore rode Air aUTMY 
modhav Önuoolwv oixodounuatwy Oosuvorspag rag idlag 
xarsoxevaxacıy oixiag. Olynth. II. p. 36. &vios dä rag 
idiag oixiag av duugeiog ofxodounparmy o&uvoréoas 
lol xateoxevacusvor. 009 dé tag tig mohemg karro ye-. 
yove, togovtw ze tovtov nüfnta. Die erstere Stelle 
ist auch mit wenigen Verschiedenheiten in die Rede de 
ord. rep. (p. 174.) übergegangen. 

Ein besonderes Vestibulam, d. h. einen zum Areal 
des Hauses gehörigen freien Platz vor der Hausthüre, wie 
bei den Römern, kann das griechische Haus nicht gehabt 
haben. Das folgt schon daraus, dass der Pisistratide Hip- 
pias eine Steuer auf die Hausthüren legte, welche sich 
auswärts nach der Strasse öffneten, weil sie einen Raum, 
der Gemeingut war, in Anspruch nahmen. Aristot. Oe- 
con. Il, p. 1347 a Bekk. Wenn zpdëtge erwähnt wer- 
den, wie bei Herodot. VI, 35. Midriadyg xarnuevog èv 
70104 nE08VE0104 toio. Ewvrov, so ist nur überhaupt der 
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Platz vor der Thüre zu verstehen. Manche Häuser müs- 
sen indessen noch eine besondere Umzäunung oder Ein- 
friedigung gehabt haben; denn in der angeführten Stelle 
aus Aristoteles heisst es: “/nnlag 0 ‘AOnvaiog ta Unep- 
&yovra za» Cargo &ig tag Önnooiag odovg xal roue 
avaßaduovg xal ra mOOPOuY Mara, xal tag Pugag 
Tag avosyouevag Ew éxmdnoev. Achnlich waren wohl die 
dovugazxroı, deren weitere Verbreitung wegen Verengung der 
Strassen durch Themistokles und Aristides verboten wur- 
den. Heracl. Pont. Polit. 1. sei rav ddav Eneus- 
hovvro Saws unriveg avoıxodoummıy aurag, d dougaxtoug 
uneorelvwow. Vgl. Moer. p. 127 Piers. Xenoph. de 
rep. Ath. 3, 4. — Vor dem Hause stand übrigens ge- 
wöhnlich ein ihm eigenthümlich zugehörender Altar des Apollo 
Agyieus oder ein in roher Weise den Gott selbst vorstellen- 
der Spitzpfeiler, ein durch altes Herkommen typisch gewor- 
dener Rest der ehemaligen rergaywvog égyacta, der daher 
geradehin 4yvevg heisst. Er wird bald asian eig ofv àn- 
yav wo oßelıoxog, bald zwwosıdng xiwy, Gandé oreoy~ 
yukog, auch AnoAlwv rergaywvog genannt. S. bes. Schol. 
ad Aristoph. Vesp. 875. Thesmoph. 489. Hellad. 
in Photii bibl. 279. od. Chrestom. p. 25. auch in 
Gron. Thes. Ant. Gr. t. X. Harpocr. u Suid. 
Ayviag. Plaut. Merc. IV, 1, 10 ff Zuweilen stand 
auch ein Lorbeerbaum dabei, wie man aus. der saubern 
Erzählung in den Thesmophor. ersieht, und ausserdem die 
durch den Frevel des Alkibiades berühmt gewordenen Her- 
men. Thucyd. VI, 27. Aristoph. Plut. 1153. m d. 
Schol. | . 
Zu der Thüre führten vielleicht einige Stufen; doch. 
ist es nicht nothwendig, die in der aus Aristoteles ange- 
führten Stelle genannten avaßaduovug davon zu verstehen. 
Davon und von dem Verschlusse der Thüren wird weiter 
unten die Rede sein. Ueber der Hausthüre mochte sehr 
häufig boni ominis causa, oder gewissermassen als facza- 
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vıov eine Inschrift stehen. Plutarch. Frgmt. Vit. Crat. 
t. V. p. 874 Wytt. éxi-rovrov gaol roug” Ellnvag èni- 
yougsw roiç čavrõv oivog ini ræv noonvialaw , Eio- 
odog Koarnrı Ayat Aaluovı“. Eine andere ist uns 
durch den Witz des Diogenes bekannt. Diog. Laert. 
VI, 50. Neoyauov Enıyoayarrog inè tyv olxiav „O toù 
Aws mais "Hoaxing Kalkivınog évOade xatoixsi, under 
gedro xaxov“, éncyoawe „Mera nolsuov 7 Ovunayia.“ 

In allen hedeutenderen Häusern gab es einen Thür- 
hüter, Huowoog. Wenn Plutarch in der schon oben 
angeführten Stelle, de curios. 3. sie der alten Zeit ab- 
spricht, so muss wenigstens bemerkt werden, dass wäh- 
rend des peloponnesischen Kriegs der Gebrauch schon sehr 
allgemein ist. Auch war die Bestimmung des @veweds 
nicht bloss, den Klopfenden zu öffnen und sie dem Herrn 
zu melden, sondern besonders auch darauf zu achten, dass 
nichts heimlich und unerlaubterweise ans dem Hause ge- 
tragen werde. Aristot. Oecon. I, 6. p. 1345 B. doxei 
02 xal Ev raiç Gengler oixovoulaig yonosuog silvas Gv- 
ewods, 05 av 7 ayonorog tæv ahimy čgywv, moog ty” 
owryoiav ræv ciçpepouivwv xal ixptgouévwv. Keine klas- 
sischere Stelle giebt es, um das Wesen und Benehmen 
solcher Thürhüter zu malen, als die Erzählung von dem 
Empfange, den Sokrates an der Thüre des Kallias erfuhr. 
Plato Prot. p. 314. Aoxei ovv uot, 0 Bvowpog, evrov- 
Age Tig, Karnxovev uav. xevduveves di dia rd nAndog 
tüv Gopiotay aydEodaı Tor gogo ie thy over, 
éneidn your Exgovoauer tyv Oupav, avoitas xal idw 
nuus, "Ea, én, sogeoral rus, ov ogolny euro, xai 
Gun auyoiv reit yegoiv tyy Gvoary navy nooPiuws we 
olóvrt nv énnoate. xal nueig méi éxgovouev’ sei o¢ 
éynexdecouernge tng Suveag amoxpıvöousvog einer, N av 
Hownor, EPN, oun AxnxOate, Ore OV oyoln oeuréë: Aad, 
© yabi, Zon Gre, ovre maga Kalkklav yxouev, ovre 
oogioral éomev, adda Gadde. Ildwreyogav yap ros 
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dsöuevos ideiy nAdousv, eigayyechoy ody. nöyıg OU» more 
nuiv 0 avOownog avémts rie Hugav. Dem Thürhüter war 
häufig ein Hund beigesellt, und wo der Erstere fehlte, hielt 
wenigstens dieser Wacht. Apollodor sagt vom Em- 
pfange in einem Hause, wo man gern gesehen sei, bei 
Athen. I. p. 3c. 

iori» Bewoeiv, Nixogay, thv toù pilov 

éuvotay evdug sigeovte Tag Suva. 

6 Ovowpos ihagog nowrov dor. 7 xvw» 

&oawve zal noognAder. 
Vgl. Theocr. XV, 43. 

Tav xvv tow xadhecoy, ra» avielay anoxdatov. 
Aristoph. Thesm. 416. Equit. 1025. Lysistr. 1215. 
Die in der letzten Stelle ausgesprochene Warnung: evda- 
Biopat ryv xvva, wurde wohl auch, wie das römische | 
_Cave canem! angeschrieben. 


Ich gehe nun noch einmal die einzelnen Theile des 
ganzen Hauses ihrem Zusammenhange nach durch, und habe 
dabei ein grösseres Wohnhaus mit doppeltem Peristyle vor 
Augen, wie man es sich etwa in der Zeit, welche für die 
Erzählung -angenommen ist, denken mag. Der auf Taf. I. 
beigefügte Grundriss wird das Verständniss meiner An- 
nahmen erleichtern. Alles nicht nothwendig zum Hause 
gehörende ist dabei ganz unberücksichtigt geblieben, und 
natürlich ist auch die Anordnung der Säle und anderer 
Gemächer nur zufällig. Wer wollte auch annehmen, dass 
alle Häuser darin sieh geglichen hätten! — In einem sol- 
chen Hause nun trat man aus dem Thyroreion oder der 
Hausflur zunächst in die vordere avin oder das Peristyl 
der Andronitis, wo auf allen vier Seiten Säulengänge, 
croai, waren. Poll. I, 78. Eino d ay roy néegisru~ 
hov tónov negıxlova. xal yao arviog soi xiwv Ovoud- 
Cera’ xara dé Toug Artıwovg négiorwov. groen dé xA- 
Agi TO pegos avrov. crow yag 10 mAsvody selte, Ñ 
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uEvroı yonoe nal Zi ra évavele rergınras. Von den 
vier Hallen heisst die zunächst am Eingange gelegene, 
und vielleicht auch die ihr entgegenstehende, zzgégrogg, 
Das möchte man wenigstens aus Plato Prot. p. 314 
schliessen: “Enecdy di ecgndOousy narelaßousv Towra- 
yovav v ro n000r0@ nepınarouvrae. Dann heisst es 
p. 315. Tov dé wer eigevdnoa, &pn "Oungos, "Inniay 
tov Hisiov xuOnuevov v rm xaravııngu 1000200 èv 
gov. Es ist indessen auch möglich, dass der Name 
für jede den Gemiichern vorgebaute Halle gebraucht wird. 
Um dieses Peristyl her müssen nun die grösseren Säle, 
die ofxoz, für die Symposien der Männer (roixAwvor, énta- 
«Aıvos, rocaxovraxdevos Plutarch. Symp. V, 5, 2.t 
Ill. p. 781 W. u. s. w.), die daher auch avdowreg heis- 
sen, gedacht werden. Bei Plutarch. VII sap. conv. 
2.t. I. p. 578. findet sich auch £orearogıov, worunter 
indessen ein besonderes zu dergleichen Festlichkeiten die- 
nendes Haus verstanden zu werden scheint. In der be- 
sten Zeit ist der gewöhnliche Ausdruck a»dgav. Xenoph. 
Symp. i, 4. 13. Aristoph. Ecel. 676. 
— 10 dÄ deinvov nod napadnasız; — 

Ta Ötxaorngın xal rag orwag arvdpmvag navra 110100. 
Vgl. Vitruv. $. 5. — Ferner ein Besuchzimmer mit 
Sitzen, é¢doa, und die kleineren Gemächer oder Zimmer, 
dwnarın (Lysias de caed. Erat. p. 28. in Era- 
tosth. p. 389. Aristoph, Eccl. 8- Casaub. ad 
Theophr. 13. p. 111.) auch, xorõveç (Poll. 1, 79), und 
häufig oixņuara (s. z. B. Plato Prot. p. 316. Lys 
Fgmt. in Tied, p. 30. Achill. Tat. IL 19. Baehr. 
z. Herod. Il, 148. Auch Vorrathskammern konnten sich hier 
finden, wie beim Vater des Kallias. Plato Protag. p. 315. 
nv dé év oixjpati tivt, dd ngotot Adr CG ranızia Èro- 
to ‘/nnövixog, und wohl mögen auch die roa? xagnov 
Baxylov te vauarog Ange bei Aristoph. Eccl. 14. 
hier gedacht werden. | 
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In der Mitte der dem Eingange entgegenstehenden 
Halle, bei Plato ro «aravrızov mooorooy, wird am schick- 
lichsten'die ueravAog voa, hier im eigentlichen Sinne učo- 
aviog, angenommen. Von ihr ist bereits die Rede gewe- 
sen. Aber ausserdem hatte das Haus noch eine dritte 
Hauptthüre, die gewöhnlich xy 2ala $uga (Poll. I, 76.) 
genannt wird, weil an die meisten Häuser ein Stück Gar- 
ten stossen mochte. Demosth. in Euerg. p. 1155. xa- 
taßakovreg ryv Ovouy TNV Eig TovannovgEoovoa». 
Plaut. Most. V,1,4. Diese Tbüre wird auch gemeint 
bei Lysias in Eratosth. p. 393. Zunsıpog yao wv 
Eruyyavov ro Oiniag, nal gës, Ore augiduegog Ein., 
und vielleicht bedeutet auginvioy pedadooy, Eurip. Med. 
134. auch nichts anderes. Lysias spricht übrigens noch 
von einer dritten oder vielmehr vierten Thüre, von der sich 
nicht wohl angeben lässt, wo sie angebracht gewesen sein 
könnte. p. 394, rous dé Bvowv ovowy, ag eee ue reh- 
eiv, anacaı avewyuevas Ervyov. Die avdecog kann unter 
den drei genannten Thüren nicht sein; denn Lysias war 
schon im Hause und seine Verfolger hielten eben an der 
avısıog Wache (éxeivwy éni th avhelw Bugg tyv gula- 
xnv mocovuevov). Vielleicht ist indessen eine Thüre zu 
verstehen, die aus dem Garten auf die Strassé führte. - 

Die Gynäkonitis nun war nach Vitruv — und ich sehe 
keinen Grund sie in der früheren Zeit anders zu denken 
— so gebaut, dass das Peristyl nur auf drei Seiten Säu- 
lengänge hatte. Auf der vierten wurde durch die angege- 
benen beiden Pfeiler, antae, die mooozag gebildet; hinter 
dieser lagen die für die weiblichen Arbeiten bestimmten 
Säle, die Grenze des Hauses bildend; rechts uud links 
aber, mit den Ausgängen auf die mgoorag selbst der Ze- 
Aepog und augıdahauog,; auf den drei übrigen Seiten des 
Peristyls die täglichen Speisezimmer und alle für die wirth- 
schaftlichen Zwecke nöthige Räume. Das stimmt auch vor- 
trefflich mit den Angaben bei Pollux überein, der, naclı- 
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dem er von den Sälen der Andronitis gesprochen hat, fort- 
führt: o di yuvaınwrleng, Yalauog, iorwy. ralasıovpyog 
olxos, o1ronouxog, fun un uvAmva, wg ovx sugnpoy, 
vrouafouev. lra Onraveiov, TO uayegelov, Zeie, oe 
anodnxar, rausıa, Onoavovi, gukaxınoıa. Man erinnere 
sich, dass eben deshalb bei Ischomachos die wéravdog ver- 
schliesshar ist: va un éxqéonrae Evdoder, 0, rt un de. 

- Der @akayog ist das eheliche Schlafgemach. Ohne 
Grund schliesst Schneider aus des Ischomachos Worten, 
Xenoph. Oecon. 9,3. O uèv yag Bahauog Ev Oyvow 
wy ra nAslorov agia xal orgmpara xal oxevy nagEexa- 
Ase, dass die homerische Bedeutung des Hakauog als Vor- 
rathskammer in Athen fortgedauert habe. Ischomachos will 
überhaupt sagen, dass in seinem Hause Alles an dem ge- 
eignetsten Orte aufbewahrt, oder vielmehr jeder Raum für 
den Zweck benutzt werde, für den seine Beschaffenheit sich 
eigene. Nun sehe ich nicht ein, warum der Thalamos, als 
eheliches Schlafgemach, wenn er eben v oyvgq war, nicht 
auch benutzt werden konnte, um werthvolle Geschirre und 
Deeken aufzubewahren, wozu nichts als etwa ein Schrank 
oder Kofler gehörte. Als Lysias von Peison sein Leben 
mit einem Talente erkaufen will und das Geld aus dem 
Koffer, oder wie man xz@wrog übersetzen mag, worin sich 
eben auch das Silbergeschirr befindet, nehmen will, da ist 
von keinem Thalamos die Rede, sondern es heisst p. 389. 
eigehO-wy ed? To Öwuarıov thv xiBorov avolyvuw x. T. A. 
Es konnte ja übrigens an den Thalamos auch noch ein be- 
sonderes Zimmer für solchen Zweck grenzen, und gerade 
in diesem Hause, wo das ganze Vermögen der Frau an- 
vertraut ist, scheint der Thalamos der schickliehste Ort für 
die Aufbewahrung werthvoller Sachen. An ein uneowor 
möchte ich am wenigsten deuken, wenn auch wirklich Co- 
lumella Xenophons Worte so verstanden hat. — Im Hause 
des Euphiletos (Lysias de eaede Erat. p. 13 ff.) kann 
es scheinen, als sei der Thalamos in der Wohnung des 
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Mannes, denn die Frau schläft gewöhnlich im obern Stock- 
werke bei ihm und wird nur zuweilen voh ihm hinab zu 
dem Kinde geschickt; allein das hat unstreitig seinen Grund 
darin, dass Euphiletos die Wohnung getauscht hatte. Da- 
bei war der Thalamos unverändert geblieben. Für Gala- 
tog ist später der gewöhnliche Ausdruck zaorag, und ob 
ich gleich gestehen muss, über die so vielfach verwechsel- 
ten Namen nagaoraeg und neorag nicht zur Klarheit ge- 
kommen zu sein, so möchte ieh doch für wahrscheinlich 
halten, dass die gleiche Benennung der vor dem Sadapoc 
gelegenen Vorhalle (xgoorag) die Veranlassung gewesen, 
das Schlafgemach (namentlich auch Brautgemach) eben so 
zu benennen, und dass also bei Vitruv die schon von Sal- 
masius Exere. ad Solin. p. 1217. nach guten hand- 
sehriftlichen Autoritäten geforderte Lesart: Hic locus apud 
»onnullos sıgo0ras, apud alios nastag nominatur, herzu- 
stellen ist. Diese ngoorag gewährte einen schicklichen Platz 
für die Reigen, welche im der Brautnacht vor dem Thala 
mos (s. Theocr. XVII, 3 ff.) aufgeführt wurden, s. den 
Exe. üb. die Frauen. — Die Bestimmung des Amphitha- 
lamos wird dureh nichts klar; indessen ist es wohl wahr- 
scheinlich, dass dert die Wohnzimmer der Frau und der 
übrigen Familie waren. 

Ein eberes Stockwerk , uneooor, goe, darf nicht 
überall vorausgesetzt werden; aber auch wo es em sol- 
ches gab, erstreckte sieh der obere Bau gewiss selten 
über den ganzen Raum den das untere Haus einnahm, 2u 
mal wenn diess von bedeutender Ausdehnung war. Am 
häufigsten waren wohl dert die Sklavenwohnungen, wie wir 
dean bei Demosth. in Everg. p- 1156. die Sklavinnen 
eingeschlossen Zu ze nUgyw, d. i. einem mehr als ein Stock- 
werk hohen und also über das übrige Haus hervorragenden 
Gebäude, den Verfolgungen der Plünderer entgehen sehew. 
— Zuweilen führte vielleicht zu solchen Wohnungen im 
zweiten Stock die Treppe von der Strasse herauf, wie ich 
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diess von den alten römischen Häusern nachgewiesen habe 
(Gallus Th. 1. S. 94.), und so lassen sich vielleicht die 
von Hippias besteuerten avaßaduoi erklären. Für den Fall, 
dass das unepwo» als Fremdeuwohnung diente, war diese 
Einrichtung die bequemste. — Nicht selten mögen auch 
diese oberen Stockwerke theilweise über das Areal des Hau- 
ses balkon- oder erkerartig hinausgebaut worden sein. Auch 
diese Vorbaue, ra vnegeyovra ron uneguimy hesteuerte 
Hippias. Die beste Auskunft über sie giebt Poll. I, 81. 
elra UnEoWa Oixnuare. ta d avra xal denon. ai dé 
neoßokalrwv Unepowv Oixnuatoy, al Uno TOUS KATO 
rolyovg NQOVYOVOQE, yELoınodiouara. xal ra pigovta 
auras Eula ysıolmodag. S. Schneider, Epimetr. 
p. 281. — Dass das uneowov zuweilen als Fremdenwoh- 
nung benutzt oder vermiethet wurde, sieht man aus An- 
tipho de venef. p. 611. "Tnegwov te nv TAG nueréoac 
oixiag © size Dihoveng, Önor èv corer diargißos, erg 
xulog TE xayadog xal pihog ro ourrëgo nargi. Vitruv 
aber spricht von besonderen Gastwohnungen neben dem 
Hauptgebäude: Praeterea dextra ac sinistra domuncutae 
constituuntur habentes proprias ianuas, triclinia et cubi- 
cula commoda, uti hospites advenientes non in peristylia, 
sed in ea hospitalia recipiantur. Bei grösseren Häusern 
mag das so gewesen sein, und es bedarf nur der Erinne- 
rung an den geymy der tragischen Bühne (Poll. IV, 125. 
Eurip. Alcest. 564. kwn. Eevaveg., Schneid. z. 
Vitrav. t. Il. p. 487. D’Orville, Sicul. I. p, 258.) 
um Vitruv zu verstehen. Man darf indessen das nur nicht 
etwa als Regel annehmen. In dem gewiss ansehnlichen 
Hause des gastfreien Kallias giebt es keine hospitalia der 
Art. So überfüllt das Haus ist, so wohnen doch die Gäste 
alle bei ihrem Wirthe, der selbst Räume, welche sonst 
wirthschaftlichen Zwecken dienten, dazu eingerichtet hat, 
Plato Protag. p. 315. qv dé èv aiser! tive (IToodı- 
xoç 0 Keiog), o moorod uèv oç ranızlao Zrgirg "Innon- 
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xoş, vüv dë uno roù nÄndoug THY xatahvovrwv € Kah- 
Aiag xal touro éxxevmoag Zog xaradvow menolnney. — 
Dass die von Vitruv gemeinten hospitalia durch Zwischen- 
giinge, —R , von dem Hauptgebäude geirennt gewesen 
seien, ist eine durch den verderbten Text veranlasste irri- 
ge Meinung. Die alte Lesart: Inter haec autem peristylia 
et hospitalia itinera sunt, quae mesauloe dicuntur, quod 
inter duas aulas media sunt interposita, ist von Schneider 
nach Handschriften und der ed. princ. berichtigt worden. 
Es muss heissen: Jnter duo autem peristylia itinera sunt 
etc. Indessen leuchtet mir der Zweck eines Zwischengan- 
ges, der die beiden Peristyle gänzlich trennen würde, nicht 
nur nicht ein, sondern es scheint ihm auch die Verbindung 
beider durch eine Thüre geradezu zu widersprechen. 
Ich glaube die péoavdog oder der andron, den Vitruv 
meint, ist nichts anderes als der Gang, welcher von der 
Andronitis zur Gynäkonitis führt, wo sich die péoaviog 
Juga befindet, und es ist nur die ungeschickte Weise des 
Ausdrucks, die diese Stelle, wie so viele andere in Vitruvs 
Werke, unverständlich macht. Dass erg nur von einem 
Gange zu nehmen ist, wie im Anfange des Capitels, hat 
Schneider bemerkt. 

Die Dächer waren in der Regel platt, so dass man 
darauf umhergehen konnte, s. z.B. Lysias adv. Simon. 
p- 142. Plaut. Mil. II, 2. 3. vgl. Aristoph. Lys. 389. üb. 
den “4dwviaopog. Indessen hatte man auch hohe Dächer, und 
wenn auch das Giebeldach als rur den Tempeln zukommend 
genannt wird (Aristoph. Av. 1108.), so ist diess doch 
wohl nur von dem der Strasse zugekehrten Giebel über 
der Fronte des Gebäudes zu verstehen. S. die von Bot 
tiger (Tragische Musken und Tempel der Alten.) Kl. Schr. 
Th. I. S. 287. angeführte Stelle Galens. Auch spricht 
ja Poll. I, 81., wo nur vom Wohnhause die Rede ist, 
ganz deutlich von hohen Dächern: ape(Bovres dé toi, 
gúla ZE éxatépww trav rolywy aAdjAorg avrepedouera, 
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ngos TO roue u200Vg Guaioug Gedgoug avexye duva- 
Get, 

Das Aeussere der Wohnhäuser, von der Strasse aus 
gesehen, konnte nicht sehr ansehnlich sein. Man darf hier 
schwerlich, wie bei den Römern, an eine Bekleidung mit 
Marmor u. dergl. denken. Aus gemeinem Stein, Backstei- 
nen und Holz erbaut (Xenoph, Mem. II, 1, 7. Ada 
nal KEQAMOG xarw xai ENTONG, Ev péom dë ai ze ziir- 
Qot xal ze Eule.) erhielten sie nur einen Anwurf, xoviapa 
(Demosth. de ord. rep. p. 175. Plutarch. Comp. 
Arist. et Cat. 4.) in dessen Anfertigung die Griechen 
allerdings Meister waren. Von Phokions Hause sagt Plut- 
arch. Phoc. 18. “Hd oixla roi Dwxlavog čte viv Ze 
Meklın deluvvraı, yalxaıg enigs xexoounueyn, ta d 
die hrn sei agedng. Es wird sich wohl schwer ermit- 
teln lassen, wie dieser Schmuck angebracht war. 

Die übrige Einrichtung und der Schmuck des Innern 
muss ebenfalls einfach gedacht werden, wenn auch schon 
in Xenophons und Platos Zeit mehr Sorgfalt darauf ver- 
wendet werden mochte. Der Fussboden muss durchaus als 
Estrich gedacht werden. Steingetäfel mag spät erst ange- 
wendet worden sein; von Mosaik erhalten wir die erste 
Nachricht unter den pergamenischen Königen. Diess hin- 
dert indessen nicht, in Wohnungen von eleganterer Einrich- 
tung einen mehrfarbigen künstlichen Fussboden anzunehmen, 
der auch in Estrich ausführbar war. Das meint Plin.N. 
H. XXXVI, 25, 60. Puvimenta originem apud Graecos 
habent elaborata arte, picturae ratione, donec lithostrota 
expulere eam. 

Die Wände scheinen bis zum vierten Jahrhundert nur 
geweisst worden zu sein. Von Alkibiades habeu wir das 
erste Beispiel, dass er von Agatharchos erzwang, ihm das 
Haus zu malen (Andocid. in Alcib. p. 119. Plut- 
arch. Alcib. 16.). Ob das auf den Kalk geschah oder 
auf Holztafeln, das ist hier gleichgültig; das Erstere ist 
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aber doch wahrscheinlicher. Indessen fand diese Neue- 
rung ihre Gegner. Xenoph. Memor. Ill, 8, 10. urtheilt: 
yoayal dÄ xai mocxcdias nAelovag evpooovvag anoorépou- 
Giv d magéyouos. Dieselbe Ansicht lässt er den Ischoma- 
chos wiederholen, Oecon. 9, 2. ov yao mosxliuaos xe- 
xoountas (n oixia) x. t. 4. Allein Xenophons fast zu 
niichterner, rein praktischer Sinn huldigt auf eine gerade 
nicht lobenswerthe Weise dem Utilitätsprineipe; Plato hia- 
gegen rechnet es zwar zu den Merkmalen einer rgupaoa 
aéilre sich nicht nur mit Häusern zu begnügen, sondern die 
Coyoagia und mocxsAia in Thätigkeit zu setzen, um (huen 
Schmuck zu verleihen; aber jedermann wird lieber in die- 
ser tovgaGoa node als in einer vay ole leben wollen, 
wie es vorher heisst, de republ. IIL p. 372. 373. Wie 
nun aber auch darüber geurtheilt werde, wir erfahren durch 
diese Aeusserungen, dass in jener Zeit bereits es nichts 
ungewöhnliches war, das Innere der Häuser mit Gemälden 
zu schmücken. Diese Malereien müssen an den Wänden 
gedacht werden, während die moxıllas oder srocxdduare 
wohl Stucceaturarbeiten waren, welche Gesims und Decke 
yerzierten, wie denn auch wirklich ebenfalls Plato, de 
rep. VIL p. 529. ¿v ogogn noxiluere nennt. Späterhin 
waren gewiss die Wandgemälde oder wenigstens farbiger 
Schmuck eben so allgemein, als wir es in Herkulanum und 
Pompeji finden. So betrachtet es als einen Fortschritt von 
der Rohheit zur Gesittung und verfeinerten Lebensweise 
Lucian. Amor. 34. t. IL p. 435 R. avril dÄ evredae 
dwuoriwy vynla repeuva nai Aldo noluréhecay funyd- 
ynoavto, xal yuurny roiror auopplar evarist Bagais 
yommarwy xareyoupayr. 

Thüren gab es gewiss im griechischen Hause mehr, 
als gewöhnlich angenommen wird. Natürlich mussten sämmt- 
liche Vorrathskammern, der Thalamos und andere Wohn- 
zimmer deren haben, während sie nur vielleicht in den Sä- 
len und überhaupt den Abtheilungen fehlten, zu denen der 
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Zutritt jedermann oflen stand. Dass man sich daneben auch 
der Vorhänge, nageneraouare, bediente, ist bekannt. Poll. 
X, 32. Dog èv ops soréoxgg inl raiç Qugars naganera- 
Guarwy 004 dei, site ankouv Sin TO napaneraoum Asuxov 
ÈE 000g, cire xal rolyanrov rt Banroy, lte noAuygovv 
ép ov Apıorogarnz av inot, TO naganéracua Kumgeov 
ro noıxllov. Davon mag auch die avala Zrouge Drogag 
évugaouevoug bei Theophr. 5. verstanden werden. Theo- 
phrast ist nicht der Einzige, welcher dieses in jener Zeit 
vielleicht noch ungewöhnlichere Wort gebraucht. Auch Hy- 
perides hatte sich dessen schon bedient. Poll. IV, 122. 
¿teori di xal to nmapanéracua avkalav xaheiv, Treoidov 
einovrog Ev 1) xara Ilarooxktoug „oi dé Zeien aozovres 
cioreðvro Èv tÅ) Frog meyegoatauevol re pégog auras 
avialay. 

Dass die Hausthiire zuweilen sich nach aussen öffnete, 
sahen wir aus der schon erwähnten Finanzmassregel des 
Hippias. Das waren indessen wie es scheint nur Ausnah- 
men und bei Weitem die meisten gingen nach innen, was 
die Ausdrücke Zvdouras beim Oeffnen, und énmconacac@at 
oder épedxvcac0ae beim Schliessen von aussen beweisen, 
Plutarch.Pelop.11. aua za no@rov dvdovva, zal yaka- 
ga rag Ivoac Enıneoovreg adgooı. So auch de gen. Soer. 
32. t. IIL. p. 407 W. rov uoyAov agethe xa? uingov évéderxe 
tyv Zeen, Dagegen Dio. 57. of èv ew raç Gigeg 
Enionaoausvor xareiyov. und darum heissen auch die Griffe 
oder Ringe an der Thüre énuonaornoec. Vgl. Anmerk. 32. 
Die angeführten Stellen sprechen freilich nicht von Athen, 
allein ich zweifele nicht, dass dort ebenfalls die meisten 
Thüren sich nach innen öffneten, und es folgt diess schon 
für die Zeit der Peisistratiden aus jener Besteuerung. 
Dass aber späterhin die nach aussen schlagenden allge- 
meiner geworden sein sollten, ist schon deshalb nicht 
wahrscheinlich, weil eben seit Themistokles alles, was die 
Strassen verengern konnte, verboten wurde. Demungeach- 


Das griechische Haus. 201 


tet wird gewöhnlich das Gegentheil angenommen; allein es 
scheint dabei ein doppeltes Missverständniss zu Grunde zu 
liegen. Es giebt meines Wissens nur zwei Stellen, auf 
welche sich jene Annahme stützen kann: erstlich die Er- 
klärung, welch& Helladius von den Ausdrücken xonzeu 
und wogeiv giebt; sie wird in Anm. 32. geprüft, und zwei- 
tens die Worte Vitruvs IV, 6, 6., wo er von den drei 
generibus thyromaton handelnd sagt: Atticurges (?) autem 
üsdem rationibus perficiuntur, quibus Dorica. — ipsaque 
non fiunt clostrata neque bifora, sed valvata, et apertu- 
ras habent in exteriores partes. Allcin wenn man daraus 
den Schluss ziehen will, es sei in Athen Sitte gewesen, 
die Hausthüren nach Aussen schlagen zu lassen, so über- 
sieht man ganz und gar, dass Vitruv nur von den Tempel- 
thüren ,,de ostiorum saerarum aedium rationibus“ spricht, 
die für das Wohnhaus keine Analogie abgeben können. — Ob 
man annehmen solle, die Hausthüre, avdesog, sei den Tag 
über verschlossen gewesen, oder nur geschlossen, dafür 
sind mir recht entscheidende Stellen nicht bekannt worden, 
indessen ist das Letztere wahrscheinlicher. Als Ausnahme 
scheint es allerdings gelten zu müssen, wenn Sokrates Aga- 
thons Hausthüre offen findet. Plato Symp. p. 174. avew- 
yutvny xaralaußaveıy tyv Zen ` allein hier ist die Thüre 
geöffnet oder offen stehend zu denken, vielleicht um den 
Eingeladenen das Klopfen zu ersparen. Der Eunuch in Kal- 
lias Hause, Protag. p. 314. scheint die Thüre erst zu 
verschliessen, als er den Sokrates erblickt hat, und Pra- 
xinoe lässt es thun,, weil sie selbst das Haus verlässt, 
Theoer. XV, 43. Allein auffallend ist eine Aeusserung 
in der Rede des Demosth. in Euerg. p. 1150. sie dé 
THY OiKiay eigneiw » iva Eveyvoov te kaßoımı av GREG: 
Eruge yao  Ovou aveayueın, wg EEnhdev d Gcognuog, 
nai ère Euehlev eigıevaı. Hier ist zwar die Thüre auch 
geöffnet, avemyuery, allein das ist kein besonderer Grund 
für den, der mit Gewalt etwas aus dem Hause holen will. 
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Dagegen lässt sich aus Plutarch. Pelop. 11. xa? sexdes- 
ousvnv tyv oinlav evpov ndn xadevdovrog. schliessen, 
dass es nicht gewöhnlich war, sie vor Nacht zu verschlies- 
sen, und wenn man in anderen Fällen sich wundern kann, 
warum Mancher nicht sofort eintritt, so muss man nicht 
vergessen, dass es durchaus streng beobachtete Höflichkeits- 
rücksicht war, nicht eher das Haus zu betreten, als man 
dem Herrn gemeldet war. S. dar. Anm. 32. 

Ueber die Weise des Verschliessens habe ich im Gal- 
lus Th. II. S. 252 f. gesprochen. Die diirftigen Notizen, 
welche sich Schriftstellern der guten Zeit entnehmen las- 
sen, sind nicht geeignet, viel Licht in die Sache zu brin- 
gen und die Mühe einer nochmaligen Untersuchung zu lohnen. 
Nur das sei noch erwähnt, dass seltsam genug die Thüren 
zuweilen doppelte Schlösser hatten, deren eines von inacn, 
das andere von aussen verschlossen wurde. Eine merk- 
würdige Erwähnung solcher Vorrichtung findet sich bei 
Achill. Tat. Il, 19. Karaxoıullovon 02 acl tyv Aevain- 
nv ý unıng Exktıev Evdodev tijv Eni rod Orevanov Bugar' 
EEwder Ai reg Erepog nézhet nal tag site ¿Balke Ova the 
ong’ y di Aaßovoa Egukarıe xal negi rr Zo, xadeoaca 
109 iç TOUTO Enırerayusvov, dueßakle nahiv rag Äre, 
onwe avoigee. Es geschah offenbar aus Misstrauen sowohl 
gegen Leukippe und wer sonst im Innern schlief, als aus 
Besorgniss, dass jemand von aussen sich einschleichen 
« möchte. Es musste also der einseitige Verschluss keine 
hinreichende Sicherheit gewähren und z. B. das innere 
Schloss von innen leicht, dass äussere aber nicht geöffnet 
werden können und so umgekehrt. Dass in der That die 
von aussen verschlossene Thüre auch nur von aussen wie- 
der aufgeschlossen werden konnte, das geht deutlich hervor 
aus Lysias de caede Erat. p. 14., wo die Frau des 
Euphiletos scheinbar aus Scherz ihn einschliesst. éxeivy 
62 avaoraca xal anodoa noosridyor ryvy Pugay neos- 
noovuivn mailerv, nal tyv Ady Zëdierro, — émecdn di 
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dr ngog npëpav uev Eueivn nai eg Ougav aviwker. 
Sehr häufig wurden zu grösserer Sicherheit die Thüren 
namentlich der Vorrathskammern versiegelt. Plato Leg. 
XII. p. 954. dav dé amodnu wy Oixiag deeër ge Tuy Lavy, 
ta Här donnayra mageyovrav of Evorxoüvreg dgevvar, ta 
82 0sonuaousva nagaonunracdw. Das ist es ja, worüber 
die Frauen bei Aristoph., Thesmoph. 414—428 so 
bittere Klage führen. vgl. Lysistr. 1199. Lucian. Le- 
xiph. 13. t. II. p. 340 R. — Dann scheinen die Thiren 
oft gar nicht weiter verschlossen gewesen zu sein, wie aus 
der lächerlich einfaltigen Vorsichtsmassregel: des ET 
hervorgeht: Diog. Laért. IV, 59. Tovrov deg xai nepi 
oixovouiay yhuxutara éoynxévat. Ensıdav yao re ngoekos 
rou zansiov, apoayıoausvog mahi iow tov daxrvdsoy 
dia tig onng Egäinzei, og pndenore avrou mEgcasped ein, 
xal ti Baoraydein tov anonsuuevan. patovra dé rovre 
a degamövrıa aneopoayice, xal 000 éBovdero éBaorater 
Zare rov daxzuhov dua thg onng évies iç zy groer, 
Vgl. d. Anm. z. Se. 9. 

Die Behauptung, dass die Hauser der Griechen keine 
Fenster, wenigstens nach der Strasse heraus, gehabt hätten, 
ist entschieden unrichtig. Freilich dürfen wir nicht an eine 
Reihe hoher und breiter Fenster denken, wie sie unsere 
Bauart nöthig macht, um den über einander gethiirmten 
Stockwerken Licht zu verschaffen. Die Griechen gaben 
allerdings ihren Zimmern theils von oben, theils durch die 
nach den Hallen gehenden Thüren Licht; allein auch Fen- 
ster, $volödeg, waren nichts ungewöhnliches, auch nach der 
Strasse hin. Dafür giebt es keinen besseren Beleg als 
Aristoph. Thesmoph. 797., wo die Frauen fragen, 
warum die Männer ihnen so nachtrachteten, wenn sie wirk- 
lich ein xax0v wären., Da heisst es: 

nav éx Supidog mapunumzauer, Intel TO 40x09 Tedenodaı. 
KY aioguvðeio gra ioggg?, noku ualkov mag nivue 
audıg mapaxupay ideiy TO RaxOv. 
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Damit möge gleich verbunden werden Plutarch. de 
curios. 13. t. II. p. 100 W. "Husig dä roig gogsioıg 
ray yuvanaov vnoßaklovres ta Öuuara, sei tõv Bugi- 
dwv Èxxotuavvývreç ovdév auaviavesy Ödoxoüusv. Eben so 
nötbig ist es ein Fenster anzunehmen bei Aristoph. Eccl. 
961. Wenigstens liegt es ferner, an ein yecounddioua oder 
gar das Dach zu denken. In der Erzählung von der Er- 
mordung Dions sagt Plutarch. Dio. 56. oi uèv Ew rain 
Oixiav negieornoav, of dÄ moog taig Pveas tov oixov 
xal raiç Ovolow gegen, und gleich darauf: Auargıßng dé 
yevouévng Avxov Zvoaxovouog ogtyes roi Zaxuvdlov dia 
tg Sueidos éyyecoideov. Deutlicher endlich, als diese ge- 
legentlichen Erwähnungen alle, ist die Beschreibung des 
Wohnhauses, wie es auf der komischen Bühne dargestellt 
wird, bei Vitruv. V, 6, 9 Schn. (vulg. V, 8.) comicae 
autem (scenae) aedificiorum privatorum et menianorum ha- 
bent speciem, prospectusque fenestris dispositos 
imitatione communium aedificiorum rationibus. 
Vgl. Appul. Metam. I. p. 67 Oudend. 

Die Heizung, deren Bedürfniss in dem milderen Klima 
weniger fühlbar war, geschah zum Theile durch Kamine. 
Dabei wird angenommen , dass eigentliche Rauchfänge ganz 
unbekannt gewesen und dass der Rauch seinen Ausgang 
durch eine Oeffnung in der Decke genommen habe. Es lässt 
sich auch nicht leugnen, dass z. B. Herodot. VIII, 137., 
wo durch die xanvodoxn die Sonne in das Zimmer scheint, 
ein Schornstein nicht gemeint sein kann. Indessen ist es 
schwer begreiflich, wie auf solche Weise in Häusern, wel- 
che ein vneowov hatten, der Rauch abgeleitet werden 
konnte; denn dass er bloss durch Thüren und Fenster ge- 
zogen sei, scheint mir eine lächerliche Annahme, und wenn 
man unbefangen erwägt, dass bei Aristoph. Vesp. 143. 
Philokleon zur zeman herausfahren will, so wird man ge- 
stehen müssen, dass der Scherz kaum vernünftigen Sion 
hat, sobald man ein Loch in der Decke verstehen will; 
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abgesehen davon, dass dieses Haus eben ein unepwo» zu 
haben scheint. Vgl. Gallus, Th. I. S. 102. — Von Er- 
wärmung der Zimmer durch Röhren habe ich keine Erwäh- 
nung gefunden, wohl aber mochte man sich sehr häufig 
kleiner tragbarer Heerde, éoyagac, fayagidseg, bedienen. 
Plutarch. Apophth. reg. t. I. p. 717 W. "Zw d2 yë- 
hove xal yüzer tav pikwv rivog EorıWvrog avrov, éoxa- 
pav dé uıxpav xal nig oAlyov siçeveyxovroç, "H Eule, 
n kußavmrov sicevtyxety Exelevev (Alexander d. G.). Vgl. 
Aristoph. Vesp. 811. In den meisten Fällen mögen 
diese Zoyapldeg oder Zoyagın wohl als Kohlenbecken ge- 
dacht werden können, avdgazıa. Poll. VI, 89. enne 
olz roue Zunugovg avdgaxag xouilovow doyapidag — xa- 
hovow. X, 101. xa? unv Zoyapav sinoi av ro avdgaxıov 
roũto xal doyapıov, Agiorogavovg èv Taynvioraig Einov- 
zog éoyagia, xui nov xal éoyapida. 

Ich würde noch einige Bemerkungen über die Preise 
der Häuser zu Athen und die Miethe der ouvocxiac (was, 
wiewohl im Gegensatze von oisiot die Miethwohnungen be- 
deutend, doch nicht völlig dem rim. insulae entsprechen 
mag) hinzufügen, wenn nicht darüber sich die vollständig- 
sten Angaben hei Boeckh, Staatsh. d. Ath. Th.I. S. 
71 ff. finden. 
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Buchhandel und Bihliotheken. 


Was in den Exeursen über die Bibliotheken und das 
gesammte Bücherwesen bei den Römern (Gallus. Th. Í. 
S. 160 — 179.) gesagt worden ist, das findet, wie natür- 
lich, der Hauptsache nach auch volle Anwendung auf die 
Weise, wie bei den Griechen die Werke der Literatur 
vervielfältigt, verbreitet und gesammelt wurden, und ich 
würde nicht für nöthig erachtet haben, ausser einigen Nach- 
trägen den Gegenstand nochmals zu behandeln, wenn ich 
nicht gefunden hätte, dass gegen das Bestehen von Privat- 
bibliotheken vor Aristoteles und mehr noch gegen den Be- 
trieb jeder Art von Buchhändlergeschäft mehrfache Zweifel 
erhoben worden sind. Einer unserer ersten Alterthums- 
kundigen (Boeckh, Staatshaush. d. Ath. Bd. 1. S. 
51 f.) hat den Gedanken an einen Buchhandel noch zu Pla- 
tos Zeit gänzlich zu entfernen gesucht, und seine Autorität 
ist hinreichend gewesen, um diesen Ausspruch als gültige 
Wahrheit nachsprechen zu lassen, Wenn man indessen be- 
denkt, welche Theilnahme sowohl die Schöpfungen der 
Diehter als die Schriften der Philosophen und überhaupt alle 
literärischen Produkte bei einem grossen Theile der gebil- 
deten griechischen Welt fanden, wenn man hinzunimmt, 
dass der griechische Spekulationsgeist nicht leicht eine Ge- 
legenheit vorübergehen liess, die Neigungen und selbst die 
Schwächen der Zeitgenossen zu einer Quelle des Erwerbs 
zu machen, so müsste es an sich, wenn alle bestimmteren 
Zeugnisse und selbst Andeutungen fehlten, gewiss eine 
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auffallende Erscheinung genannt werden, dass niemand auf 
den Einfall gekommen sein sollte, dem Bedürfnisse und 
Verlangen nach wissenschaftlichen Hülfsmitteln auf eine so 
nahe liegende Weise zu entsprechen; vorausgesetzt, dass 
ein solches Verlangen sich als wirklich vorhanden nachwei- 
sen lässt, und man wird ner nach der sorgfiltigsten und 
besonnensten Prüfung der dagegen angeführten Gründe jener 
Annahme das Zugeständniss der Wahrheit machen mögen. 

Das Hauptargument dafür, dass in Platos Zeit Handel 
mit Büchern ungewöhnlich und auffallend gewesen sei, findet 
man in einem nach Zenobius von Suidas mitgetheilten 
Spriichworte: oyocow "Eguodwgog éunogeveras, mit der 
Erklärung: o “Eouedmeog axgourng yevousvog Tlkatwvog 
TOUS UN avrod Ovvredsuutvoug hoyous xouiwv sig Zus. 
Lien énovdex Die früheste Erwähnung des Sprüchworts 
geschieht bei Cicero in der von Böckh angeführten Stelle 
ad Attic. XII, 21. Darauf nun sieh stützend erklärt 
Böckh den von Pollux ausdrücklich genannten Biichermarkt 
zu Athen für den Verkaufsort ungeschriebener Bücher. 
Dieselbe Erklärung erfährt eine Stelle Xenophons, aus 
welcher sich ergiebt, dass nach dem Pontus und Thracien 
Bücher verführt wurden. Anab. VII, 5, 14. Evravda 
(es ist von den bei Salmydessos gestrandeten Schiffen die 
Rede) evoloxovro noAlal pév »Alvar, molia dé xe Fortec, 
mokia dé Giëio xat rahka noAld, 00w èv Evilvorg tev- 
Të vavelnoor Gong, Allein diese Stelle wird gerade 
zum schlagenden Beweise für das Bestehen eines griechi- 
schen Buchhandels im gewöhnlichen Sinne, da bei weitem 
die besten Handschriften haben: molka? di Bißlor y €y ọ au- 
pévav, was denn auch von Dindorf restituirt worden ist. 
Und auch Pollux hat sicher nicht an blosses Schreibma- 
terial gedacht. Die Stelle IX, 47. Ze Ai ra» nowy Bı- 
Phiodnxaı, 7 og ElnoAlg pow, où ra Gäile ore, xat 
aŭro èp erop: ovrw yap rd tonov, ov ta Pla, oi 
Arte ovoux«ġov., kann es zweifelhaft lassen; allein man 
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darf damit nur eine zweite vergleichen, um zu sehen, dass er 
allerdings Schriften versteht. Er sagt VII , 210. "Oe d2 unmde 
row Bıßklov aneheiv Öoxolusv, sinoi av, Bißkos, Pıßklor, 
Aıßkagsov. naga dé Agwrogaves Bıßkwdagıov. sei yaoras 
dé roue yeyoannevoug Thharwy tigquey 0 xWuLxög" 
ra yoauuarsia rove TE yaurag ExMeoay. 
Ze d av évavtiwy Zi aygagou ro Bıßkllov eny- 
xev Hoodorog, sinmy, yoawag Ev BiBlin (ée Bußklow I, 
125. III, 42.) wai Bıßkıonwinv uèv naga Auoroue- 
vec eugnoag èv Zone, Bıßkıoyoagpov di naga Koa- 
tivo èv Xeigooı. Pıßhıoygapos Ai naga ‘Avreparer Ev 
Sangoi. naga dé rq vewréow Koarivw iv "Troßokıualar, 
ArBiiodynxn. Die Hauptmomente dieser für das Bestehen 
eines Bucbhandels nicht nur zur Zeit der neuen, sondern 
schon der alten Komödie entscheidenden Worte sind: dass 
erstlich Pollux es eben so als ungewöhnlich anführt, Au8Alov 
von unbeschriebenen Büchern zu sagen, als yagrng von 
Schriften; dass er also auch unter dem in Athen ze BıßAla 
genannten Orte, d. i. op ra Gäile due, nicht den Ver- 
kaufsplatz der Giäioe als blosses Schreilmaterials verstehen 
kann. Dieser Büchermarkt aber bestand nicht erst zu des 
Onomastikers Zeit, sondern er wird schon von Eupolis 
genannt. Sodann findet sich ein BußAıonwing bei Aristo-- 
menes, ebenfalls einem Dichter der alten Komödie, und 
damit niemand an einen Händler mit ungeschriebenen Bü- 
chern denken könne, wird ihm sogleich aus Kratinos 
und Antiphanes ein Außkıeyoagog zur Seile gesetzt. 
Dieser, der Bußkıoyoagpos, ist aber mit dem B:Blionwdng 
eine Person: es ist der römische Zdrarius, der durch Ab- 
schreiben Bücher vervielfältigt, um sie zu verkaufen. Lu- 
cian. adv. indoct. 24. t. II. p. 119 R. 70 dé ölov 
ayvosiv moe doxsig, Ore rag ayadas élnidas ov naga rar 
Bıßkıoxannkwv dei Cyreiv, alka mag avroð xal rod 
“ad nusoov Biov lauBavew. ov d oist ovynyogoY xoEvoy 
xal wagruga £0:00al oor cov ‘Acrixov nal Kaddivov rove 
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BrBisoyoagoug. Man braucht damit nur den goe e- 
ouaroygagog bei Aristophanes zu vergleichen, um 
sich von der völligen Identität der beiden Ausdrücke zu 
überzeugen. Denn dieser Psephismatograph, der ja eben 
auch Schriftenhandel treibt, sagt Av. 1037. 
ynyıonaronwang ciut, xa? vououg véovg 
new mag vue deveo nwAjomy, 

Endlich ist kein Grund vorhanden, weshalb man das fiir 
Erdichtung halten sollte, was Diog. Laért. VII, 2. von 
Zeno dem Stoiker erzählt: aveAdor dÄ siç rag Aönvag 
dén rotaxovrourns Exadıae naga tiva PiSlionwiny. ava- 
yivmoxoveog dé éxéivov TO déutEpoyv TOV Fevogavrog ANO- 
uvnuovsvuaıwv, nodeig &nudero, mov deateiBorev oi toro- 
tot avdgeg. Dadurch würde also wenigstens für die Zeit 
Alexanders der attische Buchhandel constatirt. 

Nachdem ich durch diese sehr einfachen Combinationen 
einen sicheren Grund für die Annahme eines attischen Buch- 
handels gewonnen zu haben glaube, füge ich die aus der 
Natur der Sache, dem vorhandenen Bedürfnisse, zu ent- 
nehmenden Gründe hinzu. Dass aber ein solches Bedürf- 
niss sich vielfältig aussprach, darüber kann kein Zweifel 
sein. Man bedenke doch zuvörderst nur, dass ja die Ju- 
gend, wenn nicht die waideg, doch die ago, ohne Aus- 
nahme Bücher, namentlich die Gesänge Homers und anderer 
Diehter haben mussten, und dass diese nicht etwa durch 
Abschreiber im eigenen Hause besorgt werden konnten. Ue- ` 
berhaupt aber bezeugt die fortschreitende Bildung seiner 
Zeit durch Lektüre Aristoph. Ran. 1109 ff. 

ei di retro zaragoßsiodor, un tig auadia moogn 
toig Bronge, wg Ta 
henra un yvavaı Atyovrow, 
undiv og dwdeize rob?’ wç ovx EF oira rave’ Eye. 
Eorpareupevos yao Eit, 
Bıßkiov r Zap Exaorog pavPaver ta deka. 
Dass es aber auch eigentliche Privatbibliotheken gab, dass 
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Manche mit grossem Fleisse die Sehriften der Dichter und 
Sophisten sammelten, dafür sei nur das Beispiel des Eu- 
thydemos angeführt. Xenoph. Memor. IV, 2, 1. Ka- 
rapadayv yao Eudvönuov rov Kalov yoaunara melle 
Guveheypévoy nOMmıav TE Kai GOgLOTOY THY EVboxıuwmra- 
tov x. t. À. §. 8. Eine wor, ign, Ò EvOvdnue, to Orti, 
wono ya axovw, nolla yoaumara dure tay Eyo- 
Hévav copa ytyovivar; Ny tov Al’, égn, © Swxpares 
xal čte ye cuvayw, Zug dv xınowuu wg av Ödurwuas 
nieiora. Nn tnv "Hoav, iyn ò Swxparng, ayaual yë 
cov, dıörı oux apyvplov xal yovolov npoellov Inoav- 
pous xexryodas uahloy y copias’ Önkov yap, ört vomilerc 
apyvesoy xal yovolov oudéy Bedriovg noriv tous avPou- 
moug, tag di röv goën ardow@y yvanag ugry niouri- 
fey zoue xéxrnuévovg. Es entsteht sehr natürlich die Fra- 
ge, wie Euthydemos sich seine Bibliothek verschafft hatte, 
und sie noch vermehrte? Niemand wird daran denken, 
dass er die Bücher selbst abgeschrieben habe. Das würde 
sich weder mit seiner Jugend noch überhaupt mit der gan- 
zen Lebensweise eines altischen »eog vereinigen lassen. 
Noch weniger lässt. sich an abschreibende Sklaven, wie 
etwa die librarii in einer römischen Familie, denken ; denn 
diese Klasse wissenschaftlich gebildeter Diener fehlt in dem 
griechischen Hause, wo alle Sklaven nur zu materiellen 
Zwecken verwendet werden, gänzlich. Es wurden also die 
Bücher jedenfalls durch Kauf erworben, und der Gegen- 
satz, welchen Sokrates macht (ovx agyvpiov xat ypvalov 
no08ilov Onoavgovg xExrnodas uahkov 7 coglas) scheint, 
wenn auch nicht nothwendig, auf den dabei gemachten Auf- 
wand hinzudeuten. Urschriften nun (avtoyoagea) konnten frei- 
“lich unmittelbar von dem Verfasser erlangt, oder von anderen 
Besitzern derselben erkauft werden, wie z. B. Gellius 
Ill, 17. dergleichen Käufe namhaft macht; wo e$ sich aber 
um Werke älterer Schriftsteller handelte, da wäre es in 
der That seltsam eine andere Modalität des Kaufens anzu- 
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nehmen, als durch Vermittelung von Händlern, die freilich 
mehr den Antiquaren als Buchhändlern, selbst im römischen 
Sinne, gleichen, gewiss aber auch selbst für Abschrifien 
sorgen mochten. 

Will man nun dagegen das oben angeführte Sprüch- 
wort geltend machen, so lassen sich gar viele Möglich- 
keiten auffinden, weshalb dem Hermodoros der Handel 
mit fremden Schriften nicht als solcher, sondern wegen 
der Weise, wie er ihn trieb, aufgestochen werden ko ae, 
Darauf scheinen auch Ciceros Worte hinzudeuten. Er 
spricht in der angef. St. von der Veröffentlichung einer 
seiner Schriften und sagt: Die miki, placetne tibi pri- 
mum edere iniussu meo? hoc ne Hermodorus quidem 
Jaciebat, is qui Platonis libros solitus est divulgare; ex 
quo ,,oyovoww “Eguodmgos. Uebrigens gehört der Vers 
vermuthlich einem Kowiker an, und die Vieldeutigkeit des 
Worts Aoyos lässt vermuthen, dass ein für uns verlorener 
Doppelsinn darin lag. Ja es lässt sich nicht einmal wohl 
begreifen, welche sprüchwörtliche Geltung er hätte erhal- 
ten können, wenn nichts weiter darin Jag, als der Vor- 
wurf des Handels mit Büchern, zumal für die spätere 
Zeit, wo darin gar nichts besonderes mehr gefunden wer- 
den konnte. | 

Ein zweites Bedenken gegen das Bestehen ‚von Bi- 
bliotheken in früherer Zeit könnte man aus Strabo XIII, 
1. p- 384 Sieb. entnehmen, der von Aristoteles sagt: 
nourog On lousv ovvayayov Bıßlla xal dıdakag rovs Èv 
Aiyunty Baoıkeag SiBliodnxns ouvrakıy. Allein was das 
nowrog ovvayayav anlangt, so findet es schon hinläng- 
lich seine Widerlegung durch Xenophons Nachricht von 
Euthydemos Büchersammlung und auch was bei Athen. 
I. p. 3a von den ansehnlichen Bibliotheken erwähnt wird, 
welehe Euklides (der athen. Archon), und Euripides be- 
sessen haben sollen, kann doch unmöglich als Fabel ver- 
worfen werden. Daher möchte Strabos Angabe dahin zu 
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beschränken sein, dass Aristoteles die erste nach univer- 
sellem Plane angelegte und wissenschaftlich geordnete Bi- 
bliothek besass, und in so fern konnte sie den Ptolemäern 
zum Muster dienen. Indessen wird auch selbst diese An- 
nahme nicht zu weit auszudehnen sein, da in einem in- 
teressanten Fragmente aus dem Linus des Alexis bereits 
eine wohlgeordnete Bibliothek geschildert wird. Athen. 
IV. p. 164 b. vnorideras di ("Alekıg) rop Hyaxiéa nuga 
eg Alvo naıdevöuevov xal neltvodevra uno BiBhiwy nok- 
lav napansınevav Außovra Evruyeiv. xéivog Ò owagre- 
zıxov Aaßwv BiBrlov èv yegoiv negionovdacıwng Eugareı. 
heyet di ovtwg o Alvog' 


— Bıßklov 
évtevOev Or Bovlsı noogeAdwv yao AaßE. 
ENET Avayvwosı navuye Jeaoxonwy 
ano TÖV Enıyyauudınmv arg£um TE xal Oxon. 
’Opgevg Eveorıv, “Holodog, roaywdla, 
Xolgıkog, "Ounoog, Enigaouos Ovyygannara 
navrodang. Inkooeıg yao OUTW THY Yuoır, 
ent tl nei wounoe Touti Aaußavo. 
Asitov vi gots nowrov. “Owagrvola, 

Wo engt rouniyganua. 

Ist nun auch der Gedanke, den Herakles in eine Bibliothek 
zu führen, komisch genug, so lässt sich doch daraus fol- 
gern, dass es zu des Komikers Zeit an Bibliotheken nicht 
fehlte; denn schwerlich dachte er doch wohl dabei an des 
Aristoteles Büchersammlung; man müsste denn annehmen, 
dass das ganze Stück eine Satire auf die Erziehung Alex- 
anders durch diesen Philosophen gewesen sei. " 


e 


Die öffentlichen Bibliotheken können hier nur in so 
weit in Betracht gezogen werden, als entweder ihr frühes 
Bestehen einen Schluss auf literärischen Verkehr über- 
haupt gestattet, oder ihre spätere Gründung Veranlassung 
wurde, den Buchhandel zu beleben und das Verlangen 
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nach Privatbibliotheken allgemeiner zu machen. Eine Ueber-. 
sicht der öffentlichen Anstalten dieser Art im Alterthume 
überhaupt findet sich bei Petit-Radel, Recherches sur 
les bibliothèques anciennes et modernes. Par. 1819. p. 
11 ff. Die Ersten, welche uns als Gründer von Biblio- 
theken für öffentliche Zwecke genannt werden, sind in 
Athen Peisistratos und auf Samos Polykrates S. Gell. 
VI, 17. Athen. IL p. 3 a. Isidor. Orig. VI, 3, 3. 
Ritschl, die Alexandrin. Biblioth. Bresl. 1838. S. 53 fl. 
Allein diese Nachrichten erscheinen nur in einem noch 
halb mythischen Helldunkel, das durch die abenteuerlichen 
Berichte über das spätere Schicksal der athenischen Bi- 
bliothek bei Gellius und Isidor nur noch zweifelhafter wird. 
Auch findet sich in den nächsten Jahrhunderten keine Spur 
eines ähnlichen Versuchs, bis in Alexandria das grossar- 
tigste Institut dieser Art wahrscheinlich schon durch Pto- 
lemäos Soter gegründet wurde, wenn auch sein Nachfolger 
Ptolemäos Philadelphos besonders durch planmässigere Ein- 
richtung sich noch grösseres Verdienst erwerben mochte. 
S. Ritschl, a. a. 0. S. 14 fl. Beck, Specim. hist. bi- 
blioth. Alexandr. Lips. 1779. Dedet, Diss. de hist. 
crit. bibl. Alex. Lugd. Bat. 1823. Parthey, Das Alex- 
andr. Museum. Berl. 1838. S. 36. Bernhardy, Abr. 
d. griech. Litt. I. S. 368. Bonamy ind. Mém. de 0 Acad. 
d. B. L. 1731. Th. IX. Letronne im Journ. des Sa- 
vants. 1838. Juin. p. 365. — Eine glückliche Eifersucht 
spornte die pergamenischen Könige (seit Attalus I oder 
Eumenes I1?), es den Ptolemäern in Begünstigung der Wis- 
senschaften gleich zu thun, und wenn auch alle Anstren- 
gungen nicht dahin führen mochten, dem ptolemäischen In- 
stitute an Reichthum und Werth gleich zu kommen, so 
musste sich doch Alexandria, als seine literärischeu Schätze 
durch Brand untergegangen waren, glücklich schätzen, die 
pergamenische Bibliothek als Ersatz zu erhalten.. Plut. 
Anton. 58. S. Sevin in d. Mém. de 0 Acad. des Inser. 
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XII. p. 238. Manso, Ueb. die Attalen. Bresl. 1815. 
Wegener, de aula Attalica. Hafn. 1836. 

Für Griechenland selbst erwachte der Gedanke, durch 
Gründung öffentlicher Institute Wissenschaft und gelehrte 
Bildung fördern zu wollen, zu spät. Der Gemeinsinn war 
längst kleinlichem Privatinteresse gewichen und wurde doch 
auf der anderen Seite nicht durch die Liberalität hochge- 
sianter Fürsten ersetzt. Erst aus der Hand cines römi- 
schen Kaisers, Hadrians, erhielt Athen eine reiche und 
glänzende Bibliothek. Paus. I, 18, 9. Allein man darf 
wohl annehmen, dass, wie überhaupt der Verkehr mit 
Schriften durch jene auswärtigen Bestrebungen lebhafter 
wurde , auch der Privatbibliotheken mehr und ia grösserer 
Ausdehnung entstanden. Ja es kam endlich dahin, dass 
man ohne wahres Interesse an der Wissenschaft eine Menge 
Bücher sammelte, um damit zu prunken und sich den Schein 
von Wissenschaftlichkeit zu geben. Für diese Sucht oder 
Mode ist die Schrift Lucians adversus indoctum 
sehr lehrreich und eben so für die Charakteristik der da- 
maligen Buchhändler, welche die urtheilsunfihigen Käufer 
vielfältig täuschen mochten und sich die Schriften, denen 
Wurmstiche und andere Schäden das Ansehen hohen Al- 
ters gaben, am besten bezahlen liessen. Denn so sagt 
Lucian. tom. UL p. 99 R. padsora d oudi ta xallıora 
ong, aha nioreveig toig WES Ervyev Enauwouo,, xal Eouncoy 
el roy ra rommüura enspevdonevwy toig BiBhiow xat On- 
Gaveog Fromog toig xannkoıg avra@y. d mode yag 008 
dtayvavaı duvardv, tiva pit naldia nal woddod agen, 
tive di gavia xal ahdwg gege, ei uy to diaeSeBomstas 
‚ Hal xaraxexdgOar avra rexpalgoso, nat ouuBovdous toug 
ging éni tyv éééracw nopalaußavsıg; Noch deutlicher 
spricht von solchen Betrügereien Dio Chrysost. Or. 
XXI. p. 505 R. Tlavıng yao rt trav Pußlionwku v 
noogeoynsag; Aid ti dn rovro me gwres; “Ote sidoreg 
za apyaia tov Brëll onovdaloneva, wç dun ye- 
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yoauusva nal Ev xpelrroor Bıßkloıg‘ oi dé ra pavlorara 
Tay viv nadevtes eg oitov, Onag 10 Ye youa Ouoıa 
yévntas roig nalaoig, xai ngogdiagdsigovreg, anodidor- 
zat wg nalaıa. Dass in der damaligen Zeit die Läden 
der Buchhändler eine reiche Auswahl darbieten mochten, 
und dass der Handel damit weithin betrieben wurde, lässt 
sich aus Lueians Worten p. 106. schliessen: zig dé toig 
Zunopos xal toig BrPhioxannioss Fo.wev av negt nai- 
deiag rooaura Gëlle Eyovos xal mwdovow (ei To xë- 
xınodas ta BiBlia xal menadevuusvov amepaıve Tov 
éyovra); Den meisten Werth legte man natürlich auf Au- 
tographen, wie denn eben der Bibliomane, welchen Lucian 
geisselt, die Reden des Demosthenes von ihm selbst ge- 
schrieben und die von demselben gefertigten Absehriften 
des Thukydides zu haben glaubte. p. 102. | S 
Ueber das Material, dessen man sich zum Schreiben 
bediente, wird Einiges bei Gelegenheit des Briefs nachge- 
tragen werden, Im Uebrigen vgl. Gallus Th. I. Se. 3. 
und d. Art. Bibliotheca i. d. Real-Encyklop. d. klass. 
Alterth. Stuttg. 1839. | 
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1) Wie ausserordentlich billig das Fährgeld, vavAo», 
war, ersieht man besonders aus einer Erwähnung bei 
Plato Gorg. p. 511. Im Vergleiche der önrogıxn; und 
.xuBéovnrixn rühmt er der Letzteren bescheidene An- 
sprüche und sagt: av uèv ZE Alyivng deeg owon, oluas 
do oBokovg ngağaro’ dav di ZE Aiyuntov d èx rop 
Ilovrov, éav naunoAv, tadrng zig ueyalng eveoyeoiac, 
000000. a viv dn Eieyov, xal avrov xal naldag, xal 
yonuara xal yuvaixas, avaßıBaoaoa iç tov Juge doe 
doayuag Engakero (etwa 11 Gr.). Späterhin mag der 
Preis sich bedeutend erhöht haben; denn man findet für 
dieselbe Reise von Athen nach Aegina dass Doppelte ge- 
nannt (4 Obolen = 3 Gr. 8 Pf.) Lucian. Navig. 15. 
t. II. p. 258 R. Kalroe nowrov xal Ze Aiywav — 
oloda èv nhixw oxagıdia mavteg ua of pilot rerra- 
omy Exactros Ofolawy dunievoauev. Vgl. Bickh, 
Staatshaush. d. Ath. Th. I. S. 129. 


2) In dem dazu bestimmten Gebäude, welches eben 
von der Ausstellung der Proben den Namen Aetyua hatte. 
S. d. Exc. üb. Markt und Handel. 


3) Isocr. Paneg. p. 60 Bekk. "Zunögiov yag èv 
uico rhe Eiiledoc rov Tlegaið xarsoxevaoaro, tOOQV- 
tyv iyor? uneoßoiAnv, Wo a naga tæv dGllms Ev nag 
éxdorwv yahendv gore Aaßeiv, add anavıa nag aveng 
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6adıov ivar noploaoda.. Wenn Korinth den bedeutendsten 
Transito-Handel hatte, so scheint demnach der Peirieus 
der bedeutendste Marktplatz für ausländische Waaren ge- 
wesen zu sein. S 

4) Eines wenigstens von den im Exe. z. Se. II. er- 
wähnten öffentlichen Häusern dieser Art befand sich im 
Peirieus. Aristoph. Pax. 165. v Ie:gacei naga raig 
mögvaıg. Ausserdem werden deren noch zwei genannt: ` 
Suid. Aegapecnoi. úo rémgo Joe, èv di zw Eregw 
siornxeıcav al nogvas. Vgl. Bekk. Anecd, Gr. I. p. 
275. Den dritten Ort nennt Steph. de urb. Sxigog. 
“Eor, xal icegov Sxigov comov Artıxov. — év dé ru 
TONO TOUT ai nogvas Exadilovro. 

5) Nach Aeschin. in Timarch. p. 65. &xadnro 
èv Herpasei ànt tov Evdvöixov largsiov. Aus dem, was 
dort von Timarch: erzählt wird, lässt sich schliessen, dass 
die Ergasterien des Peirieus auch noch Gelegenheitsörter 
anderer Art sein mochten, was sich leicht aus dem Zu- 
sammenflusse der Fremden erklärt. 


6) Demosth. in Zenoth. p. 885. "Eer éoyacty- 
pra Hozogar avĝgwnwv ovvsornxurav Ze t Droge, 
Vgl. in Pantaen. p. 978. Was er in der ersteren Stelle 
hinzusetzt: ¿x rovrwv Eva — nmoéeoBeutny tx Bov- 
Aas tiva kaußavousv yvapıuov ovrwol, bre d Av towv- 
toç oux eidores, aruynua ovdév Ehartoy, sè olov € einer, 
atvynoavres, 7) TO ye ZE ent movnooig avdgwmoıg 
ouupitac, beweiset deutlich, dass man eine, man möchte 
sagen völlig organisirte, Bande von Betrügern zu denken 
hat, die sich gegenseitig unterstützten oder gemeinschaftlich 
handelten. Es ist fast dasselbe, was Demosthenes an- 
derwärts &gyaozngıov ovxogpavrmy nennt: in Boeot. öröu. 
p- 995. moo. p. 1010. ) 

7) Ich führe nur zwei Stellen an, Demosth. in 
Lacr .p. 932.: Ovroe di negıenarouv dv ro delypare ro 
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NUETE, xal nueig moogorteg dushéyousda x. t. 4. und 
Theophr. Char. 23. "U dé alalwv touros tig, olog 
ev ta Aelypare darnsog dinyeiodes Evans, wç nolla 
xonuara avro Zorn èv t) Dalari. 


8) Es ist diess die gewöhnliche Weise, sich dem be- 
merklich zu machen, den man sprechen will. Plato de 
republ. I. p. 327. auch in einer Scene aus dem Peirieus: 
Kariduv or nogimdev nuas oixade mounuevovg Ioh- 
paoyos 0 Kegakov, Exehevoe dpauovre tov maida, nege- 
tival É xelevon. nal uov dmiodev O nuig Aaßousvog 
zou Iunrlov, Keheveo vuag, Zog x.t. A. V. p. 449. 
6 dé Ilokéuapyos (ouıxpov yao anwreow tov Adsuuav- 
rou xadyoro) éxréivag nv yeiga xal haBouevog toù ipa- 
tiov Grofen euro maga 209 wmpov, éxéivoy TE N00g- 
nyayero, xal nooreivag EauTOY Serra ATTA NEOSKEXUMODS- 
Plaut. Epid. I, 4, 4. 


Heus adolescens. — Quis properantem me prehendit 
pallio ? 


Appul. Met. Hp 120 Oudend. Ecce quidam de nobi- 
libus adolescentulus a tergo arrepens eum lacinia prehen- 
dit et conversum amplexus exosculatur artissime. 


9) Plato Phaedr. p. 229. eto’ éxrganduevos 
xara tov IA000v imusv' lra onov av doky èv novyia 
xadılmusda. — Eis xaıpov, wg Eoinev, avunddnroes wy 
éruyov’ ov pév yao On aci. ÖMorov ovy nuiv xara zo 
vdarıov Godroug tovg modag Ze, xai oux andég, Qh- 
hwg re xal ryvde up Woay TOD Erovg re xal ENS nusgag- 
Je seltener solche kleine Züge aus dem täglichen Leben sich 
finden, desto weniger dürfen sie übersehen werden, denn 
durch ihre Vereinigung entsteht ein Bild desselben. 


10) Plato ebend. Einé pou, © Zwapareg, gun èv- 
Gevde perros m0dév and roi Jugeog Arte 0 Bogeag 
tiv 'Npeidviav denga: — Atyeras yao. — "de ody 
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Evdsvde; yuoplevra yoŭv xa? xaðapa xa? dıapavı) re 
vara gaiverac, xal Enden xogace nalew nag 
oure, 

11) Dieser fast sentimental zu nennenden Schilderung 
des anmuthigen Platzes würde man leicht die antike Farbe 
abzusprechen geneigt sein, wenn es nicht Platos eigene 
Worle wären, der a. a. O. den Sokrates so sprechen lässt: 
p. 230. Ny tnv "Huer, xadn ye 4 xataywyy. n Te yag 
niaravog avın pola aupilapyç re nai vwydy, rop re 
&yvov TO Upog xal TO GuOKioy mayxaloy sei OC axpny 
Exe ths avdng, wç av evmdéoraroy mapeyos TOY TONOV. 
a ye ad und yaouorarn Uno rg mlaravou dei pada 
wuyoou vdarog, wg ye cm modi rexungaoda. kung dk 
tË rıvov xal ‘Ayskoov isgov and rar xopay TE xal 
ayakuarov Zoıxev sivas, £l Ò av Gouis TO SCartonk toù 
tónov wg ayanırov Te xal ogodoa dän, Degıvöv re xal 
Aıyvpov unnysi zo téttiywv yoow. navtay dë xouwora- 
TOV TO TNG noag, Ore v HOEUa moogavre ixayy néquxE 
naraxhivervte ınv xéegadyy nayxahwe eye. — Es ist al- 
lerdings wahr, dass „der griechische Geist nicht das sen- 
timentale Verweilen bei der Natur im Allgemeinen, die 
romantische Auffassung der Landschaft keunt“* (Müller, 
Handb. d. Archäol, S. 445.); > es ist mir bei keinem 
Schriftsteller der besseren Zeit auch nur ein Versuch vor- 
gekommen ein landschaftliches Bild zu entwerfen und es 
stimmt diess ganz mit der gänzlichen Vernachlässigung der 
Landschaftsmalerei, die überhaupt spät erst versucht wurde 
und, wie es scheint, sich nie auch nur bis zur Mittel- 
mässigkeit erhob, überein. Man kann noch weiter gehen: 
höchst selten nur spricht sich bei Griechen die tiefe und 
warme Empfindung der Reize, welche die unbelebte Natur 
bietet, aus, deren Mangel bei uns, wo er sich findet, im- 
mer getadelt oder bemitleidet wird, Ja es ist offenbar, 
dass für das Alterthum die Begeisterung, mit welcher 
Plato spricht, etwas Auffallendes und Ungewöhnliches hatte, 
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daher die Stelle häufig erwähnt wird. Selbst Strabo 
IX, 1, 24. gedenkt ihrer: zug nny, qv Üuvnzev èv 
Daiðgy ITlarwv., und dem trocknen Plutarch scheint 
sie gar anstössig gewesen zu sein. Amat. 1. t. IV. p- 4 
Wytt. "Apele rop hoyou tò viv éyov ènonorðv re Ası- 
unvas xal OXG, xai awa xırroV re xal haxxor diadoo- 
mag, xal 000 ala roovrmy tonwy Emihaßousvos yAl- 
yovraı rov Illaravog 'ZAı000v xal rov dën éxeivor, ei 
THY noua mgogavın "dek nepvaviav, mgoĝvuórepov d 
»allıov Enıygapsodar. Von den wenigen Stellen, welche 
eine wärmere Empfindung solcher Naturfreuden ausdrücken, 
jedoch immer ohne Auffassung der einzelnen Reize in 
ihrer Vereinigung zur Landschaft, findet sich die wichtigste 
in Anm. 13. Eine zweite ist bei Sophocl. Oed. Col. 
16. wo Antigone sagt: 

yõgos d 60 isgog, wg oap cixaoar, Bovwr 

dagyng, éhatag, auntov’ nuxvonreoor d 

sow HUT QUTOV EUCTOUOVE andoves. 
Je seltener aber das griechische Gemiith sich von dieser 
Seite aufschliesst, um so weniger durfte ich bei dem 
Wunsche, das Leben möglichst vielseitig darzustellen, die- 
ses Beispiel poelischer Auffassung der Natur übergehen, 
und wenn schon Lucian und Aristänetus die Worte Platos 
benutzten, so stand es mir auch frei, die schöne Stelle 
in meine Darstellung zu verweben. Absurd geradehin ist 
es, in Platos Worten eine Verspottung des homerischen 
Verses (Il. I, 307.) 

xain und nharavlorm, Odev Zren aylady Up. 
zu finden. Als ob Plato die Platane und ihre Quelle fin- 
girte! Waren aber beide wirklich vorhanden, wo ist 
dann ein Grund anzunehmen, Plato habe an den homeri- 
schen Vers auch nur gedacht? 


12) Es sind die Worte, mit denen Phidros antwortet, 
nur etwas anders gewendet: Zu dé yz, © Oavuaou, aro- 
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nnrarog TLC. palivy. areyvag yoo, 0 heyg, Esvayou- 
uivo tui, ouz éneymolm Zuse, ovrwg Ze TOD QOrEOÇ 
ovr siç tyv unegogiay anodmusig, ovr ew velgoug 
Zuosye doxsig 10 mapanay ÈEievar. 

13) In der Pariinese des Aixawog Aoyog bei Ari- 
stoph. Nub. 1005. heisst es zuletzt: 


all Sie Anadnulav zarımv und taig uoplaus anodoskeıs, 

oregavwoausvog xalaum Jeux METE oogoovog NÀi- 
LOTOV, 

outhaxog Olwy xal angayuoovung, sei Atuung pvAoBo- 
hovone, 

1005 èv Hog yalomy, onorav nAaravog arehee yußvolln. 

14) Dass diess der Weg war, den man in Athen ein- 

schlagen müsse, gesteht Xenoph. de republ. Athen. 

Ps EE Aeyovoı dë rage, nv reg agyvpiov Zon noogin 

12009 Bouknv d dëng, xonnarısizan. "Ey dè rovrog 

OMohoynoam av, and yonuarwv "aile Zrexgerrsgëer 

Abnvnot: x. Te A 


15) Empfehlungsbriefe, die nur den Zweck haben, 
dem Empfohlenen eine freundliche Aufnahme zu bereiten, 
sind an sich etwas sehr natürliches und daher auch in die- 
ser Zeit nichts uogewöhnliches. Der siebente Brief des 
Isocrates enthält eine solche Empfehlung. p. 607 Bekk. 
Avroxputweg yag o Ta yoaumarm géowy oixeiwg uly 
Eyer. — dca On taŭra navra Bovioluny av op xalug av- 
TO yonvaodu xal cuugegorvtmg auporsporg nuiv, xal 
yeveodaı pavegor, Ore megos ti xal de eve ylyveroe tow 
deovrmy avrw. Lucian. Asin, 1. t. Il. p. 568 R. yoou- 


s ~ s, F? ze a ~ a D - 
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16) Nach Appul. Met. I. p. 65 Oudend. Ego vero, 
quod primum ingressu stabulum conspicatus sum, accessi 
et de quadam anu caupona illico percontor: estne, in- 
quam, Hypata haec civitas? Annuit. Nostine Milonem 


222 Anmerkungen 


quemdam e primoribus? Arrisit. — Videsne, inquit extre- 
mas fenestras, quae foris urbem prospiciunt , et altrinsecus 
fores proximum respicientes angiportum? Inibi iste Milo 
deversatur, ampliter numatus et longe opulentus; verum 
extremae avaritiae et sordis infimae infamis homo. 


17) Was hier das Weib dem Charikles rath, das thut 
Lucius bei Lucian. Asin. p. 570. wirklich: retro SCrop- 
ons (ege madloxns) nusig anneıusv Aovoousvo, ÖÓvTEÇ 
aurn xgıdıdiov zuumv eg tov innov. Vgl. Appul. Met. 
I. p. 73. Es ist eine bekannte Sache, dass mit der gast- 
lichen Aufnahme eines Fremden nicht nothwendig dessen 
Verpflegung oder selbst Zuziehung zum eigenen Tische ver- 
bunden war, sondern dass hauptsächlich nur Wohnung ge- 
währt wurde, obgleich es auch üblich war, dem Gaste Ge- 
schenke an Lebensmitteln zu schicken, Ze, Vitruv. 
VI, 7 (10), 4. Nam cum fuerunt Graeci delicatiores et 
fortuna opulentiores hospitibus advenientibus instruebant tri- 
elinia, cubicula, cum penu cellas, primoque die ad coe- 
nam invitabant, postero mittebant pullos, ova, olera, po- 
ma, reliquasque res agrestes., Ideo pictores ea, quae 
mittebantur- hospitibus, picturis imitantes xenia appellave- 
runt. Vgl. Böttiger, Kl. Sehr. Th. IH. S. 303. 466., 
der indessen über die Xenien Martials falsch urtheilt. 
Solche Geschenke schickten auch wohl andere Bekannte, 
wenn man auch nicht bei ihnen wohnte. Appul. Met II. 
p. 15. Commodum meridies accesserat et mittit mihi Byr- 
rhaena zeniola, porcum opimum et quinque gallinulas et 
vini cadum in aetate pretiosi. 


18) Dem Staabe des Hermes wurden viele wunderbare 
Eigenschaften zugeschrieben und man verstand, wie es 
scheint, darunter überhaupt eine Zauberruthe , die der Aber- 
glaube sich wirklich als möglich dachte, oder doch davon 


fabelte. Arrian. Epict. Diss. IH, 20. rour ¿Gte ro 
rou Lopuov baBdiov ob Aere, ggf, apar, xa? yov- 
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oovv gore, Darauf bezieht sich auch Cie, Off. I, 44. 
Quodsi omnia nobis, quae ad victum cultumque pertinent, 
quasi virgula divina, ut aiunt, suppeditarentur. Bötti- 
ger, Fasengem. H. Il. S. 108. hat darauf aufmerksam ge- 
macht, dass mit diesem Hermesstabe der Glaube an die 
Wünschelruthe zusammenhängt. 


19) Der Glaube, dass unrechtmässig erworbenes Gut, 
wohin auch fremde verborgene Schätze, die nicht von einem 
Nachkommen gehoben werden, gehören, kein Glück, son- 
dern im Gegentheile Unheil über das Haus dessen, der es 
sich aneignet, bringe, was bei uns das Sprüchwort aus- 
drückt „Unrecht Gut gedeiht nicht gut‘: dieser Glaube war 
auch im Alterthume herrschend. Plato, der in einer wei- 
terhin noch anzuführenden Stelle, Leg. XI. p. 913. die alte 
Regel: & un xaré9ov un aveAn eben auf das Heben ver- 
borgener Schätze ausdehnt, sagt: neideodar 02 yon xai 
toig eg! tavra Aeyouevors uvdors, wg es naldwv yeveay 
ov Evuqooa ra rowüre. Im Ganzen dasselbe ist es, wenn 
Heliod. Aethiop. V, 5. p. 181 Cor. sagt: rovrmy ovy- 
xeıusvov avedvorro tov onmlalov xeunkiov perv ahiwv 
tay Evanoxsıufvav ovdevog Hıyovreg' tov yao ano ovdaw 
nAovrov BéBnhov edoxiualor. 


20) Lucian. in der launigen Schrift Somn. s. Gal- 
lus lässt den Mikyllos durch den pythagoreischea Hahn, 
das Vorbild des älteren und neueren Diable boiteux, bei 
Nacht in die Wohnung eines reichen Geizhalses treten, der 
schlaflos seine. Schätze bewacht, Simon spricht unter An-, 
derem $ 29. t. Il. p. 748 R. dédva yovv, wn rig vmogvtag 
sgr zolyov Ugelyras taŭra. mohlo? @OOvodGL nal éntBov- 
hevovoi uos xal palista 0 yelrmv Mixvadog. Dann: “Agi- 
Grov your ayounvoy avtov guiarrew* anacay meglecue 
Jiavactas Ev xusho ınv oixiav’ — rig ovros; Gei OÈ yë, 
© rouywouye, ua Aia’ ènel via ye dr Tuyyareıg, EÙ 
Erët, Wem fällt dabei nicht Molière’s Geiziger ein? 
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Act. IV. sc. 7. Qui est-ce? Arréte. Rends moi mon ar- 
gent, coquin. — Ah cest mot. 

21) Lucian. Navig. 20. t. IIL p.261. avogweuydo 
Onoaveos vro tov Eounv ron Aldıvor, og Eorır uiv èv 
ry avdy, uedıuvos ylAıoı énconuov yovood. 

22) Von Hipparch heisst es sogar b. Lucian. Asin. 
p- 568. Ger ulav Osganavav toégo. Sie vertritt auch 
die Stelle des Dugwedg. 

23) Diese ganze Schilderung Phorions ist dem ent- 
nommen, was Plutarch. im Leben des Nikias von dem 
Charakter und der Lebensweise dieses Mannes erzählt. Zu- 
erst c. 5. ovre ovvedelnves Tod tay nolırav, OUTE XOL- 
vohoylaıg, oure Ovvdınusgevocoıw évéBalhev avtov, oud 
Olne éayohate taig ruiavraug duerouëoie, — Ei dë undév 
čv sou moarrew Zo, Övongogodog nv xat Övosvrev- 
KTOG, Oixovocw KAL xataxexhecouevos. 

24) Plutarch. a. a. 0. Oi dé pilot roig Eni rege 
Sveas porrmow évervyyavoy xal magnrovvro ovyyyopny 
éyewv, wg xai tore Nixlov ngog Ömuociag yosiac revag 
xal aoyoklag gvtoc. Kai 0 pakora taŭra ovrvroayadayv 
xal megurideig öyxov avt xal dien séowy nv. Kung 
vePoauuévog Zi thg Oiniag roù Nexiov, negi te youu- 
pata xal uovoennv éEnoxnusvog Um autroù. 

25) Plutarch. c. 4. “Av dë raw ron Iacigwvrrog 
dıaloywv yéyountas, Ore xaF Guter Zug roig eoi sei 
uavrır eyov éni réie Oiniag moocenovtizo Här asl oxenre- 
oda negl trav Onuociwmy, ta dé misiora nepl trav iðiwv 
xal ualıora megi tov aoyueelwy uerakkam. Dass man oft 
Wahrsagerkünste gebrauchen mochte, um Schätze aufzu- 
finden, folgt schon aus Aristoph. Av. 598. 

roue Onoaveors r avroig delkoug, ovg of modrepoe 
xaredevro 

TOv apyvolav' geg ya Zeg, Atyovos dé rot rode navzeg' 

„Oudeig oldev tov Onoaveoy cov Euov, gy Ei tig ag 
ours. 
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26) Lucian. adv. indoct. 7. t. II. p. 106 R. "Gesi 
Ai èv roig alkoıg xal tov "Ounoov éxoiw mollaxıg. Man 
begnügte sich also nicht damit, den Schriftsteller nur in 
einem Exemplare zu besitzen. — Alle übrigen Nachwei- 
sungen s. in dem Exe. üb. die Bibliotheken. 


27) Chamaeleon b. Athen. IX. p. 374 a. TMixgog 
Ò av rg 700g (Avakavdoidns) Zroiet te toroŭtov neg? 
Tas xwuwðlaç. Ore yao un vırwn, laufavwv Edwxev &ig 
10» Aıßdavwrov nararsusiv xal ov meteonevacey ONE oi 
moAlot. 


28) Das bekannte erste Beispiel von Confiscation und 
öffentlicher Verbrennung eines Buchs wegen Zweifels am 
Dasein der Götter. Diog. Laért. IX, 52. Ae ravrny 
dé ryv aoyry rop Ovyyoauuarog éeBlnOn agoe Adnvaiwy, 
xa ra Grëlle autroù xaréxavouy Ev TH AYOOG, UNO unoUKE 
avadesausvor mag EXAGTOV TÖV xExrnusvwv. 


` 29) Lucian. adv. indoct. 15. p. 112. erzählt von 
Dionysios d. J. Odrog roivuy nudouevog, wg éyyedaras 
(roaymdiav moımoag), to Aioyviou muklov, siç ô éxsivog 
Eyoupe, Guy malin onovdy xrnoausvog avro WETO Evdsog 
occat xal xaroyog fe tov nutiov. So hatte Neanthos 
durch Bestechung sich die auf Lesbos bewahrte angebliche 
Lyra des Orpheus verschafft, p. 110. Beispiele von ähnli- 
chen Dingen, die als blosse Curiositäten gesammelt wur- 
den, giebt ders. p. 111. Kal ri oo tov "Oggea d rov 
Neavdov Ayo, Onov xual sn nuag avrovg éyevero tig 
xal Erı goriv, oluaı, 0g tov Enixryrov Auyvov rob Stws- 
“OU KEQAMEOUY ovra TOLOYLAiny Öpayumv Enpiaro; — Aä/e 
di xal nowmv adhog re tv Ilpwrewg tov Kuvixov fa- 
»rnolav, nv xatadésuevog niaro sig rg Go, tadavrov 
RAKELVOS éxgiaro. Ich verkenne nicht, dass in Lucians 
Zeit diese Sucht, dergleichen Merkwiirdigkeiten zu sammeln, 
häufiger vorkommen mochte, als in Alexanders Zeitalter; 


aber wenn die Tegeaten die Haut des kalydonischen Ebers, 
I. 15 
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die Thebaner die Gebeine des Geryones als werthvolle 
»suunka zeigten, so ist auch bei Privatleaten in früherer 
Zeit solche Liebhaberei wohl denkbar. 

30) Diese sogenannten uge Zoe der Künstler Kal- 
likrates und Myrmekides sind durch so viele Nachrichten 
beglaubigt, dass an der Wahrheit nicht gezweifelt werden 
kann. Hat doch auch unsere Zeit Aehnliches an Kirsch- 
kernen u. s. w. versucht. Die Nachweisungen finden sich 
vollständig bei Sillig. Catal. art Das Zeitalter der 
Künstler ist unbekannt; man kann aber wohl annehmen, 
dass sie etwas später in die alexandrinische Zeit gehören. 

31) Von der Wachsbildnerei der Alten haf Böttiger 
in einer Beilage zur Sabina Th. I. S. 259 — 282. (vgl. 
S. 253. Gesch. d. Enkaustik. Kl. Schr. Th. I. S. 98. und 
Neujahrsgeschenke d. Römer. Th. Ill. S. 304.) gehandelt 
mit Einmischung einer Menge unrichtiger Annahmen und 
Behauptungen. Einen lächerlichen Irrthum, nach welchem 
bei Martial Kränze von Wachs angenommen werden, habe 
ich schon im Gallus. Th. I. S. 290. nachgewiesen, und 
von den angeblichen Wachspuppen ist oben S. 31 f. die 
Rede gewesen; allein es ist der Mühe werth, die Leicht- 
fertigkeit, mit welcher der Gegenstand von Böttiger behan- 
delt worden ist, näher zu beleuchten und die Ausdehnung, 
welche diesem Kunstzweige gegeben worden ist, noch mehr 
einzuschränken. — Dass die Wachsbildnerei — ich spreche 
nur von den für die Dauer bestimmten Arbeiten, während 
ich von dem Bossiren der Modelle ganz absehe — dass also 
diese «noomAdaozıxn (Poll. VII, 165.). vielfältig geübt wor- 
den ist, kann und soll nicht geleugnet werden. Es bedarf 
nar der Erinnerung an den wächsernen Amor bei Ana- 
ereon X,1., um sich zu überzeugen, dass mancherlei Fi- 
guren in Wachs bossirt werden mochten, und wäre uns 
auch nichts der Art genannt, so bewiese es doch schon 
der Name xygondaorng, der ausser Pollux auch bei Plato 
Timaeus. p. 74. wiewohl in metaphorischer Bedeutung 
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sich findet. Gleiehbedeutend mit ihm ist bei Anaereon 
v. 9. xnooreyvng, und ein Künstler der Art war vermuth- 
lich auch der Eine der Cibyraten bei Cic. Verr. IV, 13. 
quorum alterum fingere opinor e cera. solitum esse. Es 
ist auch natürlich, dass die Kunst sich vorzüglich mit Nach- 
bildung lebloser Gegenstände , namentlich von Obst und dgl. 
beschäftigte und so werden, wie Böttiger selbst anführt, 
von Diog. Laért. VII, 177. Granatäpfel, von Arrian. 
Diss. Epiet. IV, 5. Aepfel, auf den römischen Tafeln 
ganze Gänge von Schaugerichten aus Wachs erwähnt, 
Athen. VIH. p. 254 (wo oovidery im Widerspruche mit 
Diog. Laért. und vielleicht aus Gordon entstanden ist). 
Lamprid. Heliog. 25. Allein eine Allgemeinheit, wie 
sie Böttiger annimmt und namentlich durch das Bedürfniss 
bei der Adonisfeier zu beweisen sucht, wird sich schwer- 
lich erweisen lassen. Er sagt S. 261. ,, Diese Veranlas- 
sung (zur Fruchtbildnerei) lag wirklich in einem der feier- 
lichsten Feste des Alierthums, dem Adonisfeste. Aus Syrien 
und Phönicien, wie der mit thm verbundene Venusdienst 
‘selbst, abstammend, war die Verehrung des Thammuts 
oder Adonis, wie thn die Griechen nannten, ein Sinnbild 
der sterbenden und wiederbelebten Natur, und sein Fest 
wurde zu Ende des Winters gerade zu der Zeit gefeiert, 
wo die ersiorbene und erstarrte Erde der wiederkehren- 
der Sonne erste mildere Strahlen auffüngt und in allen 
ihren plastischen Kräften und Lebenskeimen den ersten 
Pulsschlag des Wiedererwachens fühlt.“ S. 263. wird 
dann in Bezug auf Theokrits Beschreibung des Katafalks 
Id. XV., namentlich v. 112: 

Deg uv oi Wore xeiras, 000 Ögvog axpa géeoorts. 
gesagt, es hätte natürlich in dieser Jahreszeit unmöglich 
alle diese reifen Baumfrüchte geben können und so hätten 
„die bis zur grüssten Täuschung nachgeahmten Wachsfrüch- 
te“ ihre Stelle vertreten. Allein es ist eben ein grosser 
Irrthum, den mit Böttiger auch Corsini, Fasti Att 

15* 
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t. H. p. 197 f. Creuzer, Symbol. Th. II. S. 93 ff. und 
Andere theilen, dass das Adonisfest in Griechenland auf 
der Grenze des Winters und Frühjahrs oder im Letzteren 
gefeiert worden sei. Corsini und Böttiger (S. 277.) fol- 
gern diess aus den Worten Plutarchs Nic. 13. Ovx 
oAlyovg dé xal ta rop nusoov, Ev alg tov orokov Zë 
neunov, unedgarrev. Adwvia yao nyov ai yuvaines rote, 
x. tr. A. Man hat aber nicht bedacht, dass dess von den 
Tagen gilt, wo die Expedition in See ging, v alg tov 
oroAov é&éneunoy, nicht von denen, wo der Beschluss ge- 
fasst wurde, und wenn auch die sicilischen Gesandten nach 
Thucyd. VI, 8. cue ger nach Athen gekommen waren, 
so fand doch die Abfahrt erst in der Mitte des Sommers 
(nach der thukydideischen Eintheilung des Jahrs) Statt. 
Thucyd. VI, 30. Mera dé raira, HEgouvg mecody- 
rog dën n avaywyn èyiyvero Ze rnv Simehiav. Das 
stimmt nun sehr wohl mit dem überein, was yon einigen 
Schriftstellern über die Adonisgärten, sëng Aðwviðoç, ge- 
sagt wird, z. B. Plato Phaedr. p. 276. o vou èywv 
yempyos, wy ontguatraw xndoıro xal éyxagna BovAoıro 
yeviodaı, norega onoudy av govs eig Adwwudog 
voté aowv yalor, DemQdy Kaoug Èv yulga dezei 
yyvousvoug; Theophr. Hist. plant. VI, 7. (6 Schn.) 
dv 0orgaxoıs dé, geg oi Adwvıdog ang, oneigeras 
rou HEpovs (ro aßoorovor). Damit fällt denn aber das 
ganze Bedürfniss der Wachsfrüchte für die Adonisfeier hin- 
weg, und wenn auch, wie gesagt, es erwiesen ist, dass 
man deren fertigte, so ist es doch durch nichts beglaubigt, 
dass sie eine so allgemeine Waare gewesen seien. Dage- 
gen mögen Wachsbilder anderer Art jedenfalls bei der 
Adonisfeier gebraucht worden sein, nämlich die Bildnisse 
des Adonis selbst. Plutarch. a. a. O. xai moouxecro 
rollayodı tno modeme eidwha xal tagal meg! aura. Dass 
diese e:dwia von Wachs waren, wird sehr wahrscheinlich, 
wenn man die gleiche Sitte bei Scheinbegräbnissen abwe- 
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send Verstorbener und der römischen Kaiser vergleicht. S. 
D’ Orville ad Charit. IV, 1. — Ueber die «7102 Afore- 
dog habe ich hier keine Veranlassung ein Mehreres zu sa- 
gen (s. besonders Bast. Epist. crit. p. 192 ff); nur 
das sei bemerkt, dass Böttiger S. 265. auch den Sian die- 
ser sprüchwörtlichen Redensart verdreht, um sie für seinen 
Zweck zu gebrauchen. Nur die Vergänglichkeit, das rasche 
Entstehen und eben so schnelle Vergehen wird damit ais- 
gedrückt, nicht „eine von aussen viel versprechende, von 
innen nichts leistende Sache. — Was endlich die Xenien 
Martials anlangt, die nach Böttiger S. 253. auch von 
Wachsfrüchten verstanden werden sollen, so giebt es da- 
für auch nicht eine Andeutung. Wenn Martial wirklich 
künstliche Früchte vor Augen hatte, wofür kein Grund vor- 
handen ist, so ist es viel wahrscheinlicher, dass sie aus 
einer Thonmasse geformt waren. Böttiger will freilich so- 
gar die Worte des Plinius XXXV, 12, 45. M. Varro 
tradit, sibi cognitum Romae Posim nomine, a quo facta 
poma et uvas, ut non possis aspectu discernere a veris. 
auf Wachsfriichte beziehen, ungeachtet der ganze Abschnitt 
von Thonbildnerei geflissentlich handelt, und der arme Pli- 
nius muss als leichtfertiger Compilator einen Irrthum be- 
gangen haben! Man muss aber nur freilich, um jene Nach- 
richt wahrscheinlich zu finden, annehmen, dass der Künst- 
ler nicht gewöhnlichen Thon nahm, sondern eine Masse, 
wie etwa jetzt zu den, oft ja auch überraschend ähnlichen, 
Attrapen und anderen Spielereien gebraucht wird. Und gerade 
an den Saturnalien, auf die sich die Xenien beziehen, wa- 
ren dergleichen Gegenstände e /uto gewöhnlich. S. Petron. 
69. Mirabar , inquam , nisi omnia ista sunt de strunto (sic), 
aut certe de luto: vidi Romae Saturnalibus eiusmodi coe- 
narum imaginem. Damit vergleiche man endlich Mart. 
XIV, 182. | 
Ebrius haec fecit terris, puto, monstra Prometheus, 
Saturnalitio lusit et ipse luto. 
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32) Wenn anch die Hausthiiren den Tag über nicht . 
verschlossen waren, so blieb es doch streng beobachtete An- 
standsregel, nie in ein Haus zu treten, ohne vorher: dureh 
Klopfen oder auf andere Weise sich angekündigt und die 
Erlaubniss zum Eintreten abgewartet zu haben. Als Kimon 
ohne um Erlaubniss zu fragen mit seinen Trappen durch 
Korinth gezogen war, wurde ihm diess als ungehörig vor- 
geworfen: xa? yao Hupav xowavrag alkorplav, ovx Song. 
vas TO0TEOOV, 7 tov xvgiov xehevont. Plutarch. Cim, 
17. de curios. 3. t. IH. p. 81 Wytt. Kairos um xowevra 
ye Gvoav eis olklav addorglay ov voplterat maperdeir. 
Selbst der Parasit lässt bei Kallias sich anmelden. Xe- 
noph. Symp. 1, 11. &ilınnög F Ò yehwronows spot, 
Cag rain Ovpay elne rH vmaxovoarre Seeler Cotes te 
gin x. vt. A. — Die gewöhnlichste Weise ‘sich anzumelden 
war, an die Thüre zu klopfen; nur die Spartaner solten 
davon eine Ausnahme -gemacht und gerufen haben. Plut- 
arch. Inst. Lae. 31. t: I. p. 956. “Eoc or avroig unde 
xortrery rag avhelovg Bupag, ard ewer Bog». Indessen 
findet man das Rufen, vermuthlich mit dem Klopfen zugleich, 
auch anderwirts. Eurip. Phoen. 1067. 

‘Qn, tig Ev núka Öwuarwv xvget; 

avoiyer, éxnogever loxaoınv Zéng, 

ON par’ ee, 
und eben so Iphig. Taur. 1267 M. 

wn yahare xAndga, roic Evdov Jee, 
So geschieht es auch gewöhnlich bei Plautus. — Der iiblich- 
ste Ausdruck für dieses Anklopfen ist «omresv; indessen 
wird auch von attischen Schriftstellern, wie Xenophon 
a. a. 0. xoovecy gesagt, schwerlich aber das auch von 
den Grammatikern als unattisch verworfene xoozeiv. In 
der unten aus Plato anzuführenden Stelle (S. 233), wo 
sonst gelesen wurde: ryv aviecov Hupav xoorouperny, 
haben die Handschriften durchaus xpovou&vnv. S. Lobeck 
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z. Phryn. p. 177. — Dagegen war von dem Geräusche, 
welches der Heraustretende machte, wogsi»v gewühn- 
lieh. Darüber ist kein Zweifel. Lucian. Soloec. 9: 
t. II. p. 579. sei & rie ye vor yopoin ix Sugar eic- 
tov, 7 rwv Kontos, rl Pnoousv os nenovPéevac; Allein 
die nach dem Vorgange alter Grammatiker allgemein an- 
genommene Erklärung des letztern Ausdrucks, wogerv, ist 
höchst seltsam und widerspricht dem, was über die Be- 
schaffenheit der Thüren anzunehmen die triftigsten Gründe 
vorhanden sind. Die meisten Grammatiker unterscheiden 
nur überhaupt beide Wörter. Moeris. p. 211 Piers. xo- 
nres ınv Guoav ekwdev, popel dé o Evdodev, Artinag. 
xoorei de, Ellnviırwg. Suidas, Kónrw' nì av igw- 
Dev tyv Zuëer xpovortmy tÒ xonzew Äerer: ent dé 
trav Eomdev wogeiv. ixavag dé dısoreile rocrg Mevar- 
dpog ini wiv ræv Emden léeywvs xowm ryv Anger, Zei 
dé ron gomder. 
eil Eypogpnxe zur Suoay rig Zoos, 

(Mein. Frgm. p. 255.) Dasselbe findet sich hei Ammo- 
nius und Thomas. Mag. Allein weit mehr weiss Hel- 
ladius Chrest. p. 25. Gron. Thes. Ant. Gr. t. X. p. 983. 
davon zu sagen. "Or: gyoi rovrov yao xontovor naga 
toig xwpcxoig tag Gugag, dire our wg nag nuiv vi 
ed nalaıov avewyvurto ai Dugar, ahd évavtim toon. 
Zënn yap avrag avargénovteg Evdodev éEnecav. ngore- 
gov dé t rop wogov Enolovv xgovortes inÌ tw yyavat 
soe éni trav Ovowy xal gulakacdaı, un ninyels Eorms 
Lady trav vov wPovpevwv apvo. Helladius, der übri- 
gens nicht zuerst so unterschied, belehrt uns also erst- 
lich, dass die Thüren der Häuser bei den Alten, d. h. in 
früherer Zeit, sich nach aussen öffneten, und zweitens, 
dass man arlig genug war, ehe man die Thüre öffnete, 
durch Klopfen von innen ein Zeichen zu geben, damit 
niemand gestossen würde. Diese ganze seltsame Nach- 
richt scheint indessen, wie so viele andere, nur ersonnen 
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zu. sein, um: Einen missversitandenen:' Ausdruck: zu erkla- 
ren; denn bei.'keinem ‚Klassiker möchte ege Stelle: pe fua- 
den ‚werden, in der eine Andeutung absichtlichen Klopfeas 
läge. Das Wort, wowsiy wird in diesem: Sinne auf drei, 
fache.. Weise gebraucht: .erstlich 4 Huox pope? (wie bei 
den Römern crepuerunt fores; eoncrepuit. ostium) y d. 1 
gauz einfach: die. sieh öffnende Thüre macht ein Geräusch; 
zweitens yopsi sig Zus ` er macht ein Geräusch, indem 
er öffnet; und endlich, wie Menander isagt: wogei zus gr 
Pugay, wo aber wogeiv, wiewohl aktiv gebraucht, ‚doch 
eben so wenig klopfen heisst, sondern nichts weiter bedea- 
tet als mit der Thüre ein Geräusch machen, . oder. verur- 
sachen, dass sie es macht. — Es ist im Excurse gezeigt 
‘ worden, dass es nur als Ausnahme betrachtet werden kann, 
wenn die Tbüren der Häuser nach aussen schlugen. Schon 
dadurch würde die Allgemeinheit der Bitte auf einzelne 
Fälle beschränkt werden; allein am besten ergiebt sich die 
Unrichtigkeit jener Erklärung aus solchen Stellen, in denen 
an ein absichtlich gemachtes Geräusch gar nicht zu. denken 
ist, z. B, Lysias de caede Erat. p. 15. rd ai Oveas 
vuxtug wogpoiev; und p. 20. Ze v Exelvn zë ser? Zug. 
gei y méraviog Guea xal y eiieng, Es wäre doch in 
der That unsinnig anzunehmen, der Liebhaber, der in der 
Nacht sich davon schleicht, habe absichtlich ein Geräusch 
an der Thüre gemacht, und überdiess würde diess doch 
wenigstens nicht an der ueravlog geschehen sein. Eben 
der Art ist eine Stelle bei Heliod. Aeth. I, 17. p. 30. 
Cor., die am besten den Vers Menanders erklärt: xai y 
Bloßn napayonua, retro Aeyovzog, tag TE Dupag ag 
Ore mheiaroy Eipopnos xal, "SQ zig aroniag, dudeaxer 
nmas Ò mosyog, aveßonae. Man bedenke, dass es hier 
ebenfalls Nacht ist, und dass Thisbe im Finstern den Ari- 
slippos glauben machen will, der Ehebrecher entspringe. 
Da wäre es doch wirklich lächerlich, poet rar uge 
für das Anklopfen und nicht von dem Geräusche zu neh- 
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men; welches:idureh.. das Aufreissen der Thüre entsteht. 
=: Die Erklärungen: der Grammatiker gründen sich - nicht 
auf Anschauung des in ihrer Zeit längst untergegangenen 
Lebens; sie sind nur, und; wie oft ohne alle Kritik, aus 
den zufällig ihnen bekannten Stellen der Schriftsteller abs- 
trahirt. Dafür giebt es kein schlagenderes Zeugniss als 
das Platarchs, Popl. 20., der selbst von der angebli- 
lichen attischen Sitte nichts weiss, aber anführt, dass Man- 
che aus den Komikern auf: einen allgemeinen Gebrauch 
schlössen. Tag di “Lahnvinag (Sugac) noorepov groe 
Zrëck anacag Aéyovaw (éxrog avoryousvag), and roy 
xnoppdrav Aaußavorreg, Ore xomtovar xai wopovas 
zag aurov fugaç Zonen oi mooitvaı peddortec, Onwg 
aisdnois Em yévorro roig mpocepyouevorg d NQOÇEOTÕGE 
xal un xaralaußavoıro mpoiovoats taig xdecocaow Eig 
coy oteywaov. Schon damals also gab nur der Ausdruck 
wopey tyy Oveay zu der Erklärung Veranlassung. — 
Warum aber von dem, der in das Haus gelangen will, 
jederzeit gesagt wird xomrez, von dem Heraustretenden nur 
woget, liegt auf der Hand: eben weil jener jederzeit an- 
klopft, dieser nur durch das Geräusch, das die Thüre beim 
Oeffnen macht, bemerklich wird; und nur eben das Geräusch 
bedeutet ja wogog, daher es selbst vom Klopfenden und 
Eintretenden gesagt werden kann. Plato Symp. p. 212. 
nal italpyns tyv avievov Gvoay xoovonevny moAuv yopov 
meoasyerv. Lucian. Dial. mer. XII. t. Ill. p. 314 R. oux 
éxowa d ovv, all Enagag notua tnv Gvpay — napayayay 
Tov oreogen napnAdov awownri. — Zum Behufe des Klo- 
pfens befanden sich an der Thiire metallene Ringe, wie 
schon bei Homer die xogwvaı. Sie heissen gorroa, auch — 
xooaxes. Harpocr. “Ponrgov. Avolag xar Avõoxiðov 
aceBelag "Eönoe cov Zoo èx tov ġónrgov toù isgou 
(p. 188.) viv tov thg —XR xoixov heyet, wg nat QAROL, 
"Apıorogayns “duguigew, Zevogav "Elinvırav Euro (A, 
36. S. Schneid.) Posidipp. b. Poll. X, 22. (wo Vieles 
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durch einander gewirrt zu sein scheint) «ogaxs xgove? 7 
Qupa, Sie werden auch &nmsonaorsjgeg oder Enlonaoron 
genannt, weil sie zugleich dazu dienten, die Thüre von 
aussen zuzuziehen, wie Lucian. Amor. 16. t. Il, p. 416. 
sagt: éw ryv Auger dgeixvoacdeaı. Herodot. VI, 91. 
Poll.a. a 0. Eustath. ad Od. I, 442. p.1429, 2. Plut- 
arch. de curios. 2. t, Ill. p. 81. giebt sie als in seiner 
Zeit ungewöhnlich an: alia viv uëv loe Yvowpol, nadas 
dé bontpa xoovdpeva "60 raiç Bugaıg alodnoıw nageiyev. 
33) Aus Plato Prot. p. 314. S. d. Exc. S. 190. 
34) S. d. Exe. S. 174. 


35) Das gewöhnliche erste Frühstück, sobald man 
aufgestanden ist, axogatcoua. S. d. Exe. üb. die Mahl- 
zeiten. 

36) Wem beim Ausgange ein Sklave folgte, der trug 
nichts selbst, auch wie es scheint nicht einmal das Geld, 
dessen er bedurfte, um etwas zu kaufen. Darum schilt 
bei Theophr. 23. der Prahler, der sich gestellt hat, als 
wolle er einen Teppich für zwei Talente kaufen, den Skla- 
ven, dass er das Geld vergessen habe. 

37) Es waren in der That die frühesten Morgenstun- 
den, in denen man solche Besuche machte. Xenoph. Oe- ` 
con. 11, 14. "Eyo toivuv avioraodaı uèv ZE evvng ii- 
Guar, ayvixe Ers Evdov xatakaufavotut, Et twa Öeöusvog 
ideiv ruyyavoıuı. Hippokrates will den Sokrates noch vor 
Tagesanbruch abholen, um Protagoras aufzusuchen. Er 
antwortet bei Plato Prot. p. 311. Mao, d “yas, 
éxeios imuev. now? yao ore’ alla devoo éavacraper 
eis tyv aulnv, nal negulovreg avrov dratolwamey, Zug 
av duc yévyntar* sire Imuev. | 

‘ 38) Aristoph. Lys. 327 ff. S. d. Exe. üb. die 
Frauen. 

39) Plutarch. Arat, 8. S. d. Exe. üb. Markt 

und Handel. 
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41) So natiirlich das ist, so scheint es doch nicht 
überflüssig, ein Paar Stellen beizufügen, da gerade über 
Geberden, in denen Charakter und Sitte sich immer auf 
eigenthiimliche Weise aussprechen, man sich am leichte- 
sten täuscht. Dass Fassen bei der Hand — schon bei 
‘Homer: & r aga oi gv yoi — galt für ein Zeichen 
grosser Freundlichkeit und Vertraulichkeit; es wird selbst 
als Beweis freundschaftlichen Verhältnisses gebraucht, An- 
tiph. de choreut. p. 785.; und wie das prensare bei 
den Römern eine captatio benevolentiae ist, so auch in 
Athen. Xenoph. de rep. Ath. 1, 18. Kal erëoig- 
Gar avaysaleraı Ev roi dixaornoloıg xal Eigiövrog Zou 
Zrilanßavsodar ıng "goe, Vgl. Böttiger, Vasen- 
gem. H. II. S. 117. 


42) Es sind die trefflichen Worte Platos, Leg. AL 
p. 913. Onoavoov du hiywuev noWToV THY TOLOUTwY, OY 
Tug eur xal roi aurot xeuunkıov Zero, un THY Eumv 
ov natowwr, und zugeiv more Gevig eviaiuny, und 
évoov xıvnoamuı' und av roig heyoutvorg mavreowy ava- 
Kowwoasu toig aumsyenwg uot EvuPovdevovoL gréis 
tý» ye Magaxatadrxnv. OU yao TOTE tOGOUTOY iG xon- 
parow wgeilndelnv av xtjow avehwy, 000v iç üyxov 
noos agEınv ur xal zo Olxacov Enıdidolnv av un ave- 
Adpmevos* xırua avti xrnuarog ausıvov Ev ausivovs xen- 
oauevog* dien Ev rg wuyn nAovrov mooriunoag Ev ovole 
xextnovar moöregov. Was ist das Anderes, als die Worle 
der Schrift sagen: „Was hülfe es dem Menschen, wenu er 
die ganze Welt gewönne, und nähme doch Schaden an 
seiner Seele Es ist dess nicht die einzige Stelle klassi- 
scher Schriftsteller, worin sich die Ahnung sittlicher Ideen 
ausspricht, die als dem~Christenthume eigenthümlich be- 
trachtet werden, durch das sie nur zum klareren Bewusst- 
sein gebracht worden sind. Man vergleiche übrigens da- 
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mit die ähnliche Handlungsweise des Kallikles bei Plaut. 
Trin. I, 2. und die schönen Worte, V, 2, 4. 
Si quid amicum erga bene feci, aut consului fideliter, 
Non videor meruisse laudem: culpa caruisse arbitror. 
Nam beneficium, homini quod datur proprium, pro suo 
sumpserit : 
Quod datum utendum est, id repetundi copia est, quan- 
do velis. 
Der dritte dieser Verse wird sehr verschieden gelesen. 
Herm. pro proprio perit. Die Codd. Pall. haben: pro- 
sumpserit; daher schien die hier gegebene Verbesserung 
die leichteste. 








Vierte Scene. 


Die Trapeziten. 


Der Markt war bereits zahlreich besucht, als Cha- 
rikles ihn betrat. Ueberall in den einzelnen Abthei- 
lungen hatten Verkäufer die Ruthengeflechte ihrer Buden 
zusammengefügt und auf Tischen und Bänken ihre 
Waare ausgelegt. Hier hatten die Bäckerinnen ihre 
rundlichen Brode und buchen aufgethiirmt, mit Schelten 
und Schimpfen den Vorübergehenden verfolgend, der 
etwa anstreifend eine dieser Pyramiden zum Umsturze 
brachte 73: daneben dampften die Kessel der Weiber, 
die gekochte Erbsen und andere Gemüse verkauften 2) ; 
dort auf dem Topfmarkte priesen die Töpfer die Güte 
ihrer Geschirre ; weiterhin auf dem Myrtenmarkte waren 
Kränze und Bänder zu kaufen und manche artige Kranz- 
winderin nahm für den Abend Bestellungen auf Kränze ê), 
vielleicht auch noch andere an. Alle Bedürfnisse des 
Tags von der Gerstengraupe bis zu dem leckersten 
Fische, vom Knoblauche bis zu dem Weihrauche der 
Götter, das reine, lautere Oel und die köstlichsten 
Salben, frisch gepresster Käse und süsser Honig hymet- 
tischer Bienen, dienstbare Köche, verkäufliche Sklaven 
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und Mädchen, Alles war in Menge und jedes an seinem 
bestimmten Platze zu finden. Dazwischen trugen an- 
dere ihre Waare schreiend umher und dann und wann 
schritt auch wohl ein öffentlicher Ausrufer über den 
Platz, mit lauter Stimme den Verkauf angekommener 
Waaren oder eines Hauses verkündend, oder den auf 
die Entdeckung eines Diebstahls oder auf einen ent- 
laufenen Sklaven gesetzten Preis bekannt machend 31. 
Sklaven und Sklavinnen, aber nicht weniger auch 
freie Männer trieben sich wählend und handelnd in den 
Reihen der Verkäufer umher, um sich mit den Bedürfnis- 
sen des Tags zu versehen. Mancher verweilte wohl auch 
länger, als nöthig war, bei einer hübschen Verkäuferin 
oder trat an den Korb eines Obsthändlers, ein freund- 
liches Gespräch anknüpfend, um unvermerkt, während 
ein anderer kaufte oder vielleicht eine Drachme sich 
wechseln liess, von den Früchten zu essen 5). — Eben 
ertönte auf dem Fischmarkte die Glocke und gab das 
Zeichen des beginnenden Verkaufs: da strömte Alles 
dem Orte zu, um den wichtigsten Einkauf des Tags 
nicht zu versäumen. Der Weg nach den Tischen der 
Wechsler führte Charikles gerade über diesen Theil 
des Markts. Es war lustig anzusehen, wie die Ue- 
berredungskünste der begierigen Käufer die grobe Gleich, 
gültigkeit der hartherzig auf ihren Preisen bestehenden 
‘Handler zu bearbeiten suchten. — Wie theuer diese 
Hechte, wenn ich sie beide nehme? fragte neben ihm 
ein lüsterner Feinschmecker einen Verkäufer. — Zehn 
Obolen, sagte der Mann kaum aufsehend. — Das wäre 
viel, meinte jener. Du wirst sie doch für acht geben? 
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Wenn du nur einen willst, war die Antwort. — O, 
da, sagte der Kauflustige, die acht Obolen hinhaltend ; 
nimm und spasse nicht. — Sie sind nicht anders, er- 
wiederte gleichgültig der Unerbittliche; da kannst ja 
weiter gehen 6). — Dergleichen Scenen gab es gar 
viele und Charikles hätte wohl Vergnügen daran gefun- 
den länger den Beobachter abzugeben, wenn er nicht 
Manes mit dem gewichtigen Kästchen bei sich gehabt 
hätte. | 

In der Halle bei den Trapeziten traf er Ktesiphon, 
der ihn erwartend auf und ab ging. Wie gern hätte 
er dem Freunde sein Glück mitgetheilt; aber der selt- 
same Greis hatte ihm ja streng untersagt, davon zu 
sprechen. Nur dass er das väterliche Haus wieder an 
sich gekauft habe, konnte ja kein Geheimniss bleiben, 
und dass er Phorion als den rechtschaffensten Mann 
habe kennen lernen, das Bekenntniss war er dem Manne 
Kitesiphon gegenüber schuldig, der ja auch Uebeles von 
ihm gehört hatte. Es ist unbegreiflich, schloss er, 
wie der Mann, der die Rechtlichkeit und Grossmuth 
selbst ist, in den Ruf eines Geizhalses und Wucherers 
kommen konnte. 

So geht es gewöhnlich, sagte Ktesiphon. Die 
Menge urtheilt nach dem äusseren Scheine und da gilt 
oft der Nichtswürdige für ein Muster der Tugend, wäh- 
rend der brave Mann verkannt wird. Du trafst mich 
eben bei einer Betrachtung der Art. Sieh da drüben 
in jener Halle den Mann mit dem Senfgesichte 7) und 
langen Barte, der unbeschuhet und in schlechtem Man- 
tel spartanische Sitte nachäffend 8) an den Wänden hin- 
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schleicht ohne, wie es scheint, viel auf das Treiben um 
ihn her zu achten. Sollte man ihn nicht für ein Bild 
männlichen Ernstes und einfacher alter Sitte halten? 
Und wenn er des Nachts in seinem Verstecke mit 
seinen Genossen zusammen kömmt: ich versichere dir, 
es giebt keine Schändlichkeit, die da nicht begangen 
würde °). — Ueberhaupt, fuhr er fort, ist es für den, 
der die Menschen kennen lernen will, gar lehrreich, 
bier beobachtend umher zu gehen. Siehest du hier den 
Mann, der uns entgegenkömmt, dem drei Sklaven fol- 
gen? Er sieht stolz vor sich hin zur Erde, um nieman- 
den grüssen zu müssen; das Gewand hängt ihm bis zu 
zu den Knöcheln herab und mehr als ein Ring schmückt 
seine Hand, er spricht laut mit seinen Sklaven von 
silbernen Bechern, Trinkhörnern und Schaalen, dass 
die Vorübergehenden es hören, und blähet sich auf, 
dass die Stadt ihm zu enge scheinen möchte !°). Wer 
meinst du, dass er ist? Ein Mensch von der niedrig- 
sten Herkunft, der kürzlich aus Dürftigkeit zu grossem 
Reichthume gelangt ist und nun sich nicht anders, als 
in der Halle der Trapeziten zeigt. Nicht zufrieden 
mit seinem Namen hat er ihn um zwei Silben verlän- 
gert und nennt sich statt Simon Simonides?*), als 
wäre dadurch er ein anderer Mensch geworden. Sonst 
habe ich ihn oft in schmuzigem Gewande Anderen den 

Einkauf vom Markte für eine Kleinigkeit nachtragen 
l sehen; jetzt würde er es sehr übel nehmen, wenn ein 
schlecht gekleideter Mann ihn anreden wollte 12). — 
Blicke einmal rechts: dort auf dem Fischmarkte der 
hagere Mann mit dem schwarzen struppigen Haare, 
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der umhergeht, selbst nichts kaufend, aber alle Leute 
beobachtend, das ist einer der gefährlichsten Sykophan- 
ten. Wie eine Schlange, wie ein Skorpion schleicht 
er auf dem Markte umher, den giftigen Stachel bereit 
haltend und spähend, wem er.Unglück und Verderben 
anrichten, von wem er durch Androhung Gefahr bringen- 
der Anklage am leichtesten Geld erpressen könne. Mit 
niemandem wirst du ihn sprechen, mit niemandem um- 
gehen sehen; aber wie die Maler die Schatten der 
Gottlosen im Hades mit den Schreckgestalten des Fluchs 
und der Verleumdung, des Neids, der Zwietracht und 
des Haders umringen, so ist das auch sein Gefolge. 
Das ist der Fluch unserer Stadt, dass sie diese giftige 
Brut hegt und schützt und sie als Ankläger gebraucht; 
dass der rechtlichste Mann ihnen schmeicheln und sie 
zu gewinnen suchen muss, um sicher vor ihnen zu 
sein 13). i ou Ta 

Das macht man allerdings Athen zum Vorwurfe, 
sagte Charikles; aber weisst du, wer mehr als alle 
von dir bezeichneten Personen mir auffällig ist? ` Das 
sind. jene jungen. Leute, die dort bei den. Salbenhänd- 
lerinnen sich umhertreiben. Sieh, wie geckenhaft und 
geziert sie einhergehen, schlaf, wie mit gebrochenem 
Genick , wie sie die Hand ausspreizen, um mit der äus- 
sersten Spitze des Fingers sich leise am Ropfe zu 
kratzen, oder sorgfältig das Haar ordnen , dem sie 
seine Schwärze vielleicht eben hier auf dem Markte 
erkauften. Es ist mir doch nichts. so zuwider, als ein 
junger Mann mit solchem Weibergesicht und süss. tö- 


nender Stimme , der nach Salben duftet und wohl gar 
I. 16 
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einen Blumenstrauss oder eine wohlriechende Frucht 
in der Hand hält 1+). — Wie sticht doch überhaupt: das 
Leben hier auf dem Markte von der Schilderung ab, 
die mein Vater aus seinen Jugendjahren davon ent- 
warf, wo junge Leute, wie jene, gänzlich den Markt 
mieden oder mit Schaam und Erröthen darüber hineil- 
ten, wenn ihr Weg sie einmal nothwendig darüber 
führte +°). 

Die Zeiten sind längst vorbei, sagte Ktesiphon, 
und sind wir denn nicht selbst junge Männer, und fin- 
den uns doch auf dem Markte? 

Aber nicht ohne dringende Veranlassung, erwie- 
derte Charikles, und du erinnerst mich zur rechten 
Zeit, dass ich Diotimos und Lykon, die Trapeziten, 
aufzusuchen habe. Es würde mir lieb sein, wenn du 
mich begleitetest. Unsere Geschäfte sind nicht von 
der Art, dass sie ohne Zeugen 18) abgemacht werden 
müssten, und du bist erfahrener als ich; daher kann 
dein Rath mir nützlich sein, da diese Wechsler nicht 
immer redliche Leute sind und gar leicht den Uner- 
fahrenen mit Versprechungen und Ausflüchten bei der 
Nase herum führen !’), und vielleicht kann ich eben 
einen Zeugen brauchen. —- Ktesiphon willigte gern ein. 


Die Trapeziten, aus deren Händen Charikles den 
grössten Theil seines väterlichen Vermögens zu erhal- 
ten hatte, waren sehr verschiedene Persönlichkeiten. 
Diotimos , ein schon bejahrter Mann, stand allgemein 
in dem Rufe grosser Rechtlichkeit. Er war des Charinos 
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Wechsler nicht nur, sondern Freund und Vertrauter 
gewesen. Als Letzterer sich entschloss aus Furcht 
vor der Anklage Athen zu verlassen, übertrug er dem 
treu erprobten Trapeziten den Verkauf seines Hauses, 
seiner Sklaven und des übrigen beweglichen Vermö- 
gens und beauftragte ihn zugleich, die sämmtlichen aus- 
geliehenen Gelder einzuziehen ’®). Eine nicht unbedeu- 
tende Summe musste noch in seinen Händen sein, die 
-Charikles jetzt zurückfordern wollte. 

Diotimos war eben beschäftigt, einem dem Auscheine 
nach fremden Manne eine Summe Geldes auszuzahlen. 
Auf dem Tische, von dem der Fremde das richtig be- 
fundene Geld einstrich, lag ein Blatt Papier, die Schuld- 
verschreibung des Empfängers enthaltend, — Du hast 
die Summe baar und richtig von mir erhalten, sagte 
der Trapezit: mir lässest du. nichts zurück, als ein 
kleines Papier, ein Blättchen, das du für zwei Chal- 
küs gekault haben magst. Bedenke aber, dass die 
Gesetze mir zur Seite stehen und mein Recht schützen 
werden 19). Der Mann betheuerte, alle Bedingungen 
des Kontrakts erfüllen zu wollen und entfernte sich. 
Diotimos langte sein Handelsbuch hervor, trug einige 
Worte ein, verwahrte das Papier in einem Rästchen, 
worin deren mehrere lagen, und wandte sich dann zu 
einem Zweiten, der in Begleitung eines, wie es schien, 
geringen Mannes bereits gewartet hatte. — Ich habe, 
sagte der Erstere, von diesem Manne hier einen Skla- 
ven für zwei Minen gekauft. Wie ich aus meinem 
Rechnungsbuche ersehen habe, müssen noch sieben- 


hundert Drachmen für mich bei dir liegen. Zahle dem 
| 16* 
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Manne das Geld zo) — Der Trapezit nahm sein Buch 
wieder her. Du hast, sagte er, in der Hauptsache 
richtig gerechnet. Nur das Aufgeld auf 350 äginetische 
Drachmen scheinst du vergessen zu haben, die ich an 
Paseas für das von dir erkaufte Elfenbein gezablt habe. 
— Der Mann musste das zugeben; die zwei Minen 
wurden ausgezahlt und die Beiden entfernten sich. 
Jetzt erst beachtete Diotimos die jungen Männer, die 
etwas entfernt geblieben waren. Wer bist du, fragte 
er den vortretenden Charikles, und was verlangst du? 
— Ich bin Charikles des Charinos Sohn, sagte dieser, 
der von Syrakus zurückkehrt. Siehe hier zu meiner 
Beglaubigung meines Vaters dir wohlbekannten Siegel- 
ring. Ich komme, das Geld, das noch in deinen Hän- 
den ist, als mein Erbe zurückzufordern. — So ist 
Charinos todt? rief der Wechsler. — Wir haben seine 
Asche in sicilischer Erde bestattet, sagte der Jüngling, 
bis sein treuester Diener sie hieher gebracht haben 
wird, um sie in dem Grabmale seiner Vorfahren bei- 
zusetzen 21), — Der Greis verhüllte sein Haupt und 
weinete 22), — Nach meines Vaters Testamente, sagte 
in einer Weile Charikles, als jener sich wieder auf- 
gerichtet hatte, wirst du noch ein Talent und vier 
tausend Drachmen von ihm in Verwahrung haben; ich 
werde ihrer vielleicht bald bedürfen. — Es ist nicht 
ganz, wie du-sagst, erwiederte Diotimos; aber dein 
Vater konnte das freilich nicht wissen. Es sind mir 
erst kürzlich wieder dreitausend Drachmen für ihn aus- 
gezahlt worden und auch durch Zinsen hat sich das 
Rapital ansehnlich vermehrt: du wirst mehr als zwei 
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und ein halbes Talent von mir zu erhalten haben. Er 
setzte dem Jünglinge auseinander, wie er nach und 
nach, zuweilen mit Mühe und erst nach Jahren, die 
Gelder eingezogen habe, die auswärtige Kaufleute sei- 
nem Vater geschuldet hätten; nur von einem Manne 
von Andros habe er nichts erlangen können, da er in 
vielen Jahren nicht nach Athen gekommen, er selbst 
aber zu alt sei, um eine Seereise zu unternehmen. 
Du wirst am besten thun, sagte er, selbst dahin zu 
reisen, wenn du die zweitausend Drachmen nicht im 
Stiche lassen willst. Ausserdem, setzte er hinzu, hatte 
dein Vater vor dem Unglücke, das ihn betraf, einige 
Bildsäulen fertigen lassen, um auf der Burg sie aufzu- 
stellen. Sie stehen noch bei dem künstler in der 
Strasse der Bildhauer. Hoffentlich wirst du im Sinne 
deines Vaters handelnd den Göttern die Ehren nicht 
vorenthalten, welche er ihnen bestimmt hatte 2%). 
Charikles dankte dem braven Manne für die Treue, 
mit der er sich seines väterlichen Vermögens ange- 
nommen habe. Er fand kein Bedenken auch die zwei 
tausend Dareiken, welche das Rästehen enthielt, bei 
ihm niederzulegen bis er ihrer bedürfen werde, und 
sing mit Ktesiphon den zweiten Trapeziten aufzusuchen. 
Der Mann war ihm fremd und das Geschäft, das ihn 
zu ihm führte, eigenthümlicher Art. Als er von Syra- 
kus abreisen wollte, hatte derselbe Freund, welcher 
ihm die Empfehlung an Phorion mitgab, ihm vorgeschla- 
gen, den grösseren Theil seines Vermögens in seinen 
Händen zu lassen, wogegen er ihm. die Summe in 
Athen anweisen wolle. Was willst du, hatte er ihm 
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gesagt, dein ganzes Vermögen den Gefahren einer lan- 
gen Seereise preisgeben, wo Stürme und Seeräuber 
und die Unredlichkeit der Schiffer selbst dich bedrohen ? 
Ich habe drei Talente in Athen bei Lykon dem Trape- 
ziten niedergelegt: lass mir eben so viel hier, so mag 
er dir die Summe dort auszahlen ?*). — Charikles war 
das zufrieden gewesen. Er hatte einen Brief des Syra- 
kusiers bei sich, der dem Trapeziten die Auszahlung 
befahl und zugleich das Symbolon enthielt, das nach 
getroffener Verabredung als Beglaubigungszeichen des- 
sen dienen sollte, der beauftragt wäre das Geld in Em- 
pfang zu nehmen. Zu noch grösserer Sicherheit war 
übrigens Phorion als der bezeichnet, welcher, wenn 
Lykon es verlangte, die Identität der Person verbür- 
gen sollte. — 

Hinter seinem Tische traf Charikles einen finstern 
Mann mit fahlem, vertrocknetem Gesicht. Neben ihm 
lag die Wage, auf welcher er eben das Gewicht einer 
Anzahl ihm eingezahlter Silbermünzen geprüft hatte 25). 
Auf der andern Seite hielt er die Hand über verschie- 
dene, wie es schien, vor Alter vergelbte Papiere; 
vor sich hatte er die Rechentafel, wahrscheinlich die 
Zinsen berechnend, welche für eine der Schuldver- 
schreibungen aufgelaufen waren 26). — Charikles trat mit 
einigem Widerwillen gegen den Mann an den Tisch 
und erklärte mit kurzen Worten, weshalb er gekom- 
men sei. Bei dem Namen des Syrakusiers zog der 
Trapezit die Augenbrauen noch finsterer zusammen. 
Ich wüsste nicht, sagte er, dass Sosthenes so viel von 
mir zu fordern hätte. Hat er vergessen, dass ich 8000 
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Drachmen dem Herakleoten habe. auszahlen. müssen? 
Sieh ‘hier mein Buch. Was steht hier? ,, Sosthenes. 
Phormions Sohn aus Syrakus hat niedergelegt zwei Ta- 
lente. Davon 8000 Drachmen auszuzahlen an Phrynion 
den Herakleoten, den Epikrates der Peiräer vorstellen 
wird. Du siehst es bleiben nur 4000 Drachmen 2’). — 
Ganz recht, erwiederte Charikles, so hat Sosthenes 
auch mir gesagt; allein im Monate Elaphebolion, als 
er aus dem Pontus zuriickkehrte, hat er von neuem 
zwei Talente und 2000 Drachmen dir eingezahlt, so 
dass er allerdings drei Talente von dir zu fordern hat, 
— Der Trapezit war in sichtbarer Verlegenheit, die er 
hinter der Heftigkeit seiner Rede zu verbergen suchte. 
Was gehst du: mich an, sagte er scheltend. Was weiss 
ich, wer du bist. Jeder Sykophant könnte kommen und 
auf fremden Namen Geld verlangen. — Du hast mich ja, 
sagte der Jüngling, nicht dazu kommen lassen, dir meine 
Beglaubigung zu übergeben. Hier ist Sosthenes Brief. 
Kennst du sein Siegel? — Es scheint sein Petschaft zu 
sein, sagte verdriesslich der Wechsler. — Und darin 
liegt auch das Symbolon, das dir wohl bekannt sein 
wird. — Vielleicht ein nachgemachtes 28), murmelte er, ` 
unwillig den Brief öffnend und halb laut ihn lesend. 
Erst als er an Phorions Namen kam, schwieg er, finster 
vor sieh hinsehend, als sänne er auf einen Ausweg. — 
Lykon, nahm jetzt Ktesiphon das Wort, sinne nicht wie- 
der auf neue Ränke. Es ist noch in frischem Andenken, 
wie du kürzlich dem byzantinischen Kaufmanne mitge- 
spielt hast, als er das bei dir niedergelegte Geld zu- 
rückforderte. Die ganze Stadt weiss, dass du den 
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einzigen mitwissenden Sklaven aus dem Wege geräumt 
hattest und dann nicht nur die Forderang ableugnetest, 
sondern mit bestoehenen Zeugen den Beweis führen 
wolltest, dass dein Gläubiger selbst sechs Talente. von 
dir geliehen habe 2°). Der Mann ist damals durch Pho- 
rion zu seinem Rechte gelangt; lass dir es eine War- 
nung sein, dass sein Name zum zweiten Male dir droht. 

Der Trapezit schien heftig antworten zu wollen, 
allein seine Blicke wurden plötzlich von einem Ge- 
genstande in der Ferne festgehalten. Er gewahrte in 
der That Phorion, der den Wechslertischen zuschritt. 
Wer hat etwas ableugnen wollen? sagte er verwirrt. 
Ich habe indessen das Geld nicht bereit und wenn ich 
an allen Tischen herumgehen wollte 3°), so würde mir 
doch niemand die drei Talente leihen. Komm morgen 
wieder hieher, Charikles, so will ich dafür sorgen, 
dass du das Geld findest. — So werde ich Phorion mit- 
bringen, erwiederte Charikles, um dir jeden Zweifel 
über meine Person zu benehmen. — Es bedarf seiner 
nicht, sagte rasch der Wechsler. Das Symbolon ist 
richtig, du wirst das Geld erhalten. 

Der Mittag war über diesen Verhandlungen näher 
gekommen und das Gewühl des Marktes fing an sich 
mehr und mehr zu verlieren. Es ist Zeit, dass wir 
frühstücken, sagte Ktesiphon im Weggehen. Lass uns 
in eines der Häuser gehen, wo gewöhnlich um diese 
Zeit sich eine Menge junge Leute einstellen. Gewiss 
findest da da auch Gespielen deiner Kinderjahre. — 
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Für keinen Theil meiner Arbeit scheint es mua 
nöthig, auf das Bestimmteste den Zweck der ganzen Er- 
örterung und die Grenzen, innerhalb deren sie sich halten 
soll, anzugeben, als für diesen mit viel in sich fassendem 
Namen iiberschriebenen, damit man mich nicht der Man- 
gelhaftigkeit und Oberflachlichkeit anklage, weil ich ab- 
sichtlich alles das unberührt liess, was mit dem Zwecke, 
welchen das ganze Buch verfolgt, nichts gemein hat. Es 
liegt ganz ausserhalb meines Plans, topographische Unter- 
suchungen anzustellen, die überhaupt jederzeit misslich 
sind, wenn sie nicht an Ort und Stelle gesehehen; es ist 
nicht einmal meine Absicht, aus dem, was Leake (The 
topography of Athens. Lond. 1831.), Kruse (Hellas. Th. 
II.) und Otfr. Müller (Alig. Encykl.) u. A. über die 
Lage des Markts von Athen gesagt haben, eine ungefähre 
Topographie desselben zusammenzustellen. Müssen doch 
alle diese Bestimmungen sehr unsicher erscheinen, wenn 
man hört, dass die neuesten Untersuchungen zu dem Zwei- 
fel geführt haben sollen, ob überhaupt ein alter und ein 
neuer Markt angenommen werden dürfe. — Meine Absicht 
ist nur einen Blick auf das rege Leben des Markts thun 
zu lassen, und es würde zwar freilich das Bild um desto 
anschaulicher werden, je genauer man die Oertlichkeiten er- 
mitteln und bezeichnen könnte; allein das würde eine völ- 
lige Restauration des Markts mit allen seinen Gebäuden, 
Hallen und Denkmälern, eine genaue Bestimmung der ein- 
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zelnen Verkaufs - und Sammelplätze voraussetzen, die nie- 
mand zu geben im Stande ist, und vage, auf das Allge- 
meinste sich beschränkende Angaben haben für solchen 
Zweck nicht den mindesten Werth. 

Auf der anderen ‚Seite denke ich auch nicht daran, 
von dem attischen Handel aus dem historischen, oder staats- 
wirthschaftlichen, oder privatrechtlichen Gesichtspunkte zu 
sprechen. Mir ist es nur um die äussere Erscheinung des 
Kaufmanns oder Händlers zu thun; zu sehen, wie in Kauf 
und Verkauf, in Spekulation und Industrie, in Intrigue und 
Täuschung sich griechischer Handelsgeist und griechische 
Sitte im täglichen Leben manifestirten, Daher sind mir 
der Weinhändler, der — ein Bild unserer Tage — mit 
Proben in den Häusern umherläuft; der Soldat, der sich 
Erbsen in seinen Helm messen lässt; der brutale Fisch- 
händler, der dem weniger Bietenden kaum antwortet; der 
Trapezit, der die Drachme prüft, ob sie das rechte Ge- 
wicht habe; der betrügerische Kleinhändler, der nach fal- 
schem Maasse und Gewichte verkauft, hier interessantere 
Gegenstände, als die Organisation der höheren Handelspo- 
lizei, oder der Handelsgerichte, oder ein Vergleich der 
Exporten und Importen. — Aus diesem Gesichtspunkte möge 
man die folgende Zusammenstellung einer Menge vereinzel- 
ter Notizen beurtheilen, die aber zu einem Bilde vereinigt 
eben so viele charakteristische Züge abgehen, wenn sie 
auch keinesweges hinreichen, dem Bilde Vollständigkeit zu 
geben. Die unendliche Schwierigkeit, welche eine Klassi- 
fikation dieser, nicht in gewisser Folge sich an einander 
reihenden, sondern, wie das Gewühl des Marktes selbst, 
buat durch einander sich mischenden Einzelheiten darbot, 
wird es entschuldigen, wenn in dem ganzen Excurse eine 
weniger strenge Anordnung gefunden werden sollte, und es 
ist zugleich natürlich, dass einige verwandte Gegenstände, 
wie z. B. die gewöhnlichen &ergıßai, der Aufenthalt in 
den Ergasterien, gleich mit berücksichtigt wurden. 
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Was nun die Oertlichkeit anlangt, so ist für den hier 
verfolgten Zweck nur nöthig, sich unter dem Markte, der 
hier -allein ‚verstanden werden kann, der «pyaia ayooa, 
durchaus nicht einen regelmässig geformten Platz vorzu- 
stellen; vielmehr einen weitläuftigen Stadttheil, man möge 
nun annehmen, dass er von der Payx Ober den Areiopa- 
gos hinweg in den inneren Kerameikos reichte, oder seine 
Lage anders annehmen. Tempel und Hallen, Altäre und 
Bildsäulen schmückten, Platanen, von Kimon angepflanzt, 
beschatteten ihn. Plut. Cim. 13. I/owzog di raiç leyo- 
peeves Zhevdsploıs sei ylaqgueaig dıargıBais, at nınpov 
vorspov vnEoquag nyanıdnoar, Exallmnıoe 20 der, 
ziv Adr ayogav mlatavorg xaragurevoug sr A. Jeden- 
falls darf man das nur theilweise verstehen, wie es denn 
wahrscheinlich ist, dass, wenn im gemeinen Leben der Markt 
als Sammelplatz bezeichnet wurde, wo man sich traf und 
bestellte, man einen bestimmten Theil vorzugsweise verstand, 
die übrigen aber nach dem Zwecke benannte, dem sie dien- 
ten. Der Anforderung des Aristoteles, de republi. VII, 
12. p. 1331 a. Bekk. monge d Und uèv rovroy tov tó- 
Ow Toeprgg 'ayogag elvaı napaoxevmv, oiav xal nepl 
Berrahiay dvouatovory, av élevPéoay xalovow. avin d 
goriv, nv dei xadagay sivas trav erviow mavtav, wei 
unre Pavavoov, unre yewoyov, uyr alkov undeva rocov~ 
tov nagafadhery un xahovusvov UNO THY agyorrwy. — 
tnv d row king ayovay éxéouv te dei Tavıng Stret xal 
yooig., war allerdings in Athen nicht genügt; aber irrig 
würde es wiederum sein, wenn man den ganzen Markt von 
den Verkäufern occupirt sich denken wollte. 

Der Besuch des Marktes gehörte gewissermassen zu 
der gewöhnlichen Ordnung des Tags. Wenn die griechi- 
sche Hausfrau auf den Bereich des Hauses, das unverhei- 
rathete Mädchen auf den Parthenon beschränkt war, so 
brachte hingegen der Mann den grössten Theil des Tags 
ausser dem Hause zu, nicht nur in Folge von Geschäften; 
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sondern eben der Geschäftslose suchte die Sammelplätze 
auf, welche Markt, Gymnasien, Bäder, Tabernen aller Art 
darboten. Von, Sokrates sagt Xenoph. Mem. 1, 1, 10. 
Alle unv Entivog ye del Hir dr év ro dog, nomi TE 
yag sig Toug megınarovg nal za Yuuvavıa ne, xal mkn- 
Bovang ayogag éxei qavegdg nv, nal To Aoınov oi TNG 
nuéoas Gr Gnou nisloroıg ue)A0oı Our&osadaı. vgl. Plato, 
Apol. p 17. Die Zeit, in welcher man sieh dort einfand, 
waren die Stunden des Vormittags, welche daher auch un- 
ter dem Namen nAndovoa ayopa , negi nlnPovcar ayogav, 
nindwon ayopag (Herodot. Il, 173. VIL, 223.) zusam- 
mengefasst werden. Eine recht sichere Bestimmung dieser 
Zeit nach Aequinoktialstunden lässt sich nicht geben. Sui- 
das sagt u. IIndovon ayoga ' aga reitn. Dagegen u. 
Ileo! nAn$ouoav ayopav' neol woay zeragrnv, d TEH- 
nınv xal éxrny. tore yao ualıora miye n ayoga. Man 
mag immerhin die dritte Stunde als den Anfang nehmen ; 
aber dass die Anden ayopag bis Mittag gedauert habe, 
ist nicht wahrscheinlich, wenigstens verlrägt es sich nicht 
mit dem, was Herodot an zwei Stellen sagt. Wo er 
von dem Klima Indiens ‚spricht, heisst es: HI, 104. deg- 
morarog dé gore: o NHOS roprgrgt, TOGEL AVIY WTOLOL. TÒ 
éwOivov, OU Gr rotor UAA Hëgenëg/ue, all umeQ- 
relhag ; pigor où ayoons deadvavos. torov dé rov 100- 
vov geint nollu voiio y rg mesaußgin tny Zikada, 
IV, 181. zuyyarsı dè nai ddlo opi vdwe xonvaiov ZC, 
TO 10» pév Ggdgov yiveras yAınpor, ayoons dé nAnIvaVvENS 
woyvoregov* peoauBoln të Zort, xal to xagra yivsıas 
wuyyov. In beiden. Stellen wird die Zeit der zi oüouge 
ayooa ausdrücklich der ueonußeia entgegengesetzt. Der 
Schluss des Markts hiess, wie Herodot sagt, ayogag dre- 
Avowg. Auch bei Xenoph. Qecon. 12, 1. heisst es: 
oux av anthOouus, nelv mavranacıy y) yoga Auf, Vgl. 
Duker z. Thucyd. VIU, 92. Wesseling z. Diod. 
Sic. XIH, 48. Perizonius z, Aelian. XI, 30. Gesner 
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u. Reiz z. utian. Philops. 11. t. II, p. 38. Baehr 
z. Herodot, U, 173. Es ist wohl sehr natürlich, dass 
im Laufe vieler Jahrhunderte diese Zeit nicht immer genau 
dieselbe blieb, und so lässt sich mit Heredot. auch wohl ver- 
einigen, was aus später Zeit Liban. epist. 1084. sagt: 
wei taŭra v Teraoro proiv Terileoral got TNG nuspag 
ano nÄndovong ayooas eig méonuBolary oradegay. 

Aber nicht bloss um diese Stunden besuehte man den 
Markt, sondern man benutzte auch, seine Hallen und schat- 
tigen Plätze zu anderer Zeit, um dort spazieren 'zu gehen. 
Demosth. in Con. p. 1258. negınarouvrog, woneg clo 
Bev, Eontoag Ev ayooe uov uera Davoorgarov. Ueber- 
haupt war es ein gewöhnlicher Spaziergang. Plutarch. 
sagt von, Hyperides, X. Or. vit. t. IV. p. 406 Wytt 
"Enowiro re tov neplnarov &v rg iyPvonwdirids Gen, 
eos. — In den Hallen waren überdiess Sitze angebracht, 
wie in den Gymnasien. Lucian. Jup. trag. 16. t. Il. p- 
660 R. ‘Ene? di raura évvomy ylyvoğui xara ryv, Tot- 
„liny, 000 nAndog avdgmnav naunoAv duvaotyxog! évioug 
Hir Evdov èv eprg rg orog, moldoug dé xa? èv ry vnal- 
Zem: xal rivag Bowrrag xar diatauopivov Zi tov da- 
XOV xadnutvore. Ä 

Ausser dem Markte und den EI von. denen 
zur folgenden Scene gesprochen wird, :besuchte man sehr 
häufig die Boutiquen oder Läden der Haarversehneider, der 
Salbenhändler und Anderer; : ja es- konnte sogar. zum Vor- 
wurfe gereichen und als übles Zeichen ‚gelten, wenn. män 
diese Gesellschaftsörter. — denn so erscheinen sie in der 
That — gänzlich mied. Demosth. in Aristog. p 786. 
ov gyılavdgwniag ovy Ouıklag ovdswag: oudert | xotvaver: 
— ovdé npocgorrg meds re ToUTwWY TÖV ÈV: TH MOLE XOV- 
pluv. 7 mveonwiiny, 7 tav alloy égyaotyoiay . ovde 
moog ëv. Lässt sich’schon daraus. auf eine Allgemeinheit 
der Sitte schliessen, so sagt diess ‘mit bestimmten Worten 
Lysias de inval. p. 754. &xaarog yag vuav Eidıoras 
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mpOgpOLrav, 0 uèv Meds uvpormluov, oi dd mOQdG xovpeior, 
0 di pg oxvrorousiov. 0 Ò` Onn dr zuyn. Kai nisiore 
èv wg roug éyyurarw TNS —— —— 
qwwros di wg roueg ov nÄeiorov aneyovrag avtng. Vgl. 
Isocr. adv. Callim. 4. p. 536 Bekk. Darauf beziehen 
sich auch die Worte des Aristoph. Plut. 337. 

xal tov Aoyos y dp, vn tov “Heaxdéa, noAug 

Ent rotos xovgelow. tav xadnuevor, 

wg ékanivng org yeyevnraı niovacos. 
und Ay. 1439. 

Ä — 0Ux axnxoag, 

Orav Aéywou of mardoeg Exaozors 

toig neıpaxloıg Ev rotor xovoeloig radi. 
Dass die xovgeia. und uvponwisa dazu dienten, darüber 
darf man sieh weniger wundern, auch die datgeie mögen 
ihnen beigesellt werden; aber sonderbarer kann es schei- 
nen, dass auch die Werkstätten der gemeinern Handwer- 
ker auf gleiche Weise besucht wurden, wie z. B. bei 
Lysias oxuroroueta genannt werden. Ueberhaupt aber hat 
es für uns, die wir nicht anders einen solchen Ort betre- 
ten, als um ‘etwas zu kaufen oder za bestellen, etwas 
höchst sonderbares, dass man ohne Weiteres und bloss 
der Unterhaltung wegen de Ergasterien besuchen und in 
denselben verweilen konnte. Und doch war es so. Man 
sehe z. B. Xenoph. Mem. IV, 2, 1. Katopatwr yag 
ZEuëtdnnon — #adilovra eg nviomosiov te ron éyyus 
TNG ayopas, lç tovro xal avrog Get tay peð avroð 
tiwag Zron, Solche Oerter erhielten zuweilen gewisser- 
massen eine politische Bedeutung, indem einzelne Phylen, 
oder die Einwohner gewisser Ortschaften vorzugsweise da- 
selbst:sich einfanden.: Lysias in Panel. p. 730. énecdy 
di anexolvaro Ore AexthecoOev, moogaalsoausvog avrov 
neog toug th Innodowvridi dinalovrag, Ede» Ent 70 
xovgelov TO mapa toug Houac, iva of Aexeltig moog- 
porrmow , nowrav #. 7.4. Ganz ähnlich ist es was ders. 
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p- 732. sagt: axorPéorara av Epacay ue nudeodn, Zlëiree 
eis tov ylwoov rugov tH Evy xal vig. tary yao tH nie 
rou unvog Exuorov Zeie ovdkeyecGut rov Miaraiéac. 
` -Was nun den Markt als Ort des Verkaufs anlangt, so 
fehlt es nicht an Notizen, um ein ziemlich anschauliches 
Bild von der Weise zu liefern, wie daselbst der Handel 
betrieben wurde. Ehe sich indessen eine Schilderung der 
Verkäufer geben lässt, ist es néthig, von den verschiede- 
nen Klassen von Kaufleuten, oder richtiger Handelsleuten, 
und der Ansicht, welche über- diese Art von Geschäften 
die herrschende war; zu spreehen. — Aristoteles, wel- 
cher de republ. I, 11. p. 1258 Bekk. die ganze uera- 
Binrexn, oder allen Umsatz einer Waare oder Arbeit in 
äunogla , roxouoc und wodagvia eintheilt, nimmt wieder 
um drei Arten der gumogia an: zung dé ueraßinrıuung ug- 
yıorov Adr. Eunopla. ual raving uëpy rola, vevxinola, 
goptnyla, napaoraoıg. Allein in dieser weitesten Bedeutung 
wird das Wort gewöhnlich nicht gebraucht, und Aristoteles 
selbst bleibt dieser Eintheilung nicht treu, indem er IV, 4. 
sagt: Aéyw d ayopaioy ro mepl zug noaszç xat raç wring 
xul rag éunogiag xal xannielag dıarpißov. Denn hier wird, 
wie es immer geschieht, die xanndela der éurrogla entge- 
gengesetzt, während sie ia der ersteren Stelle als na0a- 
oraoıg in jener mit enthalten war, Die ganze Eintheilung 
ist aber in so fern unbrauchbar, als zu dem xannAog nicht 
nur der gunopog, sondern auch der avronming den Ge- 
gensatz bildet. Plato, Polit. p. 260. xadanse 7 ruv 
mannhoy zën tng tüv avronwlay dımpıorau TEYYNG. 
Der Landmann also, der seine Waare zur Stadt bringt, 
der Handwerker, der seine Arbeit verkauft, das Weib, die 
ihre Kränze und Tänien feil bietet, sie gehören sämmtlich 
in die Klasse der auronwias. Auf der anderen Seite steht 
der xannlog wiederum dem Zunogog entgegen, der fremde, 
d. h. ausländische Waare zuführt und damit: Grosshandel 
treibt. Piato, Protag. p. 313. Der xanniog aber ist 
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der Kleinhändler oder Détaillist, der gekaufte Waare im 
Einzelnen wieder verkauft. Polit. a. a. 0. Mwindzvra 
mov mgotegov gya allorgın nagadsyousnos devrspyor TW- 
20004 nahiv of xanndos., oder wie noch deutlicher Xen o ph. 
Memor. Ill, 7, 6. sagt: roue &v zë ayoog ueraßallo- 
uevovg xa? goorrilovras, 0,76 élarrovog roıausvor ziedo- 
vos anodavrar. Die wichtigste Stelle über den Handel 
dieser xanxmior und den Absatz der Waaren überhaupt fin- 
det sich bei Plato de republ. H. p. 371; 4v ot xo- 
uioag Ò yewoyos So THY ayogav Te ar NOT, Ñ TiS @AAog 
trav Önuioupywv, un sig tov avrov yoovoY nun roi deg: 
uva ta nag eraf adiakaotor, apynos re aurot 
Önuwvgylag xalmusvog Ev ayog; Ovdauac, gë Ze, 
GAL sioi» of TOVro Oodureg avrovg éni tyv dıaxoviay 
Tarrouoı Zap, fv Här taig opoë arnouuevaıg mozo 
oyedov zu al Kodevioraroı ta Gwparh wei dygti. ako 
Eoyov nparrev. avrov yao dei uevovıag avroug meg? tyy 
ayopav ta wév avr apyuelov allafaodaı rop te deou- 
vows. anodooddı' tois di avr? aù apyvolov duallarrsı, 
600: re deovıa npiaodaı. Jury aga, nv d yo, 7 yoela 
xannhuv nui» yéveow UTOT ry moder. d ou xanndous 
xadouMey TOUS TOOG THY. H¥AY TE xal now deaxovour- 
rag, idgvusraug Ev ayoogs roue d mlavyraç éni rag 
moAsıg éunogoug; Havu wir odv. Es mochten, also in 
vielen, ‘vielleicht den meisten Fällen die Landleute ihre 
Waare früh zur Stadt bringen und an die xanntovg ver- 
kaufen, die dann in der Eigenschaft von Höken erscheinen. 
Damit stimmt auch die. Erzählung bei Plutarch. Arat. 8. 
überein: 7 dè pe xaryneıyev, 70n gBeyyousrov alextou- 
Ovov, ei 060v aunw rw». & aypov te pepev siwSoraw 
n005 ayopav énegyourvay. Denn hätten die Leute den 
Markt selbst abwarten: wollen, so würden sie nieht vor Ta- 
gesanbruch gekommen sein, da die Verkaufszeit wenigstens 
drei Stunden später begann. | 

Als Wiederverkäufer gekaufter Waaren werden die 
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xannios auch nadsyxanndos genannt. Als Hermes bei Pluto 
aufgenommen sein will, antwortet Karion, sie brauchten kei- 
nen “Egune nadiyxanniog. Aristoph. Plut. 1156. Vgl. 
Poll. VIL; 12. Demosth. inDionysod.p. 1285. nalıyxa- 
mnksveww. In dem Begriffe des Wortes selbst liegt es, dass 
nicht bloss auf Viktualien ihr Handel sich beschränkte, sondern 
es xarınkovg in allen Waarenartikeln geben konnte. So 
kömmt bei Aristoph. Pax. 1210. ein only xanndog vor; 
beiPlutarch.Periel.24. ein nooßaeroxannkog. Lucian. 
adv.ind. p.120. Eustath. ad Odyss. 1,262. p.1416, 
23. avdoanodoxanniog. Bei Lysias de caede Erat. 
p- 27. werden Fackeln, dadeg, in einem xarınAerov gekauft. 
Am allerhäufigsten aber versteht man bei dem Namen den, 
weicher Wein im Einzelnen verkauft oder ausschenkt. Das 
sieht man am besten aus Plato, Gorg. p.518. Ore Ota- 
giwy 6 aprononog, sei Midaxog ö mv Gwonotiay ouy- 
yeyoapag tnv Sixthixny, sei Sapaufog 6 xamnkog, 
Ore 0070: Havuaoıos yeyovanı Ging ron Hepantvrai, ò uèv 
aorous Havunorovg napaoxevalwr, 0 di Oyorv, 0 dé otrov, 
Daher wird diese Waare am häufigsten in Bezug auf ihn 
genannt. Lucian. Hermot. 58. t. L p. 798 R. ýy 
nor? olvov énolm avrog; Kal uuha mollanıs. Lan ody 
REDNER anavrag v xuxhw rouge év Th modes “arendoue, 
amoyEvouevog xal nagaßalluv , xal avreteralwy roue 0l- 
youg; Hier mochten denn auch die meisten Betrügereien 
in Maass und Verfälschung vorfallen. Lucian sagt a. a. 
0. p. 799. dre xai qudocopos anodidovrar ra uadnuare, 
omg of xannhos, xegacapevol ye of moddol, sei dodo - 
cavreg, xal xaxouergouvıeg. Man setzte gleichsam die Ver- 
fälschung oder Verdünnung dabei voraus. So schildert den 
jüngern Dionysios Plutarch, Timol. 14. xadnpevow čv 
uvgonwilm, nivovra xexpautvoy ano tav xannkeiov und 
der Komiker Theopompos gründete darauf einen witzigen 
Vergleich mit der von den Spartanern den Griechen ge- 
währten Freiheit. Plutarch. Lysand. 13. axsixafoy 
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oe Aaxedaıuovlovg taig xanndlow, öte roue “LlAnvas 
ndıorov moray tig éhevdeplag yevoartec, dëng éveyeay. 
Vgl. Dio Chrysost. Or. XXXI. p. 585 R. «Alla rovs 
nev xanrnhovg, tous èv roiç mérQorg xaxovyyourtag , olg 
0 Blog éoriv avrodev, and aiczdoxevdeiag, morire xai 
xolalere. 

Diese Kleinhändler nun hatten natürlich nicht ihre Waare 
bloss auf oder an dem Markte feil, sondern es gab xan7- 
deta in der ganzen Stadt. Solche Oerter aber zu-besuchen, 
. um daselbst etwas zu geniessen, galt besonders in älterer 
Zeit für höchst unanständig, worauf sich die Anekdote be- 
zieht, welche von Demosthenes und Diogenes erzählt wird. 
Plutarch. X Or. vit. t. IV. p. 400 Wytt. Moyene dé 
e xuwv Geacapevog avıov nore (Anuooblvnv) èv xann- 
kei aloyvvöusvoy xal unoymoovrra, einev, “Oom uxAAor 
Umoywpeis, Tooovro uhlov v zw xannleia Eon. Vgl. 
de prof. in virt. 11. t. I. p. 315. Diog. Laért. VI, 
34. Isocrates sagt von der alten Zeit, Areopag. 18. 
p. 202 Bekk. èv xannieiw di gayeır 7 méin ovdeig ovd 
gr oixeıng énitexng Zréiungrk : osuvvveodar yao Zuel. 
op, all ov BwmodoyeveoOas. und Athenäus, der sich 
auf diese Worte bezieht, fügt ein Beispiel hinzu, wie ein 
solches Vergessen seiner Würde geahndet wurde. XII. p. 
566 f. “Yneoidng d iv zo xara Tlarpoxkoug, ei yvnouog 
6 Aoyog, rove ‘Ageonayirag gnolv ageornoavra tie Èv 
xannely xwhicas arıdvas &ig Ann nayov. Indem aber 
Isokrates diess zum Ruhme der früheren Zeit sagt, weiset 
er selbst darauf hin, dass es in seiner Zeit nicht selten 
geschehen mochte. Schon in einem Fragmente des Eu- 
bulos b. Athen. XI. p. 473 e. heisst es: 

"Eyo 02, xal zeg Eruyev Öv xaravrıngu 

TNS Otxlag nawy xannieioy meya, 

évravd ènetygouv zur toopny ths mapdEvor, 

xegaomı xthevoag tov xannloy mor you 

- fokoù, napaderval & wç uiyiorov xardapor. 
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Sehr übel berüchtigt waren nach Phylarchus b. Athen. 
X. p. 442c. und Theopompus, ebend. XII. p. 526 e, 
auch Aelian. Var. hist. Ill, 14. die Bewohner von By- 
zanz, von denen sogar erzählt wird, dass sie ihre eigenen 
Häuser vermiethet und ihre Wohnung in den Weinhäusera 
(xennhelorg) genommen hätten. Ein xammleiov, wo meh- 
rere Personen um einen Tisch sitzend trinken, ist vermuth- 
lich auf einem pompejanischen Wandgemälde dargestellt. S. 
Gell, Pompeiana. (Neue Folge) Lond. 1835. t. Il. pl. 80. 
Ueberhaupt war das ganze Gewerbe der zegin, so 
wie das der eigentlichen. Gastwirthe (s. S. 138.) tief ver- 
achtet, worüber man sich um so weniger wundern darf, 
als auch der Handel überhaupt zu keiner Zeit in besonde- 
rem Ansehen stand. Zwar erzählt Plutarch. Sol. 2., dass 
Solon selbst Handel getrieben habe, und dass der gewöhn- 
lichen Sage nach diess der eigentliche Zweck seiner Rei- 
sen gewesen sei. Er setzt hinzu: “Ly dé roig rore yod- 
vou p xa? “Holodov ( Eoy. 311.), éeyov oVddv mv övét- 
dog, oudi réyvn diaqgooay Epepev‘ Eunogla Ai xai dokay 
elyev oixeiovuivn ta Bapßagıra x t. à., und führt auch 
an, dass Thales Handel getrieben und Plato auf seiner Reise 
nach Acgypten ein Geschäft mit Qel gemacht habe; allein 
so wenig jemand wird leugnen können, dass auch Athener 
als Zuropos Handel getrieben haben, so wird doch durch 
jene mühsame Argumentation das do&av iye nicht bewie- 
sen werden können. Der Athener gab wohl das Geld zu 
Geschäften der Art her, aber die Betreibung selbst hielt 
er nicht für ehrenvoll and es konnte sogar die vavxinpia 
und Zunool« zum Vorwurfe gemacht werden, wie z.B. bei 
Andoc. demyst. p.68. Aristoteles sagt de republ. 
I, 10. p. 1258 b Bekk. allgemein: oe weraßkmriuung ype- 
yousvng doaing, und Plato Leg. XI. p. 918. erklärt 
sie für ein Cyedog: navra ra neo! tyy xannleiav sei 
Zunoglar nal navdoxlay yévy daßeßinral ve nal fr ai- 
ergoe yeyover oveldenıw. Vgl. Diog. Laört. I, 104. 
17 * 
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Weit entschiedener aber gilt das von der xazzeia. 
S. z. B. Plato, Leg. XI. p. 919. Was Aristot. de 
republ. Ill, 5. p. 1278 von Theben anführt: 2» ©7)8ac¢ 
dé vouoç nv tov Jéra drav UN ANECYNUEVOV TNG opge 
un Apéro apyng. beweiset, dass man nicht nur in Athen 
die Sache so ansah. Gleichwohl ist es eine Frage, bei 
deren Beantwortung man auf eine Menge Widersprüche stösst, 
ob in Athen nicht nur die xannisia sondern überhaupt jeder 
Verkauf auf dem Markte etwas Entehrendes gehabt habe. 
Eine sehr merkwürdige Stelle, die sofort die Sache ent- 
scheiden würde, wenn nicht andere ihr entgegenstünden, 
findet sich bei Demosth. in Neaeram. p. 1367. ro 
ze vonov Zi rovrosg mMagexousvog, OS ous Ze Emi Tavraıg 
uosyov AaBeiv, nocat av én £oyaoınplov xadwvras, d 
éy ty ayoog nwihacl tre anonegacuevmg, épya- 
orngiov Yaoxwv xai rovto elvat [thv Srepavou očxiar]. 
Betrachten wir diese auf das Gesetz sich berufenden oder 
dem Gesetze entnommenen Worte für sich, so geht daraus 
hervor, dass die öffentlichen Verkäuferinnen des Markts mit 
den öffentlichen Lustdirnen gleich gestellt wurden, und in 
Bezug auf wosyeia ausser dem Gesetze waren. Allein ein 
bedeutendes Bedenken gegen solchen Sinn des Gesetzes 
erregt der Umstand, dass Lysias in Theomn. p. 361. 
einige Worte, wie es scheint, desselben Gesetzes anführt, 
die etwas anders lauten, und von ihm ganz verschieden 
erklärt werden. Unter mehreren veralteten Ausdrücken, 
werden auch aus dem vonuog noıyeiag die Worte ausgeho- 
ben: Geer dë nepaousvwg nmwhovvras, die der Red- 
ner so erläutert: To Hir negaousvwg lori gavegasg* Tw- 
Asiodaı dé Badıfev. Dieselbe Erklärung giebt Plutarch. 
501.23. Geer negaoutvog nwhodvras, Jop dn rag étal- 
Qaç. Atat yao éugava¢g poröst moos roue dıdorrag., 
und eben so hatte Didymus die Worte verstanden. Har- 
pocr. Tolon Anuoodevng iv ro xara Neaigag‘ “H 
év rn ayopa mmAwol te anonegaousvug. Aldunög gyo | 
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&vrl Too noyvevovos orga, TwÄtiv yay ro nagigew 
éautny toig Bovhopevors. iyo dé dout Ore xvolwg Erake 
viv 0 Greg To mwÄtiv. pyol yop tov vouov oùx éay 
éxi raving poryov Aaßeiv Onocar av én égyacrnolou xa- 
Zorte, n Ev t) yook nwiwol re anonmegaouevug. Das- 
selbe steht wörtlich bei Suidas. Es ist offenbar, dass 
Didymus und vermuthlich auch Plutarch die von Lysias ge- 
gebene Erklärung vor Augen hatten, während Harpokration 
sie auf die Stelle der Rede gegen Neära anwendet, welche 
auf solche Weise gar nicht verstanden werden kann; aber 
es ist schwer zu entscheiden, welchem von beiden Rednern 
‚man die richtige Anwendung des Gesetzes zusprechen solle. 
Es würde sehr unnütz sein, in der demosthenischen Stelle 
eine Aenderung versuchen zu wollen; denn wenn auch die 
Worte no4ovol re leicht in nwAouvr«. verwandelt werden 
mögen, so bleibt dennoch der ausdrückliche, jede solche 
Conjektur unbedingt zurückweisende Zusatz: èv ty ayoog, 
der doch nicht auch gestrichen werden kann. 

Es bieten sich zwei Möglichkeiten dar, diesen Wider- 
spruch zu beseitigen. Erstlich könnte man annehmen, dass 
zwei verschiedene Gesetze angeführt würden. Allein dafür 
ist nicht die mindeste Wahrscheinlichkeit vorhanden. Denn 
erstlich weisen die in beiden Stellen vorkommenden Worte 
moie und negaousrwg auf die Identität hin, und dann 
kann darüber kein Zweifel sein, dass die von Lysias an- 
geführten Worte dem Gesetze wegen pocyeia angehören; 
auf eben dieses bezieht sich ja aber der Redner gegen 
Neära. — Die zweite Annahme könnte sein: dass einer 
der Redner das Gesetz falsch verstanden habe. Aber bei 
näherer Betrachtung sieht man bald, dass auch sie ohne 
allen Halt ist. Wäre das Gesetz selbst, wie andere, voll- 
ständig beigesetzt, so könnte man glauben, es sei, wie 
vermuthlich oft, später und zwar unrichtig hinzugeschrieben; 
allein Lysias führt nur einige Worte daraus an und erklärt 
sie, und der zweite Redner bezieht sich nur darauf, so 
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dass beide Stellen integrirende Theile der Reden bilden. 
Es könnte also der Irrthum nur in der Unkenntniss eines 
der Verfasser seinen Grund haben. Bei Lysias nun ist ein 
Irrthum geradehin unmöglich; denn er lässt die Worte aus 
dem Gesetze selbst vorlesen: "Znavayvadı zovrov! rf 
vouov to rédevracoy. und er lieset nicht mwAovel ti, son- 
dern nwAouyraı. Er kann also in den Verdacht falscher 
Anführung gar nicht, in den falscher Auslegung schwerlich 
kommen. Aber eben so wenig findet solche Annahme auf 
die zweite Rede Anwendung. Der Verfasser derselben 
möge Demosthenes oder ein Anderer sein: jedenfalls ge- 
hört die Rede dieser Periode an und der Verfasser ist ein 
der Gesetze wohl kundiger Mann. Doch das wäre ein 
schwaches Argument. Aber wie erwähnt er des Gesetzes! 
Er führt offenbar zwei Bestimmungen desselben an, zwei 
Fälle, in denen keine Strafe der wosyeia eintreten solle: 
mogat av En égyaotnolou aadwvraı, y ev ty 
ayoog nwl te negacuévwg. Die zweite dieser 
Bestimmungen hat für ihn gar keinen Werth; er hat es 
aur mit denen zu thun, welche én’ &oyaornolov xadnvras 
(s. S. 116.); denn er behauptet eben, dass das Hans des 
Stephanos ein £pyaorngıov der Art sei. Um so weniger 
also lässt sich daran denken, dass er, nachdem er in dem 
ersten Satze die richtige Erklärung gegeben hatte, aus 
diesen Worten noch eine zweite falsche, die ihm ganz 
upniitz war, hätte entnehmen können. 

Es giebt noch eine dritte Möglichkeit, eine Vermuthang, 
die ich mit aller in solchem Dunkel nöthigen Behutsamkeit 
geäussert haben will, Es ist aus der Rede des Lysias 
gegen Nikomachos bekannt, wie bei der Umschreibung 
oder Redaktion der alten solonischen Gesetze der damit be- 
auftragte Nikomachos sich bedeutende Abänderungen dersel- 
ben erlaubt hatte. Diese Aenderungen beschränkten sich nieht 
darauf, dass die veraltete Form des Ausdrucks einer zeit- 
gemässen Abfassung wich, sondern viele derselben, mochten 
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durch authentische Interpretation und nähere Bestimmung, 
vielleicht selbst durch eigentliche Verfälschung eine ganz ver- 
änderte Gestalt erhalten haben. Lysias sagt p. 837. ¿nsdn 
di räv voumv avaypapevg éyévero (Nixdpayos), tig ou 
oldev, Goa tyy méin lvunvaro; noogtaydlv ydg avr rts- 
08009 unvov avayouwear TOUS võuovg TOUS Dodwvog, drei 
piv Lohowos avrov vouoterny zeréor zer, avel di rerrapmv 
unvov£fadın env aoynyénomoaro. nad éxaorny di ougpen 
epzugëror kaufavwv tous pév Èviypape; toug dO Einkeıgev. 
sig roũro 02 xaréornuev, wore Èn TNG TOUTOU 484005 TETA- 
pievneda tovg vouovg. — Möchte ich nun also annehmen, 
dass auch der vouog uosyelag solehe Abänderungen erfahren 
habe, so lässt sich freilich dagegen einwenden, dass die Rede 
des Lysias gegen Theomnestos , worin die Worte ooas ne- 
geaouevos nwhovyrac sich finden, in die Zeit nach der neuen 
Redaktion der Gesetze fällt; denn der Kläger führt p. 345. 
an, dass er 33 Jahr alt sei und zur Zeit der Oligarchie nur 
13 Jahre gezählt habe ; allein dieser Einwurf könnte nur dann 
Gewicht haben, wenn der Redner eine. Anwendung des be- 
stehenden Gesetzes auf einen vorliegenden Fall machen wollte. 
Er beabsichtigt aber nar zu zeigen, wie wohl Ausdrücke ver- 
alten und sich ändern können , die Sache aber dieselbe bleibe. 
Und er selbst giebt uns, wie ich meine, den Schlüssel zur 
Lösung des scheinbaren Widerspruchs, indem er, wo die 
Anführung der ungebräuchlich gewordenen Ausdrücke beginnt, 
p. 356. sagt: xal ker réiert rovrovg toug vouovg re 
Zblovog rove nmahacovg. Es sind also nicht die vouos 
avayeyouupévor, aus denen er Beispiele anführt, sondern die 
ursprünglichen -solonischen Gesetze in ihrer veralteten Form. 

Se möchte ich also glauben, dass bei der neuen Abfas- 
sung der Gesetze aus den Worten des alten Gesetzes; ove 
riegaousvwus nwAodvraı, die beiden Bestimmungen hervor- 
gingen, welche wir in dem von dem Verfasser der Rede 
gegen Netra. angeführten Gesetze finden: dnog av dr’ čo- 
yasınolov xadeonru—n dv ti avon "elei et mepaoud- 
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woe, — Wäre auf diese Weise das äussere Bedenken gegen 
ein solehes Gesetz beseitigt, so kann noch in Frage kommen, 
ob nicht innere Gründe dagegen sprechen: ob es überhaupt 
wahrscheinlich sei, dass das Gesetz dem Verkaufe auf dem 
Markte eine solche nota dedecoris angehängt habe. Und 
allerdings erhält dieser Zweifel wiederum eine bedeutende 
äussere Unterstützung durch ein anderwärts angeführtes Ge- 
setz, welches verbot, diesen Handel zum Vorwurfe zu machen. 
Demosth. in Eubul. p. 1308. naga roue vouovg, oF 
aehevovoıv ¿vozov Elvas TH xaxnyooig ron ınv ~Oyadiay 
sain Ev TN ayog, d ruvnolırav, 7 THY nodıridav ové- 
diloven reve. Es ist sehr zu beklagen, dass wir das Gesetz 
nicht näher kennen, um zu wissen, ob die Verkäuferinnen 
ausdrücklich darin genannt waren. Allerdings war das Recht 
des Handels auf dem Markte ursprünglich ein Vorrecht der 
Bürger, wie Demosthenes gleich darauf selbst sagt: dré ovx 
Ecore Evo èv tÀ ayoog Zozéizefer, d. h. ihr Handel war 
abgabenfrei, während die evos eine Steuer zahlten, p. 1309. 
aha’ Ei èv evn Av, va ri Ekeraoavrag za év tH ayog, 
el Eevina Erekeı xal nodann jv énidecxvdytac. Allein bei 
dem Allen war dieses Gewerbe verachtet und gewiss nur die 
gemeinste Klasse der Bürger verstand sich dazu, wie denn 
Euxitheos selbst sagt: nueig 3° önodoyovusv xed tacvias 
mole, soi (nv buy Ovrıva toonoy Bovionsda. Vgl. was 
Eratosthenes bei Diog. Laért. IX, 66. von Pyrrho erzählt. 
Daher bedeutet eyogaiog geradehin den gemeinen Menschen 
und rovnoog und ZE ayooag sind verwandte Begriffe. Ari- 
stoph. Eq. 181. 
grad movngog nak ayoeas l, xa? eacus. 

Galt es aber schon für den Mann als kein anständiges Ge- 
schäft, um wie viel unschicklicher musste es für Frauen nach 
den griechischen Begriffen von weiblicher Sittsamkeit und der 
ihnen zur Pflicht gemachten eingezogenen: Lebensweise er- 
scheinen, wenn sie öffentlich auf. dem, Markte , den’ in der 
Regel nur Männer als Einkäufer besuchten, als Verkäuferin- 
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nen auftraten. Für uns freilich, die wir gewohnt sind, die 
Frauen olıne allen Zwang sich unter die Männer mischen zu 
sehen, hat das nichts auffallendes ; und doch lässt es sich nicht 
leugnen, dass unsere filles de boutique gewöhnlich, mit Recht 
oder Unrecht, eine gewisse Präsumtion gegen sich haben. In 
höherem Grade und vermuthlich mit grösserem Rechte herrschte 
gegen diese Mädchen in Griechenland eine solche Meinung und 
man betrachtete sie unstreitig in der Regel als Hetären. Eine 
für diese Ansicht und für die Erklärung des demosthenischen 
Gesetzes sehr wichtige Stelle findet sich bei Artemidor. 
Oneirocr.1,78.p. 111 Reif. Er spricht davon, was es be- 
deute, wenn man im Traume mit Hetären zu thun habe, und 
nachdem von denen Ze mogveiosg und den nAafouevaug (vgl. 
Xenoph. Memor. Il, 2, 4.) die Rede gewesen ist, sagt er 
weiter: Ayadal di xal ai Ent Eoyaoınoluv zadelousvar sei 
nrıngaoxovoal re xal deyousvaı Eunolag, nal opadeioas xal 
aıyeiocı. Man sieht daraus, dass der Begriff des éoyaornevoy 
nicht auf das nogvetoy oder ofxnua zu beschränken ist, son- 
dern die Verkäuferinnen in den égyaornolocg in Bezug auf 
pocyeia den Hetären gleichgestellt waren. Und wer möchte es 
dann unwahrscheinlich finden, dass die Verkäuferinnen auf dem 
Markte mit denselben Augen angesehen wurden, da auch von 
ihnen wahrscheinlich nicht wenige nebenbei noch ihr besonde- 
res Gewerbe trieben , vielleicht mit weniger Decenz als die 
berühmte Kranzhändlerin Glykera. Ueberhaupt aber, wean der 
anständigen griechischen Frau nur bei gewissen Gelegenhei- 
ten gestattet war, das Haus zu verlassen, wenn besondere 
Gyaäkonomen darüber Aufsicht führten (s. d. Exe. über die 
Frauen), so musste allerdings der Handel auf dem Markte 
für jede Klasse als eine Erniedrigung erscheinen. Dazu kömmt, 
dass selbst Sklavinnen auf dem Markte die von ihnen gefertigte 
Arbeit für Rechnung des Herrn verkauft zu haben scheinen.. 
Denn wenn bei Demosth. a.a. 0. p. 1309. der Fall als mög- 
lich gedacht wird, dass des Euxitheos Mutter als Sklavin auf 
dem Markte verkauft habe, so führt Aeschin. in Timarch. 
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p- 118. unter dem von Timarch verschwendeten Vermögen 
auch an: yuvaixa auooyiva émtorapévny Eoyalsodas sai 
éoya Äere sig ryv ayogav éxpégovoay., und dass damit 
ein Selbstverkauf gemeint ist, wird man nicht bezweifeln kön- 
nen, wenn man Aristoph, Ran. 1346 F. vergleicht. Wenn 
freie Frauen, und namentlich wpazaz, sich unter solche Ge- 
sellschaft in gleicher Eigenschaft als Verkäuferinnen mischten, 
so lag es sehr nahe, auch von ihnen nicht besser zu denken, 
und wenn auch nun der Handel selbst für sie kein ovecdog sein 
sollte, so konnte das bedenkliche Gewerbe doch immer eine 
Entschuldigung für den uosyog abgeben. So glaube ich, 
können auch diese beiden Gesetze neben einander bestanden 
haben, zumal wenn man annimmt, dass der »ouog uoryslag 
erst später diese Interpretation erhielt, und die Bestimmung 
im vonog xaxyyeoiag fortbestand. 

Der Verkauf der Waaren wurde auf verschiedene Weise 
bewerkstelligt. Der Grosshändler, gunogoc, verkaufte, wie es 
scheint, gewöhnlich nach der Probe, detyme. Für diesen Zweck 
gab es im Peiräeus und natürlich wolil auch in anderen Häfen 
einen besonderen Ort, der eben diesen Namen führte. Harp. 
Aeiyua’ xupiog Adr ré dexvuipevoy ag’ Exaorov Tüv MO- 
kovutvav. 76 dé nal réng rig Ev re Adnvnow Eunogie, 
eig Ow ra Öelyuara Exouilero, ourwg éxadeizo. Vgl. Poll: IX, 
34. s. Boeckh, Staatshaush. d. Ath. Th. 1. S. 64. Aber 
nicht nur eine solche Ausstellung der Waaren fand Statt, man - 
trug auch die Proben umher und bot die Waaren an. Demosthenes 
sagte, als von Alexander seine Auslieferung verlangt wurde, nach 
Aristobulos b. Plut. Demosth. 23. Ne rovg éundgovs 
coapmsr, orav èv rouBlio deiyua negipéouar, Os Ollywy nv- 
geän tovs nolkovg nınpdoxovrag, ovrwg fr nut» AevOavere 
nasragavrevc ouvexdidovtes. Darauf bezieht sich wohl auch 
Plato Leg. VIL p.788. ad? Lyn, dnluoas neıgareov, olov 
delynara ékeveynovta gie pag. Sehr ergitzlich ist es zu sehen, 
wie ein Weinhändler, ofvonwAng, mit der Flasche unter dem 
Arme umhergeht und nach der Probe den Wein im Einzelnen 
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verkauft, was sonst Sache des xanniog ist. Diphil. b. 
Athen. XI. p. 499 e. 
— & vorymouyor 

éxcivo xal toy duvapévmv, Aayurıov 

you Badileıw cig ra yeuuad Uno palne 

xal rovro nwätir, meyer av, wonse dv gave, 

sig losndg Ñ xannhog ndixnuevog 

un oivonwkov. 

Aus der Klage über Beeinträchtigung lässt sich indessen 
nicht auf eine gesetzlich ausgesprochene Beschränkung der 
Handelsfreiheit schliessen. Zunftmissige Klassen von Kauf- 
leuten, wie unsere Zeit sie kennt, gab es so wenig als 
eigentliche Monopole, d. h. ausschliessliche Berechligung 
des Einzelnen zu einer Art des Handels, die nur in ge- 
wissen Fällen der Staat selbst sich vindicirte. S. Boeckh, 
Staatsh. Th. I. S. 56. Der Privatmano konnte our in 
sofern sich eine wovonwiia oder ein uovonwiAo» (Poll. 
VII, 11.) verschaffen, als er Spekulation genug besass, 
um einen bestimmten Handelsartikel ganz aufzukaufen ; so 
dass nun aller Bedarf von ihm bezogen werden musste, wie 
Aristot. de republ. I, 11. von Thales von Milet und 
einem Syrakusier erzählt. Indessen hat es ganz den Cha- 
rakter eines Brevets oder Privilegium, was Phylarch bei 
Athen. XII. p. 521 c. von Sybaris berichtet, & di reg 
TaY Gooik 7 uayeigw» idıov cgo Bowma xal nepır- 
tov, tyv ékovolay un Eva yonoaodas toutm regen nyo 
Evıavrov. 

Im Kleinhandel scheint das Herumtragen und Ausrufen 
gewisser Artikel sehr gewöhnlich gewesen zu sein. Gewiss 
ist davon zu verstehen, was voll Verdruss darüber der 
Acharner sagt: Aristoph. Acharn. 33. 

oruyav Air Gory, tov Ò Euov uov moda, 

oe oudenwnor einey „avdgaxag nolo, 

oun ,,00¢, oux ,,éhavov,“ oud nòn ,,nolw.“ 

Den Commentar dazu liefert Plutarch. Apophth. Lae. 
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62. t. I. p. 942 Wytt. “Zregog Zar sig Adnvag xai 
doa zoue APnvaiovs 10 rageyos anoxnpvrrovrag sei To 
öyo» x. t. A. Vgl. d Anm. z. Se. XI. 

Aber der Haupthandel fand natürlich auf dem Markte 
Statt, theils in den ihn umgebenden Tabernen, ‘theils auf 
dem Platze selbst. Diesen Platz darf man zunächst sich 
nicht etwa gepflastert vorstellen. Strassenpflaster gehört 
überhaupt vor der römischen Zeit und noch später zu den 
seltenen Ausnahmen, Wenn man gar schon bei den Phäa- 
ken eine gepflasterte «yoga hat finden wollen, indem man 
die Worte Odyss. VI, 267. 

6vroioıv hatosi xarwpvyEEoo apapvia. — 
davon verstand, so ist dess ein grosser Irrthum. Diese 
Quro Aaeg sind nichts anderes als die steinernen Sitze, auf 
denen die Versammlung Platz nimmt. VIII, 6. 

€lOovreg 02 xaOclov Ent Esoroios Aldoıoı. 
und v. 16. \ | 

xaonakluws Zunimvro Boorav ayooal ze xal Eon. 
Als etwas besonderes erwähnt Strabo XIV, 1, 37Sieb., 
dass in Smyrna gepflasterte Strassen, odoi Audoorgwro, 
waren. Wenn er dagegen von derselben Stadt tadelnd be- 
merkt, dass sie keine unterirdischen Schleusen gehabt habe 
(zag ddovg Grogervurteg vnogpvoeız ovx Ewxav auraig), 
so scheinen diese in Athen nicht gefehlt zu haben. S. Ari- 
stoph. Pax. 99 m. d. Schol. Ueberhaupt aber wird man 
sich die Strassen, besonders bei übler Witterung nicht sehr 
sauber zu denken haben. S. Thucyd. II, 4. ` 

Eine sehr nützliche Einrichtung war es, dass für den 
Verkauf der verschiedenen Waaren auch besondere Abthei- 
lungen bestimmt waren. Diese Abtheilungen scheinen xvxAos 
geheissen zu haben. Gewöhnlich nimmt man zwar an, dass 
eine besondere Stelle, wo Küchengeräthe, Fleisch u. dgl. 
verkauft worden sei, diesen Namen geführt habe; aber wenn 
man die Stellen, wo er erwähnt wird, vergleicht , so ergiebt 
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sich, dass vielmehr der ganze Raum, welcher die sämmt- 
lichen oder meisten Abtheilungen umfasste, xuxAos genannt 
wurde, so dass jede derselben für einen xvuxAog gelten 
muss. Die Hauptstellen darüber sind: Poll. X, 18. “/va 
d éniumgacnero ta oxevyn TÇ ayogag, TÒ uEQOÇ TOUTO 
xvxioe ovouatovto, we "Ahekıg. vmodnkovv Eoızev Ev Ka- 
Aacigids, mot dé ne gang dia tov xUxiwy. capeategor 
dë v zw Mawousvo Aigıkag' 

xal 1000815 toivuy éoyaouy, xuıvov xadoy, 

otpwuata, Ouvov, aoxonnoay, Suiaxoy, 

Wo NOV Orgazıwrnv av TÇ, alla nab xvxdoy 

èx thg ayogag pov Badilew vnokaßor 

sognprée EOF O Gomgg, ÖV ov negipege. 
Hier sind allerdings lauter oxevy genannt, allein es heisst 
ja auch nur xuxAov ¿èx ung ayogag, das ist eben eine ein- 
zelne Abtheilung. Dagegen sagt Pollux VII, 11. xal 
sozio dé iv ty vig xwumdig xarovytas Ev gie éninga- 
0%0v10 te avöpanoda, tome xal ra loina oe, S.Me- 
nand, Fgmta. p. 69. u. Harpocr. Kuxhoe éxadovvro oi 
zonos v olg EnwAouvro rıveg. Dazu kömmt noch Schol. 
Aristoph. Eq. 137. 0 di xuxdog Adnvnoiv fore aĝa- 
neo panehiog ix ng saraoxeung tyv noognyoplav kaßov, 
évOa du mıngaoxeras ywoig xeemy ta alla avia, éasoe- 
tog dé oi iydveg. Vgl. Isocr. adv. Callim. 19. Ae- 
lian. Var. hist. II, 1. Man sieht daraus, dass oxevn, 
avdoanoda, xgéa, Zu fe endlich überhaupt ra aida öva 
genannt werden, dass xvxdog oder xuxAos der ganze Ort 
genannt wurde, wo an verschiedenen Stellen diese Dinge 
zu kaufen waren, | 

Die Verkäufer hatten zum Theile Buden, oxnvag, wie 
es scheint aus Ruthen geflochten, inne. Harpocr. Dxnvi- 
ans‘ v Oxnvalg Enınoaoxero nolla ron wriwy. De- 
mosth. de cor. p. 284. roug d Èx ra» oxnvav tay — 
xara tyy ayogav ékeioyoy xal tæ yega éveniungacay. 
Aus dieser Stelle sieht man zugleich, dass der Verkauf 
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auf dem Markte sich nicht bloss auf die Zeit der nAnYovo« 
ayooa beschränkte. Denn es war Abend, als die Nach- 
richt von der Besetzung der Stadt Elateia an die Prytanen 
gelangte und zu dieser Massregel Veranlassung gab. — In 
dieser Stelle können übrigens die yégéa allerdings für oxe- 
naouera oxnvoy genommen werden; aber eine zweite hat 
mehr Schwierigkeit, und lässt noch auf eine andere Einrich- 
tung schliessen: in Neaer. p. 1375. zovg di novrarex 
neheveı teOévae roug nadloxovg Ò vouog xal tnv yhpov ði- 
dovas moogeovte ru yuy, nolv rovg Ervoug eigıdvas 
xal ra y£oda avacgeiv. Zu der ersteren Stelle sagt 
Harpocr. u. yeoda: viv your ta tüv oxnverw Oxend- 
ouara xal napaxalvunara iuningaodal d gem 6 Anuo- 
otévng unig roð un gurëëtgrer negl re Gua Eni THE 
ayooas, unde nyog addowg rol tag dvaroipag Eyzır. Zu 
der zweiten: drot 00» tavroy tw unig Krnoıpwvrog (de 
eer), d TOLOŬTÓ te UNOANRTEOV, MG naga Torg éxxdnoca- 
Covo. modizasg n wijgog uno rot novraremv Edidoro, not 
eigıevas tovg kevovg, xal nolvy avaıondnvaı ra në- 
OLpOaymarta, toveesre npiv avansruaodnvar tH éxxdn- 
gie navel rw einety Bovkouevo. Er meint also, man habe 
sich der Geflechte, oder was yégýa sonst sein mögen, be- 
dient, um die Zugänge zu der Payx zu versperren, bis die 
Abstimmung vorüber war. Dagegen erklärt es der Scho- 
liast zu Aristoph. Acharn. 22. so, als seien vielmehr 
die Zugänge zur Ekklesia allein offen gelassen worden, 
damit die Bürger sich nicht anderwärts hätten zerstreuen 
können: «vensravvvoav yao ta yida xal anéxrevcov rag 
odovg tag un gepovoag Ae tyv Exninolav, xal ta wre 
avıgov» Ev raiç ayopaiç , Onwg un neg taŭra arol- 
Bow. Wie dem auch sei, dass die yeöd« in der That 
eine Art Schranken waren, das wird auch anderweitig be- 
stätigt. Schol. z. Lucian. de gymn. 32. t. II. p. 913. 
Tégéov cergaywvoy oxénacua Ze areyeäg Bvoons, od avri 
aonidog éyoavro Zrudanı — Annoodeung di En! rary 
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oxnvay zal tüv nepıyoaymarwmv. Eustath. ad 
Odyss. XXII, 184. p. 1924, 2. Iavoaviag di yoagss 
ourw' yEoda' oxnvouara nai Droge gie — xal nigi- 
goayuara. Allıog dé Asovvctog, Ore zën nal of nepi- 
megouyuévor ronoı xad aowideg x. t- A. Vgl. Etym. M. 
Teoda u. Oiepio, Suid. Tégýóa. Hesychius sagt: 
Tégéa* ra oxenaouata navia, d Ta déQuariva ORENA- 
guara., und in einer zweiten Glosse: oda‘ ra ano xa- 
Aauov d nenvowv Eoyaoınpıa. Damit sind also jedenfalls 
Geflechte gemeint und als solche kann man auch nur die 
sesoıgoayuara denken. Auch das lateinische Wort gerrae 
erklärt Festus p. 70 Lind. durch crates vimineae. Aber 
es ist nicht nöthig anzunehmen, dass die Budengeflechte 
dazu gebraucht wurden, sondern es waren dazu vielleicht 
eigene ge vorhanden. Ja aus den Worten des Etym., 
M. za ray oxnvo» negıggayuara, liesse sich vielleicht 
schliessen, dass die einzelnen xuxdoe solche Schranken ge- 
habt hätten. 

Die verschiedenen Verkaufplätze nun hatten sämmtlich 
ihre Beneanung nach der Waare, die dort zu haben war, 
und zwar diente namentlich in Athen der Name der Waare 
schlechthin zur Bezeichnung des Orts. Harpocr. u. de. 
yua: ore di rg Edog Arzızov tÒ onualveıw ano tov èv 
ro rony roue zonovg avrovs. Poll. IX, 47. onto sei 
tous allovg tonove èn roy MITGAaOKOUEVOV, WE EÈ paier, 
erginn eg roŭypov, xal siç tov olvov, zul &ig taç yu- 
zoag. X, 19. woneg of Arrızol and av nimeacKoperver 
xai ra ywola wmvoualoy, Aéyovres Sie touwor, xal sig ra 
nuga, xal sig row ylwooy ruo0V, xal siç ra avdounoda. 
— Alle diese Benennungen einzeln aufzuführen würde nutz- 
los sein. Es ist nicht leicht ein Handelsartikel, der nicht 
seinen besonderen Ort gehabt zu haben schiene, es sei 
auf dem Markte selbst, oder anderswo. Man sehe z. B., 
was Pollux in der ersteren Stelle aus Eupolis anführt: sre- 
grëlfox Si Ta oxopoða xal ta xoopuva, nal tov Mpa- 
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vorov, xal 2UdV trav apwuaraw xal nepl ta yalyn. — 
Nur einige, die Stoff zu besonderen Bemerkungen darbie- 
ten, mögen genannt werden. — 

Zuerst sei der yuvacxela oppe gedacht, die einige 
Male in zweifelhafter Bedeutung erwähnt wird. Theophr. 
Char.2. Angie 02 xal ta èx yuvacnelag ayooas dıaxo- 
vnoaı Övvarog anvevori. Man hat sich schnell mit der 
Erklärung begnügt, welche Pollux X, 18. giebt: Kai 
unv & yuvatxelay ayogay toy TONOV OU ta OXEUN re 
rowmbra mingacxovow eho xalsiv, evoow av Èv raiç 
Zvvapıorwoaıg Mevavdgov to dvoua. Man sieht deutlich, 
dass Pollux nur selbst dem Namen diese Beziehung giebt, 
wihrend bei Menander vermuthlich sich keine Andeutong 
für die Erklärung fand. Demungeach'‘et ist man dabei ste- 
hen geblieben, indem man annahm, dass in diesen xúxłois 
der Einkauf meistens von Frauen gemacht worden sei. 
S. Casaub. u. Duport z. Theophr. Allein diese Annahme 
eben ist durchaus irrig. An freie Frauen zunächst ist gar 
nicht zu denken. Es ist mir eine einzige Stelle bekannt, 
wo ein solcher Einkauf erwähnt wird, in den Anstandsre- 
geln der Pythagoreerin Phintys b. Stob. Tit. LXXIV, 
61. t. II. p. 86 Gaisf. ¿nera unre Oogvag avıorausvag, 
unre Eonegag, alla miadovoag ayooas xarapavéa yıro- 
uevar av &odov noioa, Bemplag Evexa twos, 4 ayo- 
gege groe. uera Osoanaivag pias, d xarro aileiergs 
dog EUx00umg yecgayoyouuevay. Aber erstlich soll das 
offenbar nur von einzelnen Fällen verstanden werden, nicht 
von dem Einkaufe der täglichen Bedürfnisse, und zwei- 
tens passt dieses Zugeständniss am allerwenigsten auf 
Athen, wo es, wenn man die niederste Klasse vielleicht 
ausnimmt, etwas Unerhörtes gewesen sein würde, wenn 
Frauen zum Einkaufe auf den Markt oder zu irgend einem 
xanniog hätten gehen wollen. Eine Hetäre konnte sich 
das wohl erlauben, wie z. B. Gnathina. Machon b. 
Athen. XII. p. 580. 
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"Enel goën toig Ersow y Tvadawa, al 
ndn reldwug Hv Guodoyoupermg 00005, 
SS tyv oyogav Adyovow avınv elves 
xal roŭyov épogay xal nolungayuoveiv 1000U 
nwi? &xaorov. | 
keinesweges aber die anständige Hausfrau. Nun geschah 
es allerdings, dass Sklavinnen den Einkauf auf dem Markte 
besorgten. Lysias de caede Erat. p. 18. Zen ody da 
ns tnv Psoanawav tyv eig tyv ayoouv Badifoveay sei 
Ösaxovouoav vuiv. vgl. p. 11. Allein auch das kann nur 
als Ausnahme gelten. Wer nicht selbst seine Bedürfnisse 
kaufte, der hatte in der Regel: einen Sklaven, welchem 
dieses Geschäft oblag, und der deshalb ayogaorng genannt 
wurde. Athen. IV. p. 171. &xalovv dé xal ayooaorny 
TOY Ta GWa Wvouusvov, viv d CWwvarwea, wo Zevopan. 
èv devtiow. Anouvnuovevuarov (1, 5, 2.) ovrwal hiyaw 
s Avdxovov d av xai ayoouctny TOV ToLoUTOY Zë/loutncn 
- mgoixa haBeiv;“ naga dé Mevavdom Lori xoworepov dv 
Davin ,,Dedwiog nv xal pétecos ayopaoıng. Goran d' 
EonKEV Apısrogarng x. t. 4 Vgl. Poll. Ill, 126. Es - 
ist wohl zu bemerken, dass nur Benennungen männlicher 
Sklaven in dieser Eigenschaft vorkommen. So heisst es 
auch bei Terent. Andr. Il, 2, 31. 
~ — etiam puerum inde abiens conveni Chremis 
Olera et pisciculos minutos ferre obolo in coenam seni. 
In den meisten Fällen aber, wie es scheint, kaufte 
der Mann seinen Bedarf selbst ein. Wenn von Aristoph, 
Lysistr. 555 ff. dess getadelt zu werden scheint, so ge-. 
schieht es nur in gewisser Beziehung. Lysistrata sagt, sie 
wolle es. abschaffen, dass die Soldaten in völliger Rüstung 
auf dem Markte einkanften: Ser 
viv pèv yao On xal rein yurgaıg ual roig Aayevocow, 


ouolwg 
$ A ` > 4 A ky Déi 
TrEQLEOYOVTRL Kara ınv ayovay Euv onko, woneg Ko- 
| evßavres. 


I. 
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IIPOB. vn Ala’ yon yag rove andgsloug. ATS. xa 
uny zé ye osyus yéhovov, 
örav aonld Erop xa? Topyova tig, n&r wvyrat xoga- 
xivovg. 
TYN. vn Al’ ran or avdga xountny puiagzourr 
eidov ép innov 
Ze rov yadxovy éuBallouevoy nikov héxsPov naga yoads. 
Das konnte freilich lächerlich erscheinen; aber sonst war 
es allgemein üblich, dass Männer den Markt besuchten, 
um selbst einzukaufen. S. z.B. Aeschin. in Timarch. 
p. 87. tic zeg vnr, ôç OUNWNOTE iç TOUYor agixras 
xal raç danavag tag tovtwv ou zedewonxev; Die Komi- 
ker liefera Beispiele im Ueberflusse und es werden weiter 
unten deren angeführt werden. Daher hatte auch Lynkeus 
von Samos eine Anleitung geschrieben, wie man sich beim 
Einkaufe verhalten solle. Athen. VI. p. 228. Avyxeug 
éd Sauioç xal réyyny’ owwvnteuny Gvveygarye moog riva 
dvowrnv, didaozwv uvtov, riva dei Atyovra EOS rovg 
avdoogövoug iydvonwlag Avoszeiüg, ére d alunwe ergi: 
oda @ Bovkerat. - 

Es ist also aller Sitte widersprechend, den Namen yv- 
vacxéla yoga von den dort einkaufenden Frauen abzuleiten. 
Eher ist es denkbar, dass der Handel mit gewissen Din- 
gen hauptsächlich von Weibern betrieben wurde und dass 
diese einen besondern Theil des Markts inne hatten , wo 
die apronwAdes, Aenıdonwäudes, loyadonwldes, orega- 
vonohiðeç und andere mehr zu suchen sein würden; oder 
es liesse sich auch wohl annehmen, dass der Theil so be- 
nannt worden sei, wo besonders Bedürfnisse der Frauen 
verkauft wurden. Indessen ist die Stelle Theophrasts so 
dunkel, dass sich nichts bestimmtes davon sagen lässt, und 
Pollux selbst ist offenbar zweifelhaft, wie der Name zu 
verstehen sei. 

Der besuchteste Theil, und für den Gourmand der 
wichtigste, war der Fischmarkt, ZréäGe., iy®vonwätzig, pov. 
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(Vgl. d. Exe. üb. die Mahlzeiten.) Der. Verkauf der 
Fische durfte nicht vor einer bestimmten Zeit beginnen und 
es wurde mit einer Glocke das Zeichen zum Anfange ge- 
geben, auf welches Alles dem Orte zuströmte. Daher sagt 
Plutarch. Symp. IV,4,2. t. IIL p. 729 Wytt. Kat ydo 
Owogayous nai pidowous Azyoutv our! roue Boslorg yalgov- 
rag — alla roue negl ryv iydvonwllav avadiwdoviag xa- 
ororé, xal roù xadwvos Okemo axovovrag. Aber viel 
deutlicher erhellt es aus der vortrefflichen Anekdote von 
einem Kitharöden in Iasos bei Strabo XIV, 2, 21 Sieb. Ki- 
Paowdod yao Enienvupevov tlws ev axpoaotar navrag' 
acd o Sonn 6 xara tyy owonwilav épognoe, xata- 
Acndvrag aneldsiv Eni rg dwov, nAnv Evog dvoxwgonv' 
tov ovv xıdapwdor noogirta SE ‚ori, © ërëgomg, 
moliny cot Ten olda the 2006 gue rouge" oi èv yag 
GAhos aua Tu xadwvog axotoa amıovıEg oiyovraı 0 di, 
Ti héyerg; Zong, non yao 0 Smart popyxév; Einovrog 
di. Nal, ev 008 in, Zu: xal avacrag emie xal av- 
zog. Beide Erwähnungen beziehen sich nicht auf Athen; 
aber man darf wohl für gewiss annehmen, dass dort auch 
eine solche Einrichtung bestand. 


Die Brutalität und Hökerei der Fischhändler wird von 
den Komikern auf eine sehr ergötzliche Weise geschildert, 
und manche dieser Charakterzeichoungen sind zu interes- 
sant, um nicht Einiges davon anzuführen. So sagt Amphis 
b. Athen. VI. p. 224 e. (tovg éySvonwiag) 


oüe dv énsgurnon tig, N AaBov zu rev 
wapaxéimerwy Exupey money Trepos 

` Myacoy gu — xal dixalwg toũto ye 
anavreg avdgogovos yug sow évi koyo — 

woel di moogéywy ovder od axnxows 

éxvovoe noAunov rop ` 0 Ò ngyon, xou dala» 
ole nuar, alla ovilaßnv agelov, tæpwv 
Goin yévorr ar’ n dë xéotoa xrw polov. 


(EN 
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Alexis ebend. f. | 

souge d iydvonwlag rovç xaxıor anoloupévoug 

énav Zën xarw Blénovrag, rag d ogous 

&yovrag Enavo TNG xogugyg, anonviyouas. 

éav d éowrnons, mooov tovg xeorgéeag 

noheig dv Ovrag; déx OBolay, pnoiv. — papu. 

Oxro) Aaßoıg av; — ineo wei tov Eregov. — 

@ trav hae xal un naile. — rocovd! naparpesye. 
Wer erkennt nicht darin das heutige gleichgültig grobe 
Wesen der Marktverkäufer in grossen Städten, die auch 
bei einem Mindergebote ohne zu antworten auf die Seite 
sehen! — Wenn man den Komikern trauen darf, so gab 
es mehrere gesetzliche Verbote, welche der Hökerei der 
Fischhändler wehren sollten, z. B. die Fische nicht mit 
Wasser zu begiessen, wodurch man zu schnellerem Ver- 
kaufe nöthigen wollte. Xenarch. b. Athen. p. 225 c. 

énel ydo auroig ova Er ¿or éovola 

Galvesy, anelontas dé org ro vóu 

eig tig Seoiow éyOvog avPownog navu 

Enpawousvoug wg ede soe iydus, naynv 

Enolno èv avroig Ekenlındeg ed ment, 

Es muss sich nämlich jemand stellen, als sei er durch einen 
Schlag besinnungslos, und unter dem Vorwande, ihn ins 
Leben zurückrufen zu wollen, werden zugleich mit ihm die 
Fische übergossen. Der Scherz hätte gar keinen Sinn, 
wenn nicht ein solches Verbot wirklich bestand. » Zweifel- 
hafter kann es. scheinen, ob es mit einem andern Gesetze, 
welches nur feste Preise, ohne davon nachzulassen, vor- 
schrieb, ernstlich gemeint sei. Alexis b. Athen. p. 
226 a. 

Ou yéyove xgelrtmv vouodsıng tov nAovolov 

Agiorovixov. ridnor yao vuvi voor, 

Tüv éyovonwiay dorig av nwlwy come 

igduv vmrgruggeg anodar éhartovos 


Markt und Handel. 277 


* 


7g eine ting, sig TO Ösouwrngıov 

evdug anaysodaı rovrov, iva dedoumores 

to atlas ayanwosy, n zug Eonevag 

Canpous anavras anogéowo oixade. 
Auch Plato giebt ein ähnliches Gesetz. Leg. XI. p.917. 
"O nolðv orüy Èv enge undenore Zug zinn times or 
av mwhy. anky di NOV, dr un ruyyan ravımg, OTO- 
Qéoww ogtic av anopepoı madi xal ravtyg eng nud- 
eas un zıunon mléovog, unde édaerovog. Man könnte 
selbst auf den Gedanken kommen, dass hinter jenem Ari- 
stonikos eine spötlische Anspielung auf den Sohn des Ari- 
ston verborgen sei. Offenbare Persiflage aber ist es, 
wenn es weiterhin heisst, das neueste Gesetz desselben sei, 
dass die Verkäufer sich nicht setzen dürften, damit sie der 
Ermiidung wegen desto schneller und wohlfeiler verkauf- 
ten. Endlich wird gar für das nächste Jahr eine Verord- 
nung versprochen, in Folge deren sie hängend oder schwe- 
hend, wie die Götter auf der Bühne, verkaufen sollen: ano 
ungayns nwhovvteg woneg of Goal, Wenn man besonders 
die Worte, in welchen Aristonikos als trefllichster Gesetz- 
geber nach Solon gepriesen wird, vergleicht, p. 226 b. 

Ou yéyove uera Solwva ngeltzow ovde eig 

Apıworovixov vouodeing‘ ta t alla yag 

vevoundEernxé nohla xal mavrota Ons 

vuvi di xawvov Segoe. vouov TWA x. Te 4. 
so kann in der That eine Persiflage der platonischen Ge- 
setze, zumal bei einem Dichter der mittleren Komödie, mög- 
lich scheinen, und dass man sich in dieser Zeit noch An- 
spielungen auf Namen, sogar lebender Personen erlaubte, 
beweiset die Erzählung bei Aeschin. in Timarch. p. 
158. elval tevaç mogvoug ueyalovg Tinapywösıg. Uebri- 
gens war das Vorschlagen von Seiten des Verkäufers und 
das Handeln um den Preis eben so gewöhnlich als bei uns. 
Vgl. noch Theophr. Ghar. 17. mgıauevog avdgaunodoy 
dunn xal nolla dendeig roù nwlouvzog. 
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Ueber andere Abtheilungen des Marktes, z. B. über 
den Fleischmarkt, finden sich weniger Notizen. Interessant 
ist die scherzhafte Stelle in Aristoph. Av. 1076 F., wo 
die Vögel auf den Kopf des Philokrates, vermutblich eines 
bekannten Geflügelhändlers, einen Preis setzen: 

Ore ovvelowv tous onlvoug zelt xat Zrre roù Bodod. 

slra guomy rag xiykag deinvvos xal Avnalveras, 

soi te xorpiyooıy eig tag Öivag éyyet za "tege, 
Auch einige Reliefs stellen den Verkauf von Wild, Geflü- 
gel u. dergl. dar. Zoéga, Bassiril. 27. 28. Galer. 
Giustin. II, 112. 

Das Brod, das gewöhnlich gekauft, nicht im eigenen 
Hause bereitet wurde, scheint am häufigsten durch Weiber 
verkauft worden zu sein, und die «pzromwäudeg, welche theils 
es umhertragen, theils in Baden auf dem Markte und wohl 
auch an anderen Orten der Stadt sitzen mochten, werden 
sehr häufig genannt. S. Anm. 1. 

Auch die Kranzhändlerinnen hatten ihren besonderen 
Ort, der Myrtenmarkt geheissen zu haben scheint nach 
Aristoph. Thesmoph. 448. oregavnn)oxovoa Ev rei 
uugéivacg. Dass er auf der ayopa war, sieht man aus 
dem, was das Weib v. 457. sagt. 

eil Sie ayopav anes’ dei yag avdgace 

niekas orepavoug ovvönnarıalovg Eixooıv. 
Vermuthlich waren in dieser Gegend auch die rasmonwlı- 
deg, die nicht sowohl Band, als fertige Kopfbinden ver- 
kauften. Demosth. in Eubul. p. 1308. 

Der Ort des Weinverkaufs wird von Isaeus de Phi- 
loct. her. p.134. genannt: xa@iornow Evxrnuwv inut- 
AsioSas the Ev Keyansına ovvorxiaç, TE nage thy nv- 
Aida, où 0 olvog uwıog. Es versteht sich, dass hier nicht 
der Einzelverkauf gemeint ist, der dem xannlog zugehört, 
sondern der Verkauf des Weins, der auf Wagen zur Stadt 
gebracht worden war. Zwei pompejanische Gemälde (Mus. 
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Borbon. t. IV. Relaz. d. scav. A. und t. V, 48.) 
stellen. solchen Verkauf vor. Der Wein wird aus einem 
grossen Schlauche auf die Amphoren gefüllt. Diese Ge- 
mälde sind der beste Commentar zu dem auch in anderer 
Hinsicht interessanten Fragmente des Alexis b. Athen. 
X. p. 431 e 


Kouyov ye tour éoriv nag Cuir, © Solo», 

éy raiç “Adnvag deking © evonuévoy. — 

To noiov; — Èv roig.ovunooloıs ou nivere 

Gxoatov, — ov yao 6adury. nwhovae yao 

Ev raiç anafaıg evdime wexoauevor R.T, À. 
Die schon oben mehrmals erwähnten yurgae waren der 
Topfmarkt; aber davon zu unterscheiden ist der Ort, wo 
die Köche mit ihrem Geschirre sich aufhielten und warte- 
ten bis jemand sie miethete. Poll. IX, 48. Ein d av 
xal naysıgeia rëx nókewç giän, our TEE TA Jore 
Tay Uno raig reyvaıg égyactyolwy, alka zonog, Obey 
nıodouvraı wg roue mayelpovg. wg Avrigavng v Sroa- 
zımrn Unodnkovv Eoıxev' èn THY payergelwv Badilav, Èu- 
Bakkov sig rovwor. Nach einem Fragmente. des Alexis 
b. Athen. IV. p. 164 f. scheint von dem Orte, wo die 
Köche sassen, den payecoelocg. noch ein anderer unter- 
schieden werden zu müssen, wo das Küchengeschirr zu 
vermicthen war: önou 0 xEganog niodwosuog d Tolg pa- 
yeivotg. 

Uebrigens scheinen nicht nur diese gewöhnlichsten Le- 
bensbedürfnisse, sondern auch Luxusgegenstände, weniger in 
der Stadt zerstreut, als an einem bestimmten Orte ihre Ver- 
kaufsplätze gehabt zu haben. Das lässt sich aus Theophr. 
Char. 23. schliessen. Kai TEE d rie roue innove 
dron rove ayadoug nwAoUoı, moognomoaotar Grën, 
‚nal éni tag xAlvag ër iuarıouov Coréëgo sig duo ta- 
Äosre, Wo die xAivas, eigentlich nur die Gestelle der 
Betten oder Sophas, verkäuflich waren, da fand man na- 
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türlich auch die Decken und Teppiche, welche darüber ge- 
breitet wurden. 


Endlich sind an dem Markte noch die Tische der Geld- 
wechsler, ai rganefar, zu suchen. Die Stelle in Plato, 
Apol..p. 17. éav dia trav auray Joer axounré pov 
anokoyovusvov, ĝe ovne Soe Adysır xal Ev eyoog xal 
Ent rot rganeliwv., wonach es scheinen könnte, als seien 
die rgamefar anderswo als auf dem Markte gewesen, wird 
jetzt richtiger gelesen: xa? v ayoga En! roanelay, in- 
dem dem ersteren -xal das folgende xa? asdo&e entspricht. 
Vgl. Hipp. min. p. 368. Es lässt sich wohl annehmen, 
dass in der Nähe dieser Wechselbänke sich besonders die 
vornehmere Klasse aufhielt, und darum gehört es bei Theo- 
phr. Char. 21. zu den Merkmalen der wxgogelorinla: 
TS ayogåç MEGS Tas rpanelag ngOGPoLzav. 

Uebrigens ist es natürlich, dass nicht jeder Verkauf 
auf dem Markte Statt fand, sondern dass namentlich auch 
Lebensmittel an verschiedenen Orten in allen Theilen der 
Stadt zu bekommen waren. So sagt Thucyd. VII, 95. 
oi di Ervyov ous Èx TNS ayogag agıorov Enioırılousve— 
ovdéy yao énwheizro ano noovolag rar Eperguwv — alla 
èx tay En ¿oyara toù «oros oixcmy., und manche Ar- 
tikel, z. B. die gesalzenen Fische scheinen aus der Stadt 
vor die Thore gewiesen worden zu sein, nach Aristoph. 
Eq. 1246. 


KA. xai pot rocotrov Eine‘ moregov Ev ayog& 
nıkuavronwäsıg rdv, n ni raiç nviag; 
AAA. Ent taig nviavow, ob TO ragıyog wwuor. 


Die Aufsicht über den gesammten Verkauf führten die 
Agoranomen, welche die eigentliche Markt - und Handels- 
Polizei bildeten. Ueber ihre mannigfaltigea Obliegenheiten 
s. Boeckh, Staatsh. d. Ath. Th. l. S. 52 f. Meier 
u. Schömann, Att. Proc. S. 90 H Wachsmuth, 
Hell, Alterthumsk. Th. H, 1. S. 65. Hermann, Gr. 


ké 
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Staatsalt. 5.324 f. Es wird sich kaum noch etwas hin- 
zufügen lassen, als dass bei Athen. VI. p. 228 b. beson- 
dere oyovöuos erwähnt werden, welche Sophilos gewählt 
haben will, um- zu beobachten, ob Leute über ihr Vermö- 
gen Aufwand machen. Das mag nun bloss Einfall des Ko- 
mikers sein; aber in Korinth scheinen die Agoranomen nach 
Diphilos, ehend. p. 227 f. eine solche Aufsicht geführt zu 
haben. — Wenn aber auch die &yopavouos, orogudaxes, 
wgousıpntal u. s. w. Betrug und Täuschung im Einzelnen 
verhindern konnten, so gab es doch andere Mittel das Pu- 
blikum im Grossen zu bevortheilen. Die verrufenen Bör- 
sennachrichten unserer Zeit fehlten auch im Alterthume 
nicht, sondern wurden häufig ausgesprengt, um ein Steigen 
der Waarenpreise, namentlich des Getraides, zu bewirken. 
Lysias, x. t. oıronmwi. p. 721. ovrm d aousvor tag 
Gvugopag rag vusripgag deWOW, wore Tag Ev. MQÖTEQOL 
Tov allow nuvdavovraı, tag Ö aurol Aoyonowvow' 7 
tag vaug eg fegiior taç v ra Ilovıw, 4 Vno Aaxe- 
Öaruoviov Eunkeovong ovredngdas, d ra Zudem xexdet~ 
odaı, 4 tag onovdag péhhew anogdnOnoecOas. 

Ueber die gangbare Münze, ihr Werthverhiltniss, so- 
wohl unter sich als im Vergleiche mit unserer Währung, 
finde ich keine Veranlassung zu sprechen, da sich jeder- 
mann leicht aus Böckhs Staatshaush. und, wenn noch tiefere 
Untersuchungen gewünscht werden, aus den metrologischen 
Werken von Romé de l'Isle, Letronne,, Wurm und 
Boeckh unterrichten kann. Im Allgemeinen war die ge- 
wöhnliche Valuta Silber; Kupfer wurde nur in kleinster 
Münze, vom Xadxovg oder höchstens vom Alyalxov an 
ausgeprägt. Gold erscheint auch in dieser Zeit schon mehr 
als Waare; daher denn auch das Einwechseln des Golds 
gegen Silber geradehin Kauf (ygvomvety) genannt wird. 
Isocr. Trapez. 21. p. 528 Bekk. nao’ ay éyovodynoa 
Un E£xeivov tov yeovoy nidov  yediovg Oraripag. — 
Uebrigens gab die Verschiedenheit des Münzfusses in den 
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einzelnen Staaten eben so wie bei uns zu mancherlei Plak- 
kereien Gelegenheit, und das Agio (xarallayn, enıxaral- 
Aayn, »oAAußog) der schwereren Münzsorten blieb nicht un- 
berechnet; vielmehr setzte man sie eben so gut um, als 
wir die Conventionsmiinze in Courant verwandeln. Diphi- 
los b. Athen. VI. p. 225 b. sagt von einem Fischhändler: 

insit der Tapyugıov QUIY xaraßalng, 

éngpagar Aiywaiov’ av d avtov den 

xtouor anodovvas npogantönxev Arrıxa, 

xar augorega di zur xaralhayny Eye. 
Falsche Münze, aoyvovov xi@dndov (im Gegensatze von 
doxıuov), war nichts seltenes, obwohl auf der Fälschung, 
wie es scheint, in ganz Griechenland Todesstrafe stand. 
Demosth. in Timocr. p. 765. vouog éoriy anacarc, we 
inoc eintiv, taig nodeow, Zen reg tÒ sénge dvagPelon 
davaro» tny Cnulay give, Vgl. in Leptin. p. 508. Das 
älteste Beispiel geben die bleiernen, nur übergoldeten Mün- 
zen des Polykrates von Samos, Herodot. Ill, 56., wenn 
die vou Herodot selbst verdächtigte Erzählung wahr ist. 
Das gewöhnlichste Verfahren beim Falschmünzen (xagaya- 
garreıw. Dio Chrysost. Or. XXXI. p. 577 R.) war ein 
Stück Eisen oder Kupfer mit einem dünnen Blättchen des 
edlen Metalls zu belegen und dann auszuprägen. Vgl. v. 
Steinbüchel, Abr. d. Alterthumsk. S. 97. Eckhel, 
Doctr. num. Vol. I. p. CXII. 

Ich füge nur noch einige Andeutungen hinzu, aus de- 
nen hervorgeht, dass auch in Griechenland, wenn auch 
keine eigentlichen Messen, doch etwas unseren Jahrmärk- 
ten Analoges bestand. Es waren die öflentlichen Feste, zu 
denen die Menge strömte (mavnyvgsıg), welche die Gele- 
genheit dazu darboten; daher auch Strabo X, 5. zunächst 
in Bezug auf Delos sagt: 7 re naunyugıg dunogıxov ti 
nmoayua. Eine Menge Verkäufer schlugen bei solchen Ge- 
legenbeiten ihre Buden auf, wodurch die Panegyris aller- 
dings einigermassen das Ansehen eines Jahrmarkts bekam. 
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Dio Chrysost. Or. XXVII. p. 528. agıxvourras Ai xa 
modg Tag navnyvgtiç of né —, noAlol Ai awa xoullor- 
rec navrodana, ayogaiog Gring, Die ausführlichste Nach- 
richt von einer solchen Panegyris, welche zweimal im Jahre 
zu Tithorea in Phokis gehalten wurde, giebt Pausan. X, 
32, 9. zn di Zoe oxnvag of xannlevovreg movovrrat, 
xadauov re xal addng vang avrooyediov" rn relevralg di 
tay tomy navnyvellovos nıngaoxovreg xal avdganoda, 
wei xrnyn ta navta, Ze di éoOntag xal agyvoor xal 
youaov. Vgl. Dio Chrysost. Or. VIII. p.278R. ngog- 
eorxévae toig xual toig Aaxwor. xal yag rovroug, Otay 
Grow ec tag mavnyvyerc, mollovg Hir slvat roue xa- 
Tawyı)yovrag xal moognailortas, undeva dé wreiodas de: 
äise, dua to un Enloraodaı yonodaı Daher übersetzen 
denn auch die Römer mwavnyugıg, selbst wenn von den 
olympischen Spielen die Rede ist, geradehin durch merca- 
tus. S. Moser z. Cic. Tuse. V, 3. Vgl. Boeckh, 
Corp. Inscr. Gr. n. 1625. p. 793. Krause, Olympia. 
S. 190. — Mehr noch den Charakter einer Messe hat es, 
was sich bei Aristot. de mir. ausc. 104. über einen 
Ort am Hämus findet: elvas dé tiva xai tónov èv toig ava 
pécov dınornunoıy, eg Ov ayopag Sot Yırousıng nw- 
Acioa maga pév tov Ze toù Ilovrov éundowr avaßaı- 
yovrav ta Agofia xal Xia xal Geo, naga dé zur én 
tou Adglov rovg Kepxvgainovg aupopkis. 


Anmerkungen 


zur vierten Scene. 


1) Deshalb wird der trunkene Philokleon, der in sei- 
nem Uebermuthe eine Brodverkäuferin insultirt und eine 
Anzahl Brode ihr heruntergeworfen hat, von ihr verfolgt. 
Aristoph. Vesp. 1389. 

odi yao Otv, Oe u OVNE Gross 

ty dadi nalow xakeBalev évrevderi 

aorous den Oßolðv numıdnunv- Teızagag. 
Das Weib zeigt sich hier noch gemässigt genug. Sonst 
aber scheinen diese Brodverkäuferinnen in Athen gewisser- 
massen vorzugsweise die Dames de la Halle gewesen zu 
sein, trefllich geübt im Keifen und Schimpfen, weshalb Ari- 
stop h. Ran.857. sagt Aodogetatar wono agronwäudag. 

2) Wie in Rom geringe Speisen für die niedere Klasse 
schon zubereitet und warm verkauft wurden, als tepidum 
cicer, tomacla u. s. w. (s. Gallus. Th. I. S. 244 f.) so 
scheint es auch in Athen geschehen zu sein; denn der 
Phylarch bei Aristoph. Lysistr. 560. kauft Agxıdor 
(d. i: Erbsenbrei) maga yoaöog. s. d. Exc. S. 274. Auch 
_ die Wursthindler sassen nach dems. Equit. 1246. zum 
Theile auf dem Markte. 

3) Kränze waren theils immer auf dem Markte vor- 
räthig zum Verkaufe, theils wurden sie dort für die Sym- 
posien bestellt. Als Aratos von Argos aus Sikyon über- 
fallen wollte, sandte er, um die Kundschafter des Nikokles 
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zu täuschen, seine Sklaven auf den Markt und liess Kränze 
und Fackeln kaufen und Flötenspielerinnen miethen, als 
wollte er in aller Ruhe ein Symposion halten. Plutarch. 
Arat. 6. xai pera pexgov Empäre trav oixeray aurou 
Oo” ayopåç 6 uèv oregavous géouv, d di Anunadag wvov- 
pevog, 0 di roie eidıousvorg maya moroy waddey xat av- 
Asiv yuvalocg deadeyousvog. Dagegen hat das Weib bei 
Aristoph. Thesm. 458. zwanzig bestellte Kränze, ors- 
Qavoug ovvönuarıaiovg zu liefern. 

4) Ueber diese Ausrufer und überhaupt die Mittel der- 
gleichen Dinge zur Kenntniss des Publikums zu bringen s. 
die Anm. zu Sc. AL 


5) Nach Theophr. Char. 11., der es zu den Merk- 
malen der BdeAvpla rechnet: mAnOvovons 175 ayopag ngog- 
ERD OV 2006 Ta AQUA, 1) Ta UVQTA, N Ta angodgva, ÉOTN- 
HOG Toaynuarilsodaı Qua rw mwhovrte nooghalav. — 
Lysistratos, der mit Philokleon gemeinschaftlich eine Drach- 
me, den Richtersold fiir beide, erhalten hat, wechselt sie 
auf dem Fischmarkte der Theilung wegen. Aristoph. 
Vesp. 788. | 

— doayuny uer Zug nowny Außav 
Guy dexeouariler Ev roig Zrëogs, 
6) Nach Alexis. S. d. Exe. S. 276. 


7) Pins vonv, xagdapa oder auch geluegt wird 
von finsteren und verdriesslichen Mienen gesagt, wie bei 
uns , sauer aussehen.‘ Vom Zorne oder Aerger braucht 
es Aristoph. Equit. 631: 

séileg vonv xal re Gro QVECTAOE. 
allein auch von dem Ernste gesetzter Männer. V esp. 453. 
alla rovrwy uèv ray gur Owostov xadny dixny, 
ouxét Ze naxgav, iv siôn? olov Zor avdeay reonog 
0EvdVunv xal dixaiwy xal Blenovtwmy xagdapua. 
Eustath. ad Iliad. XVI, 200. p. 1054, 52. ¿x rovrwy 
di napevegdirseg alloı Eypayar ini towvtwy avdoay 


— 
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sureliorepov eg Blensıw avroug vanu, Noplyavor, d'rotk 
dprusis elvan. 

8) Seit in Athen Luxus und Weichlichkeit sich ein- 
geschlichen. hatten, d. h. seit dem peloponnesischen Kriege, 
gab es immer Leute, welche im Gegensatze zu dem athe- 
nischen Leben die einfachere und strengere spartanische 
Sitte und Lebensweise nachahmten oder auch nur beson- 
ders in der Tracht und überhaupt äusserlich affektirten. 
Das nannte man, in anderem Sinne als es bäufig bei Xe- 
nophon steht, daxwelfecy und jene Leute selbst hiessen 
auch wohl Aoxwvioral. Wie Schiller von den Nachäffern 
Wallensteins sagt: „Wie er sich räuspert und wie er 
spuckt, das habt ihr ihm trefflich abgeguckt,“ so suchten 
auch diese Lakonisten das Wesen der spartanischen Sitte 
in blossen Aeusserliehkeiten. Darüber spottet Sokrates bei 
Plato Prot. p. 342., wo er sagt, dass die Spartaner 
ihre Weisheit vor der Welt geheim hielten: vu» de ano- 
xovwausvoı Exeivo Einnarnzaoı roue Èv taig modeoe la- 
xwvilovrag, xat of Hr GTA TE karayvuvras nıuovusvos 
avrovg, sei iuavrag negueihirrovras, xai gıloyuuvaozovoı, 
xal Boaytiag avasoras gopovoır, wg du TOUTOLS xoarovy- 
rag trav Ellnvo» zouge Aaxsdauuovloug. Andere Stellen, 
welche uns ein Bild von diesen Leuten entwerfen, sind Plut- 
arch, Phoc. 10. "Ay dé reg Agyban, Enınalovus- 
vos Aaxwmorns, nwywvæ re xadEmevog Unsoguy meyedEes 
xal tolfwva goody ae xa? oxvOgmnatwy. Demosth. 
in Con. p. 1267. of pe? nutpav uèv foxv9omnaxace xul 
haxovilery paol, xal teifovag éyovuor xal ankag unode- 
devraı. Unter den von ihm bezeichneten Personen befindet 
sich eben auch der von Plutarch genannte Archebiades. 

9) Demosth. a. a. 0. sagt von eben diesen Lako- 
nisten: énecdav di ovAleywoı xal per addnjhwy yervwarıa, 
xaxov xai aiozowv ovdév EAksinovm. 

10) Die hier gegebenen Schilderungen auffalleader 
Persönlichkeiten würden ohne allen Werth und Zweck sein, 
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wenn sie nicht aus der Wirklichkeit aufgegriffen, d.h. wenn 
nicht alle einzelnen Züge wörtlich aus Stellen griechischer 
Klassiker entlehnt wären. In so weit diess aber möglich war, 
schien es mir gerade besonders interessant, die Figuren 
etwas näher zu betrachten , welche täglich auf der atheni- 
schen Agora sieh umherbewegen mochten. Die Schwächen 
des menschlichen Herzens bleiben zwar zu allen Zeiten die- 
selben, allein ihr Ausdruck durch Geberde und Wort erhält ` 
durch Zeit und Ort eine eigenthümliche Farbe, und wo diess 
selbst nicht der Fall ist, will es mir nicht weniger lehr- 
reich scheinen, eben diese Uebereinstimmung in dem Be- 
nehmen eines griechischen unepngaveig Eumipdovog und veo- 
smAovroc vor mehr als zweitausend Jahren und eines heu- 
tigen Hochmüthigen oder Glückspilzes kennen zu lernen. 
In jedem Falle aber gewinnt durch solche Charakteristik 
das Bild des griechischen Lebens an Deutlichkeit. Die 
stolze Aufgeblasenheit reicher und dünkelhafter Menschen, 
welche nach dem Sprüchworte bei Suidas yevvaios èx Ba- 
Aavılov genannt wurden, wird von mehr als einem Schrift- 
steller nach dem Leben mit sprechender Wahrheit geschil- 
dert, Von Meidias sagt Demosth. in Mid. p. 565. xa? 
teeig axoloudoug y Terragag aurog Eywv dia Hg ayogag 
ooßei, xuußia xai dura xal giealeg ovopatwy ovrwe, 
dure TOUS Magsovrag axovew., von Aeschines, de falsa 
leg. p 442. dea rys ayopüg nogeveras Goiparioy serie 
Gig THY OprEdY, isa Balvwy IIvdoxiei, tag yradoug 
gvowy., von Nikobulos, adv. Pantaen. p. 981. Nix0- 
Boviog d Enipdovog dert xal rayéwg Badifes, xal piya 
gdsyysrar, nal Baxrnolav gogei., von Meidias nochmals, 
p-. 579. n modug avrov ov ywoei. Vgl. damit den dem 
Sokrates gemachten Vorwurf, Aristoph. Nub. 362. 

Ore BoevOves t èv raiow odois xa? to Pdalum nua- 

oaBarrer. 

Theophr. Char. 24. (umeongavov) èv taig ddoig nogevo- 
evos un Aakeivy tois Evruyyavovoı xatw xexupwg. und 
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Aristoph. Ecel. 631. 
— xal Onuorexn y n yvoun, xal zaraynvn 
THY C&uvoréoay Eoraınolln xal THY ogpayidag Fyövraw, 
Grav Zußag du y inn „Ilgorsow nagaywpsı xar èni 
TOEL 
Grey nòn yu dvamgakauevog magada cor devregeatery. 
Namentlich sind es, wie natürlich, die »vedndouros (De- 
mosth. de foed. Alex. 218.), deren dumm -stolzes Be- 
nehmen am lästigsten und lächerlichsten erscheint, indem 
ihre ungeschickte Wichtigthuerei überall verräth, wie we- 
nig sie sich in ihre neue Lage zu finden wissen. Der hier 
erwähnte, durch Erbschaft plötzlich reich gewordene Simon 
findet sich bei Lucian. Somn. s. Gall. 14. t. II. p.723 
R. nel di anedave moony , anavra Zaire xara roue 
vouovg Siuwy o ra ğaxia ta nıvapa, Ò rg roußAlo» ne- 
gslelyov, Kouevog Efelauves alovoyn xal voywoßagn au- 
meyouevoc, oixérag xal Zug, xal yovoa éxnmpara xak 
élegavtonodas roantlag Zrog , UM anavtwy mEdgxUVOU- 
usvog ovdé moocPlenwmy Ze muas. Vgl. Quom. hist. 
conscr. 20. p. 28.. &oixaoıy oixern veonkovrw, cere rou 
deonorov #Anpovounoavrı, 09 ovdé run oyra oldev we 
yon negıßallsodu, ovdé Öenvhoat xara vouov x. T. A. 
In Lucians Zeit mochte freilich der Fall, dass. gemeine 
Menschen und selbst Sklaven zu Reichthum gelangten, häu- 
figer sein; allein warum wollte man es nicht ‘auch früher 
für möglich halten. Wahrscheinlich hatte Plato eine That- 
sache vor Augen, als er beispielsweise den reich gewor- 
denen Sklaven, der des Herrn Tochter heirathen will, an- 
führte, de republ. VI. p. 495: Aoxeig où» u — ĝia- 
peosıv avrovg ideiv apyugiov xrnoausvov yalxews paha- 
“000 nai ouixgod , veworl uèv èx deoumv Askuusvov, Ze 
Bodavely dé AsAovusvov, veovoyov iuæriov Eyovrog, wg 
vuuglov mageoxevacuevov, dua neviav xal Eomulav toù 
dsonorov thy Guyaréoa uehkovrog zoue ; 
11) Lucian. Somn. s. Gall. 14. p. 724. Evayxos 
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yovv tym pév dor moogıovra, Xais, Eynyv, © Siuo. 
o dé ayavaxınoag, Einare, gu, tH Trwy, un XATA- 
Gurxovvew pou rovvoma’ ov yao Siuwy, adda Syewvidns 
Ovoucfouar. p. 746. maga rov Siuwva, öç avri dioovi- 
AaBou retrgacvdlafog ndn nAovrmoag elver akio. . 

12) Der Unterschied der Stinde war zwar keineswe- 
ges bei den Griechen wenigstens bis auf spiitere Zeit so 
scharf begrenzt als in unseren Tagen; das folgt schon aus 
dem Umgange Vornehmerer mit Handwerkern, die sonst in 
Athen nicht eben angesehen waren. Man sehe z. B. Ly- 
sias- de inval. p. 743. und Plutarch. Fgm. de anim. 
t. V. p. 719 Wytt. "O d2 Nixavdag dr Oxvrorouog, alhog 
dé run Ev nalaioroaig yeyovoróv xal moAloig enke 
xal yvworuog. Allein Viele waren doch wohl auch thörig 
genug, sich der Bekanntschaft mit Geringeren zu schämen, 
und der Diirftige hielt es wohl selbst für unschicklich in 
seiner schlechten Kleidung sich dem Vornehmen und Rei- 
chen zu nahen. So sagt wenigstens Lucian. a. a.0. 9. 
pP- 715. xal yo uev noogenov autor, wonsg sluts, 
deonornv anndlatrouny, wg Hi Serge Geet aurov, ÈV 
nEviyow TH Toißavı CVUTAQOUQQTÕ V. 

13) Die Beschreibung des Sykophanten ist aus De- 
mosth. in Aristog. p. 786. entlehnt: nogeveras due thg 
ayoous, HONEY ogeg d oxoonlos, NQLOÇ TO xEvroov, QT- 
zw» devo xaxsioe, oxonwv tive Evupogav, 7 Blaopn- 
Hien, Ñ AOV te moogtoLwamevog nal xaraornoag EÈ på- 
Bov apyupıov nowkeras‘ OVÈ noocgourg medg Tt TOVTWY 
tay év ty noket xovgelwy 7 uvgonwlsiov —. we? OVO 
oi Swypaqgor rou asees yyaqouvow Ev "Audov, mera tov- 
Twv, uer aoag xal Blaognulag, xal gOovov, xal ora- 
Gews xal veinoug négsevyerac. Das Unwesen der Sykophan- 
tie (der angebliche Ursprung des Namens ist aus Plutarch. 
Sol. 24. und Athen. Ill. p. 74. bekannt), von einer De- 
mokratie, wie die athenische, ünzertrennlich, greift, wie 
man leicht denken kann, so tief in alle Lebensverhältnisse 
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ein, dass ihrer hier mit einigen Worten gedacht werden 
muss, wenn man sie auch eigentlich als politisches Institut 
zu betrachten hat. — Was Cicero pro Rose. Amer. 
20. in Bezug auf Rom sagt: Aceusatores multos esse in 
civitate utile est, ut metu contineatur audacia., das ist 
auch die Ansicht des athenischen Volks. Der Staat brauchte 
Ankläger, er wollte sie haben und belohnte sie wenigstens 
indirekt, wie auch in Rücksicht auf Rom Cicero nach dem 
Vergleiche mit den Ginsen und Hunden des Capitols sagt: 
Cibaria vobis praeberi videmus. Es gab Leute, welche 
geradehin davon lebten, für Bezahlung als Ankläger aufzu- 
treten, hauptsächlich aber durch Androhung einer Anklage 
Geld zu erpressen. Demosth. in Neaer. p. 1359. ovre 
yao «no ıng nolırslag moognE Sreparw rovrm dkıov àd- 
you, — OU yao no nv Ömımo, all Ze OUXOMAYTNS zur 
napaßowvrwv mapa To Phua xat yoapousywy wood xal 
gamworrwv, xal Enmıypapousvov raiç ahlorelaug yv@uag 
x. T. 4. und p. 1358. ov yao Ñv avra alln moooodeg. 
Ors un Ovxogarınjoag re Aaßoı. Die erwiesen verleumde- 
rische Anklage wurde nun zwar wohl bestraft, allein das 
Gewerbe selbst, eben dieses ovxogavzeıy uiodov , war we- 
` nigstens in späterer Zeit schwerlich gesetzlich verboten. 
Die Hauptstelle über die Verschiedenheit der früheren und 
späteren Ansicht findet sich bei Isocr. de perm. p. 497 
Bekk. ovxovy èni ye rav mooyovow ovrms elyev, alka 
soe Dir xalovusvovg coquorag *avuatoy xal roue ovr- 
Ovrag avroig Elnkovv, roue dé ovxogavrac mielormy za- 
xv altiovg évoutloy sivas. — neol dÄ tov oUx0gartayr 
xalenwrepoug 7 negi réck aldwy xaxovoyiðv TOUS vououg 
Eegen. — xaxeivoe Här ovtwe téyiyywoxoy negè erer, 
vusig di TO000rov aneyere rot xolagey avroug, degre 
rovrose yorode xal xarnyooors zal vouoPEeracg mei rav 
aikwy. Dieser Indulgenz des Volks in späterer Zeit ge- 
gen dieses ränkesüchtige, giftige Gezücht ist es nun ganz 
angemessen, dass Aeschines in Timarch. p. 45. unter 
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den Rechten, deren der yrasenxas verlustig werde, auch 
angiebt: unde ouxogarteicw uiodwdelg.. Wolfs und Taylors 
Erklärung, dass diess nur eine von Aeschines in Bezug 
auf Timarchs Persönlichkeit gemachte gehässige Erweite- 
rung des Gesetzes sei, scheint der Stelle durchaus nicht 
angemessen zu sein. Wenn in dem uachher wörtlich an- 
geführten Gesetze diese Bestimmung sich nicht findet, so 
ist diess natürlich, da in Solons Zeit diese Art der Syko- 
phantie entweder nicht vorkam, oder doch nicht gut ge- 
heissen wurde; allein in des Redners Zeit hatte sie schwer- 
lich etwas Auffallendes oder war wenigstens nicht verboten. 
— Es ist natürlich, dass besonders der bedeutende und 
vermögende Mann den Chikanen dieser Leute ausgesetzt 
war, und Mancher sah sich genöthigt, ihnen Opfer zu brin- 
gen und mit ihnen Freundschaft zu halten, um vor ihren 
Anklagen sicher zu sein, deren Erfolg, auch bei völliger 
Grundlosigkeit, immer ungewiss blieb. So sagt Charmides 
bei Xenoph. Symp. 4, 30. "Enn roivuv év ride rg 
noktı, Ore uèv nÄovowog nv "gro Air &poßovunv, un 
tig kov tyv oinlav diogvkag xal ra yonuara Aaßoı xal 
aurov tl ue xaxov éoyaoarto’ Engra di xal roue 0Vx0- 
gorras Zëzgdreugr , Eidwg, Ort mein Géint xaxag 
ixavog einv n noımoas Zvëivote, Noch deutlicher erkennt 
man das Peinliche dieses Verhältnisses aus der Erzählung, 
Memor, II, 9., nach welcher Kriton, der sich der Sy- 
kophanten nicht erwehren kann, auf Sokrates Rath selbst 
einen Menschen ähnlicher Art gleichsam in Sold nimmt, 
der, vertraut mit den Nichtswiirdigkeiten jener, sie selbst 
mit Anklagen bedrohet und dadurch von Kriton abhält. Vor- 
trefflich schildert sie auch Aristoph. Acharn. 817 ff. 
E quit. 260 M. Vgl. Platner, Der Process u. d. Ki. 
b. d. Att. Th. Il. S. 164 ff. Meier u. Schömann, 4tt. 
Proc. S. 335 f. Wachsmuth, Hellen. Alterthumsk. Th. 
I, 2. S. 157. Hermann, Gr. Staatsalterth. S. 148 f. 
355 f. 
19* 
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14) Die Hauptzüge zu diesem Bilde attischer Weichlinge 
und Stutzer finden sich bei Lucian. Rhet. praee. 11. 
t. II. p. 11 R. wayxadoy avdoa, dıaotoaktvuëvov ro Ba- 
dıoua, énixexhaouevov rov avyéva, yuvaıneiov tO Shiuna, 
uehıyoov tÒ dure, Aug anonveorra, za daxzulm 
dxop tyv xegalnv xveuevov. Allein nicht erst diese späte 
Zeit kennt solche Gecken. Wir sehen sie auf dem Markte ` 
figurirend schon bei Aristoph. Equit. 1372. 

AHM. ovd" ayogace y ayévevog ovdeig Ev ayooa. 
AT. nov dnra Kheodévng ayogaosı xal Irparwv; 
AHM. rd uzgara ravı) Adyw, tav rw uvom 
& ormuvisiraı tod! xadnusva x. t. A. 
Vgl. Vesp. 687. 
Orav eicehOov ueıyaxıov oor xaranvyov, Xarpeou viog. 
wd? dafas, drnxa neie ro guer xa? rovgsgardeig 
x T. À. 
Ueber die Gewohnheit Blumen und Früchte in der Hand zu 
‚ tragen stellt Klearch von Soli bei Athen. XII. p. 553e. 
eine lange Betrachtung an. Aus seinen Worten: a ti 
uera yeioag drën xal uhia xal ra toraŬrua pigouev; er- 
giebt sich, dass es keinesweges ungewöhnlich war. 

15) S. d. Exe. üb. die Erziehung. S. 61. 

16) Sonst wurden in der Regel zu den Geschäften an 
den Wechslertischen und auch zum Abschlusse förmlicher 
Kontrakte keine Zeugen hinzugezogen. Isocr. Trapez. 
p. 515 Bekk. ze pév yao ovußolue re ngoç roue éni 
roi rpantiaıg avev uagrúpwv yiyveras. Es geschah dess 
unstreitig, nicht weil man es für unnöthig hielt, sondern 
weil in hundert Fällen es Nachtheil bringen konnte, wenn 
Andere um das eingegangene Geschäft wussten. 

17) Ich würde diese etwas gemeine Redensart nicht 
gebraucht haben, wenn es nicht eben ein griechisches 
Sprüchwort wire. Dass dıvav in einem Fragmente Me- 
nanders b. Eustathius nicht sowohl von gig als, wie 
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Meineke will, von div, die Feile oder Raspel, abzuleiten 
sei, wird durch den lateinischen Ausdruck deruncinare und 
besonders durch das Fragment des Pherekrates bei 
Clem. Alex. Strom. VII. p. 847 Pott. wahrscheinlich, 
‚wiewohl die alten Grammatiker der ersteren Etymologie fol- 
gen, denn auch Suidas sagt: ġivwuevoç 0 nuxenoulo- 
gevog.; allein das Sprüchwort —R gAxecv kommt nament- 
lich bei Lucian öfter vor. Deor. dial. VI, 3. t.I. p. 
218 R. wi ayes oe xal piger ths dog, pasiv, Ena 
xal inn auto, Evda av nynrai oor. Hermot. 73. p. 815. 
éig toõũto yao Ewpäre uovov xal due Tovro elhxev vue 
zig ġwóç. Philops. 23. t. II. p. 50. Oi uèv ops aup! tov 
"Tova — xéynvores arevig MQOGETYOV avım yEQOVTEG avdges, 
Elxduevos tùs gGondée, Man sagte auch ano dwog fass, 

18) Zur Rechtfertigung dieser Annahmen führe ich 
den ähnlichen Fall an, in dem sich Leokrates befand, als 
er nach Megara geflüchtet war. Lycurg. in Leoer. p, 
152. meraneupapevog évtevOev Auuvrav, tov tyv adeh- 
pnv Eyovra tyv nmosoßuregav nal tov gihov Avrıyevnv 
Zuunsieova, xal dendeig toù xndeotod nolacdas nag 
euro tavdoanoda xal tyv oixiav anodoodas radavrou* 
émi tovtuig moocerate toig re yororasg anodovvar ta 
Opsıklöusva xal tovg čgavovg dusveyaeiv, tO dé ‚Aoınov 
opze anodovvas. 

19) Nach Demosth. in Dionysod. p. 1283., wo 
der Kläger darauf hiaweiset, wie sehr der, welcher Geld 
aufnehme, gegen den Darleiher im Vortheile sei: Aaßov 
yao apyugıov gavegov xa opohoyoumevoy, éy yoapparidie 
voiy yalxoiy Euvnusvo xal Guide gé TAVU TNV 
opohoyiay xarakehoumé rou nouo:u za ğixara. nusig d 
ov pauèv Owouv, add” evdvg rw davsılnusva didouev zé 
apyvQuoy. tH OU TOTE mMLOTEVOYTEG sei ti Außovreg To 
BéBavoy ng0HnEde; ; Uuiv, © avdoeg dixaoral, xa? toig 
vouous roi vperdooug, of xshevovow , 000 av re KOV 
Zrepog éréga ouoloynon, taŭra Kuga Stret, 
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20) Der griechische Privatmann hatte in der Regel 
wenig Geld im eigenen Hause und alle bedeutenderen Zah- 
lungen geschahen bei dem Wechsler, dessen Tisches man 
sich bediente: yonodas ry zıvog toanen. Beispiele ge- 
ben die Komiker genug. — Dass man sich sein Hausbuch 
über Einnahme und Ausgabe hielt, versteht sich von selbst. 
Ausdrücklich genannt wird es bei Aristoph. Nub. 19. 

— ünre, nal, Auyvov 
xÜxpEgE TO yomumareiov, iv avayyw hao, 
Ondoog ogellw, xal Aoylomuaı roue TOXOVG. 

Vgl. Plaut. Cure. I, 2, 89 ` 


Ibo intro atque intus subducam ratiunculam, 
Quantillum argenti mihi apud trapezitam siet. 


21) S. den Exe. üb. die Todtenbestattungen. 


22) Isocr. Trapez. p. 521 Bekk, ¿yxahvyapevoç 
Enhas. 


23) Die eigenthümliche Weise, wie Athen besonders 
seine Bürger durch Leiturgien besteuerte, ist bekannt. S. 
Xenoph. de rep. Athen. 1, 13. Boeckh, Staatshaush. 
d. Ath. Th. I. S. 481 ff. Eine Folge dieser Leiturgien wa- 
ren zum Theil die avadnuura, welche z. B. von siegrei- 
chen Choregen aufgestellt wurden, Aber auch andere Bür- 
ger weiheten in Tempeln und auf der Akropolis aus freiem 
Antriebe Statuen aus Erz und Marmor, vielleicht oft nur, 
um sich bei vorkommenden Fällen auf diese dem Staate ge- 
brachten Opfer berufen zu können, Isaeus de Dicaeog. 
her. p. 113. xal rovzcwy uagrvgıa dv roig iepoig ava- 
Onnara xeiro n Toy negtovrewv, uvnusia THG avtov 
ageıng, avedecayv’ rovro uèv, èv Atovvoov reinodas, gue 
goonyoüvres nai viırwvreg Elaßov' tovto d èv Ilvdiov, 
Etc Ò Ev axponolsı. ag anagyas tay üvrwv avadevreg, 
modhoig, wo and idlag xrnoews, ayahuaor yadxoig xai 
A:Pivoeg xexooprxace tO Leeër, So hatte auch Menexenos 
vor seinem Tode einige Statuen fertigen lassen, die aber 
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nicht aufgestellt worden waren: p. 116. ail ovdé ra ara- 
Onuara, & Meveievog rysav talavrwy nowoanevog ATE- 
Gave nolv avadsivas. éig run axoonoey xexopixag eil 
čv zoig Asdovpyeiois exe nudevdcizar. Vgl. Plato Leg. 
XII. p. 956. 

24) Dass solche Geschäfte, die unseren Anweisungen 
ähneln, zuweilen gemacht wurden, siehet man aus Isocr. 
Trapez. 19. p. 526 Bekk. "Eyo yag — uekkovrog Sroa- 
toxkeovg Eignäeiv zig tov Ilovrov, Bovdopevos Eneidev wg 
nAsior Exxunioaodaı tav yonuarwy, &dendnv Stearo- 
wdoug, TO Air erop ypvolov Zuol xaralıneiv, dv di tO 
Ilovım nage toÙ mareos rovuov xouloaodas, vouiwv ut- 
yale xegdaiveıw,.ei xara mhodv un xevduvevos za yoyua- 
za, allug re xal Aaxtdaruoviwv apyovrmy zar Exeivor 
zov yoovoy ang Oakarıng. 


25) Eben von dem Wägen der einzelnen Geldstücke 
wurden die Trapeziten auch mit verächtlichem Namen ofo- 
Aooraras und ihr Geschäft oßoloorarıxn genannt. Ari- 
stoph. Nub. 1155. Aristot. de republ. I, 10. p. 
1258 b Bekk. rig dë ueraßknrınng weyousvng dinaig — 
evloywurara uioeiraı n oßoAoorarıxn. Lucian. Necyom. 
2.t.1.p.457R. aonalovow , énvogxoves, ToxoyAvpovosy, 
ößoloorarovow. Vgl. Hesych. u. Etym. M. 


26) Nach Alciphr. epist. I, 26. Zira xaralaußavw 
nos0ßurnv, Gë ker dıxvov, CUVEONAXOTA Tag OF EUS, AQ- 
ridva apyula teva, canga dé dia TOY yoovoy, UNO xdQeaw 
xal onrow nulSowra dia yeıpog xareyovra. Vgl. Lucian. ` 
Tim. 14. t. I. p. 124 R. 

27) Es war mein Wunsch, so weit es die dürftigen Nach- 
richten gestatten, eine Andeutung der Weise zu geben, wie 
Geschäfte dieser Art an den Weehslertischen abgemacht wur- 
den. Die einzige mir bekannt gewordene Stelle, aus der man 
etwas über die Buchhaltung der Trapeziten,erfährt, findet sich 
bei Demosth. adv. Callipp. p. 1236. Sin Duot di navies 
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oi ropanelirac, otav rug apyupıov zıdeig (org anodovvas 
NQOÇTATTN, MEWTOY TOU DévTOG TOUYOMEG yoapeın Kai TO KE- 
geilorgp tov apyvplov, Enara nagayvagery’ ty deit Gro: 
doüra. dei. xal dav per yryywoxwos tyv Oey toy arPounon, 
@ av din anodovvar, TOGOULAv uovov moseiv, yoawas, w dei 
anodotvar. Zer di un yiyvwoxwor, xal TOUTOU TOVvou« 
NOCsnupaypagey, OG av méddn OvOrHoEL xal deis tor 
avdgwnor, Oé av den nouloaodaı TO agyuguov. 
28) S. Anm. 17. zu Se. I. S. 77. 


29) Diess gethan zu haben wird in der That Pasion he- 
schuldigt bei Isocr. Trapez. 7. p. 518 Bekk. Der Kläger, 
ein Byzantiner, hat dort, weil er Confiscation seines Vermö- 
gens fürchtet mit dem Trapeziten, in dessen Händen sein Geld 
ist, verabredet, gänzlich zu leugnen, dass er Geld bei ihm 
habe und vielmehr sich zu stellen, als ob er ihm noch schul- 
dig sei. Unerwartet gelangt aber seine Familie wieder zu 
Freiheit und Ansehen und der betrügerische Wechsler leug- 
net nun die Schuld ab. IIvdousvog ð taŭra Tlacimy xal 
sidwg Ore gaveoag 7,0n noakw negl tav Euavıod, aparile 
Kirroy tov maida, 0g ovendes neol tov yonuatov. énedy 
d iyo moogekOuy Zëuroun avrov. nyovpmevog eleyyou ay 
TOUTOY Vayeorarov yevsodaı neo! on évexahouy, Adyeı lo- 
yov nmavroy Ösivorarov, we £yw xat Meveksvos diag Oelgav- 
TEG xal neloavreg avtov éni Dy rëeëtu xaOnuevoy ZE ta- 
dave apyupiov Aaßoıuev nag avrov. Man sieht zugleich 
aus dieser Stelle, dass den Trapeziten Sklaven bei ihren 
Geschäften beistanden. 


30) Die Trapeziten sahen sich ohne Zweifel oft in 
dem Falle, den gegenseitigen Credit in Anspruch zu neh- 
men. Ich habe hier an Plaut. Cure. V, 3,4. gedacht: 

F.elut, decem minas dum hic solvit, omnis mensas transiit. 
Postquam nihil fit, clamore hominem posco ete. 


Fünfte Scene. 


Jugendsitte. 


Das Haus, in welches Rtesiphon seinen Freund 
als an den nächsten Ort der Art führte, war von einem 
Freigelassenen, Diskos, bewohnt, der von den Zusam- 
menkünften der jungen Leute einen nicht unbedeuten- 
den Erwerb zog!). Täglich versammelten sich deren 
bei ihm nicht wenige, entweder um am Wiirfelbrete 
das Glück der Astragalen oder Würfel zu versuchen, 
oder um Hähne und Wachteln, deren Diskos selbst 
mehrere hielt, mit einander kämpfen zu lassen, oder. 
überhaupt nur von den Neuigkeiten des Tags, von er- 
kauften Hunden oder Rossen, von geraubten Rithari- 
strien oder neu auftauchenden Hetären und schönen 
Knaben sich zu unterhalten. Häufig vereinigten sich 
auch Mehrere zu einem Symposion auf gemeinschaftliche 
Kosten und niemand wusste besser als Diskos durch 
_ leckere Speisen, durch guten Chierwein und anmuthige 
Flötenspielerinnen die Ansprüche der jungen Leute zu 
befriedigen. Freilich ging es auch nicht immer ohne 
Lärm und Gewaltthätigkeit ab und es war kaum einige 
Monate her, dass in Folge eines Streits um den Lieb- 
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lingsknaben, den Diskos eifersüchtig hütete, eine An- 
zahl Trunkener des Nachts in das Haus gebrochen wa- 
ren, die Geschirre zertrümmert, die Astragalen und 
Wiirfelbecher auf der Strasse umhergestreut, die Hihne 
und Wachteln getödtet, den Besitzer selbst aber an 
eine Säule gebunden und so derb gezüchtigt hatten, 
dass auf sein Geschrei die Nachbarn aus dem Schlafe 
geweckt zusammengelaufen waren ?2); allein Diskos 
wusste bald durch kluge Benutzung der jungen Leute, 
zuweilen auch, wie man sagte, mit Hülfe falscher Wür- 
fel zum Ersatze solches Schadens zu gelangen. 

Auch heute fehlte es dem Orte nicht an Besuchern, 
als Charikles und Ktesiphon eintraten. In dem einen 
Zimmer sassen und standen eine Anzahl Würfelspieler 
in heftigem Streite über die Gültigkeit eines Wurfs be- 
griffen; in einem anderen Gemache hatten sich Einige 
nach genossenem Frühstücke wider die Sitte schon zum 
frühzeitigen Trunke gelagert?) und vertrieben sich die 
Zeit, indem sie mehr zum Vergnügen als um des Ge- 
winnes willen Gleich oder Ungleich spielten, oder sich 
übten, ein auf seine Kante aufrecht gestelltes Geldstiick 
wie einen Kreisel herumzuwirbeln und mitten im Dre- 
hen durch Berührung mit einem Finger von oben zum 
Stehen zu bringen +). Im Hofe waren Andere in leb- 
haftem Gespräche über die Vorzüge zweier Pferde. Es 
war die Frage, ob ein kürzlich von dem Einen der 
Streitenden für 20 Minen erkaufter Koppahengst dem 
Samphoras des Andern vorzuziehen sei‘), und die bei- 
den Besitzer stritten mit solcher Heftigkeit für die Ehre 
ihrer Rosse, dass ein ernsterer Ausgang zu befürchten 
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gewesen wire, wenn nicht eben im Hofe ein anderer 
Wettstreit die Aufmerksamkeit Aller in Anspruch ge- 
nommen hätte. Diskos hatte den Verlust seiner Hähne 
und Wachteln bereits wieder ersetzt und unter den 
Letzteren namentlich befand sich eine, die bisher in 
jedem Kampfe Sieger geblieben war. Mehr als eine ` 
Mine hatte der glückliche Eigenthümer schon durch sie 
gewonnen und um so mehr den Ehrgeiz derer gereizt, 
welche besiegt davon gegangen waren. Jetzt eben war 
eine neue Wette angeboten worden und ein Sklave 
trug das Gestell herbei, worauf der Kreis beschrieben 
war, innerhalb dessen der Kampf Statt finden sollte 6). 
Der junge Mann, der dem Mathe seines Thiers ver- 
trauend den Wettstreit eingegangen war, nahm behut- 
sam die Wachtel, die er sorgfältig unter dem linken 
Arme trug, hervor und setzte sie in den Kreis. Wer 
wettet, rief er, dass sie nicht aus dem Kreise weicht, 
sie möge geneckt werden, wie man wolle? Es waren 
sogleich Einige bereit; aber so oft das Thier mit dem 
Zeigefinger getupft oder bei den Federn des Ropfs ge- 
fasst wurde, wendete es sich gegen den Neckenden 
und setzte sich muthig zur Wehre. Jetzt brachte auch 
Diskos seinen Vogel herbei. Geht es um die Wachtel 
oder um Geld? fragte der junge Mann. — Ich würde 
meinen Vogel in keinem Falle verlieren, erwiederte 


Diskos; aber ich setze ihn nie zum Preise. — Nun 
denn, rief der Erstere, um funfzig Drachmen. — Die 


kleinen Kämpfer wurden einander entgegengestellt und 
hatten sich kaum erblickt, als ihr Gefieder sich sträubte 
und sie mit gespreizten Flügeln heftig an einander prall- 
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ten. Keiner wich; so oft sich der Rampf wiederholte, 
behauptete jeder seinen Platz oder nahm den des An- 
dern ein und der Sieg blieb einige Zeit zweifelhaft. — 
Ich wette noch funfzig Drachmen gegen dich, Diskos, 
rief einer der Umstehenden, die mit leidenschaftlicher 
Freude dem Hampfe zusahen; aber kaum war das 
Wort gesprochen, als Diskos Vogel, gleich als wäre 
er empört über den Zweifel an seiner Tapferkeit, mit 
verdoppelter Heftigkeit auf seinen Gegner einstürmte, 
der betäubt durch den Stoss nach kurzem Widerstande 
weit über die Grenze des Kampfplatzes hinaus floh. 
Besiegt, besiegt, riefen eine Menge Stimmen; der 
überwundene Eigenthümer aber fasste geschwind seinen 
Vogel und sprach ihm mit lauter Stimme ins Ohr, um 
wo möglich jede Erinnerung an das Geschrei des Sie- 
gers zu vertilgen 7), während von den Uebrigen dieser 
mit Lobsprüchen überhäuft und von Diskos im Triumphe 
davon getragen wurde. 

Auch Charikles und Ktesiphon hatten nach been- 
digtem Frühstücke Zuschauer des Kampfs abgegeben; 
nur die Würfelspieler hatten sich nicht in ihrem Trei- 
ben stören lassen; aber der Lärm in dem Zimmer wurde 
stärker und stärker: von Worten war es zu Thätlich- 
keiten gekommen. Die Angrife Aller richteten sich 
gegen einen etwas älteren Mann, dem Ansehen nach 
von gemeinerem Stande, der vom Glücke begünstigt, 
oder durch unerlaubte Kunstgriffe alles von den Mit- 
spielern ausgesetzte Geld allein gewonnen hatte und 
jetzt in Gefahr kam, es mit Gewalt sich wieder entris- 
sen zu sehen. Geduldig, wie ein Spartaner am Altare 
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der Orthia, hielt er die Schläge aus , die von allen Sei- 
ten auf ihn fielen, entschlossen eher das Leben als den 
Gewinn zu lassen, und nur bemüht das Geld zu retten, 
das er theils im Schurze des Chiton verborgen hatte, 
theils in den krampfhaft zusammengepressten Händen 
hielt. Aber sein Widerstand war vergebens. Während 
Einige ihm mit Gewalt die Hände öffneten, zerrissen 
Andere sein Rleid und plünderten ihn, bis er gestossen 
und geschlagen mit blauem Auge und zerrissenem Rlei- 
de unter Gelächter aus dem Hause entfloh si, — Das 
ist ihm recht, riefen Einige der im Hofe Versammelten ; 
warum mischt er sich in solche Gesellschaft. — Aber 
wird der Mann nicht Klage führen? meinte Charikles. 
— Wegen beim Spiele erhaltener Schläge? sagte Ei- 
ner; das wird ihm nicht einfallen. Aber wisst ihr 
schon, fuhr er fort, dass gestern Rtesippos verurtheilt 
worden ist? — Ja wohl, fiel ein Zweiter ein, oder 
eigentlich sein Vater; wegen einer Rleinigkeit zu 2000 
Drachmen. — Welcher Ktesippos? fragte Charikles, 
und Mehrere, denen die Neuigkeit noch unbekannt war, 
traten hinzu. — Des Htesias Sohn, erwiederte der 
Erste. Ihr kennt ja die lustige Gesellschaft, die ihrer 
öfteren Händel wegen nur die Triballer genannt wer- 
den. Dieser Ktesippos ist es. — Und weshalb ist er 
verurtheilt worden? fragte Charikles weiter. — Ein 
Scherz, ein blosser Scherz, versicherte der Zweite, 
wie er jungen Leuten im Rausche wohl zu verzeihen 
ist. — Nein, sagte ein Dritter, das ist kein Scherz 
zu nennen. Ich bin genau von dem Hergange unter- 
richtet und bin selbst Zeuge des empörenden Betragens 
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jener jungen Leute bei dem Diäteten gewesen. Es wür- 
de schlimm um die öffentliche Sicherheit stehen, wenn 
so etwas ungestraft bliebe. — So erzähle uns doch, 
sagte htesiphon ; wer ist denn der Kläger, und welcher 
Art das Vergehen? — Es ist, erwiederte jener, ein 
unbescholtener Mann, Aristophon mit Namen®), der 
früher einmal im Felde wegen grober Ungebührnisse 
den Ktesippos beim Strategen verklagt und ihm Bestra- 
fung zugezogen hat und seitdem von Vater und Sohn 
immer mit Hass verfolgt worden ist. Vor Kurzem geht 
er in der Abenddämmerung mit einem Freunde auf dem 
Markte spazieren, da begegnet ihm Riesippos trunken 
und, wie er ihn erblickt, einige unverständliche Worte 
vor sich hinkrächzend. Er ging nach Melite hin; denn 
dort, wie sich später ergeben hat, waren mehrere sei- 
ner Gesellschaft und auch sein Vater zu einem Trink- 
gelage vereinigt. Diesen stellt er die Gelegenheit vor, 
den Aristophon zu züchtigen, und macht sich mit ihnen 
auf nach dem Markte. Aristophon war unterdessen 
umgekehrt und begegnet ihnen fast auf derselben Stelle. 
Da fassen zwei seinen Begleiter und halten ihn fest; 
Kitesippos aber mit seinem Vater und noch ein Dritter 
fallen über ihn selbst her, reissen ihm die Rleider her- 
unter, werfen ihn in den Schmuz und schlagen und 
treten mit Füssen auf ihm herum, indem sie zugleich 
die niedrigsten Schimpfwörter gegen ihn ausstossen. 
Wie er nun hülflos daliegt, stellt sich Ktesias vor ihn 
hin, wie ein Hahn nach dem Siege krähend und statt 
der Flügel mit den Armen wider die Seiten schla- 
gend 10). Dann entfernen sie sich, das Gewand mit- 
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nehmend, und Vorübergehende heben den Gemisshan- — 
delten so übel zugerichtet auf, dass es des Arztes be- 
durft hat, um ihn herzustellen. — Nun in der That, 
rief Charikles aus, wenn das ein Scherz ist, so giebt es 
keine Gewaltthätigkeit mehr. — Ei was, entgegnete der 
junge Mann, der friiher schon den Apologeten gemacht 
hatte, man muss bedenken, dass Ktesippos berauscht 
war, und jungen Leuten muss man das nicht so hoch 
anrechnen. Ich weiss viele Söhne der angesehensten 
Häuser, die oft genug Schlägereien um Hetären oder 
schöne Knaben gehabt haben, und was das Schimpfen 
anlangt, wie Viele sind nicht, die sich scherzweise un- 
ter einander Ithyphallen und Autolekythen nennen 22), 
Es fragt sich, ob das eben Lob verdient, fuhr der Er- 
zählende fort; aber wenn auch der Rausch zur Ent- 
schuldigung dienen könnte, so erscheint doch die That 
noch empörender durch das spätere Benehmen der 
Schuldigen. Es war natürlich, dass Aristophon wegen 
der erlittenen Misshandlung eine Klage einreichte. Als 
nun die Sache vor dem Diäteten verhandelt werden 
sollte, bat er mich, mit anderen Freunden gegenwär- 
tig zu sein. Die Vorgeforderten liessen lange auf sich 
warten ; erst gegen Abend erschienen Vater und Sohn 
mit Einigen ihrer Gesellschaft; aber nur um den Ernst 
des Gerichts und die Heiligkeit des Orts zu verhöhnen. 
Denn ohne sich auf die Klage einzulassen oder auch 
nur die schriftlichen Zeugnisse lesen zu wollen, such- 
ten sie mit elenden Possen die Zeit hinzubringen. Sie 
führten uns einzeln zum Altare und schworen beim 
Hunde und bei der Platane 191 - der Knabe sei von einer 
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Hetäre geboren und habe diess und jenes erduldet, 
oder schrieben Zeugnisse nieder über Dinge, die nicht 
im Entferntesten mit der Sache in Berührung stan- 
den’), Nun wenn bei so unwürdigem Betragen und 
solcher Verhöhnung der Gesetze "keine Bestrafung erfol- 
gen sollte, wo-gäbe es dann noch eine Bürgschaft ge- 
gen Rränkungen jeder Art? — Du hast Recht, sagte 
ein feiner junger Mann, der aus der Trinkerstube ge- 
kommen war, um die Erzählung anzuhören. Ich bin 
auch gern lustig und auf einen kleinen Streit um ein 
Mädchen kömmt es nicht an; aber mit einer so wilden 
Gesellschaft, wie jene Triballer, mag ich nichts zu 
thun haben. Ich kenne Ktesippos aus früheren Jahren ; 
er war einer der rohesten und zügellosesten Knaben in 
der Schule des Hermippos und hat gar oft seiner bös- 
arligen Streiche wegen des Lehrers Ruthe fühlen müs- 
sen. — Der Name Hermippos zog Charikles Blicke 
nach dem Sprechenden. Beim Herakles, rief er aus, 
das ist Lysiteles, und eilte auf ihn zu. — Charikles, 
sagte erstaunt der Angeredete, du bier und seit wann? 
— Ich bin gestern von Syrakus zurückgekehrt, war 
die Antwort. — O so sei mir gegrüsst, Jugendfreund, 
sagte Lysiteles. Wir wollen deine Ankunft mit einem 
Schmause feiern 131: du bist heute mein Gast. — Ich 
danke dir für deine Einladung, erwiederte Charikles, 
ich habe heute dem edlen Freunde, bei dem ich noch 
wohne, schon versprochen zur Mahlzeit zu kommen. — 
Nun so bist du auf morgen eingeladen, sagte der jun- 
ge Mann, und gieb mir die Hand darauf, dass du 
kömmst 5). — Es sei, willigte Charikles ein; aber 
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wo? — In meinem Hause im Rerameikos; du kennst 
es ja wohl noch? Wir sind ungestört und du hast 
nicht zu befürchten, dass ein grämlicher Vater die lusti- 
gen Zecher hinaustreibe '*). Du sollst mehr Bekannte 
finden. Er wollte noch manche F rage thun; aber Cha- 
rikles verschob deren Beantwortung auf morgen, da es 
Zeit für ihn sei, den Ort zu verlassen. 


Die erste Stunde nach Mittag war vorüber und in 
den Strassen der Stadt hatte das Leben merklich nach- 
gelassen. Die Hauptgeschäfte des Tags waren abge- 
than, der Markt war still und nur in den Werkstätten 
der Handwerker dauerte die rege Geschäftigkeit fort. 
Die vor Kurzem im Herzen der Stadt vereinigte Fülle 
aller Elemente des bürgerlichen Lebens hatte sich plötz- 
lich nach allen Seiten hin vertheilt und das Leben war 
von dort gewichen, um auf andere Weise in den aus- 
ser der Stadt gelegenen Gymnasien und ähnlichen Plätzen 
wieder hervorzutreten. Daher waren die Wege nach 
der Akademie, nach dem Lykeion und Kynosarges jetzt 
am belebtesten. Der freie Mann, den nicht ein nie- 
driges Gewerbe an die dumpfe Schwüle des Hauses fes- 
selte, suchte diese Versammlungsörter auf, er mochte 
nun selbst durch kräftigende Uebung des Körpers durch 
kaltes oder warmes Bad, vielleicht auch nur durch an- 
haltenden Spaziergang im Dromos die nahende Mahlzeit 
zu würzen beabsichtigen, oder nur den Beschauer der 
Gewandtheit und Kunstfertigkeit der Kämpfenden und 


der schönen Gestalten, die hier sich enthiillten, abge- 
| ` 20 
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ben wollen, oder endlich in lehrreichen und anziehen- 
den Gesprächen eine geistige Unterhaltung suchen. 
Auch Charikles, nachdem er noch einige Einkäufe 
besorgt hatte, machte sich auf den Weg, um das seit 
längerer Zeit entbehrte Vergnügen gymuischen Kampfes 
zu geniessen und dann nach dem Bade zu Phorion sich 
zu begeben. Von früher Kindheit an hatte sein Vater 
ihn zu solchen Uebungen angehalten. Der Unterricht 
des Pädotriben war ihm nicht minder wichtig gewesen, 
als der Besuch der Schule, und als der Knabe zum 
Jünglinge herangewachsen war, da ermunterte er ihn 
eben so zu den schwereren Uebungen der Palästra. 
So abhold er dem einseitigen Streben der Athleten war, 
so galten ihm doch eine verständige Gymnastik, Ros- 
selenken und Jagd neben dem Umgange mit wissen- 
schaftlichen Männern für die einzigen dem freien jun- 
gen Manne wohl anständigen Beschäftigungen. Von 
der Beschäftigung hängt die Gesinnung ab, hatte er oft- 
zu dem Sohne gesagt, und was der Mensch treibt, das 
giebt seinem Geiste die Richtung. Wer bei kleinlichem 
Thun und gemeiner Arbeit die Tage hinbringt, in des- 
sen Brust kann eben so wenig hoher Sinn und jugend- 
licher Muth autstreben, als in der Seele dessen, der 
Edles und Rühmliches treibt, kleinlicher Sinn und 
niedere Denkungsart Platz finden 17). — Daher war 
_ denn auch Charikles in den meisten Kampfarten wohl 
geübt, behend im Laufe und gewandt im Springen. 
Mit Kraft und Geschick warf er den Diskos und den 
Speer, mit Fertigkeit den Ball und in Syrakus hatte 
er für einen der ersten Ringer gegolten. Nur den 
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Faustkampf und das Pankration hatte der Vater nicht 
leiden können und die spartanischen Gesetze gelobt, 
welche diese Kampfarten verboten. 

Der junge Mann wanderte in froher Erinnerung 
früherer Zeit zu dem Thore des Diochares hinaus durch 
die Gärten hin nach dem Lykeion. Er fand das Gymna- 
sium zahlreich besucht. In den Sälen, welche das Pe- 
ristyl umgaben , waren grössere und kleinere Kreise 
junger und älterer Leute in mannigfaltiger Unterhaltung 
begriffen. Hier hatte ein Sophist unter seinen Schü- 
lern Platz genommen, das Für und Wider einer ethi- 
schen Lehre fragweise erörternd. Der grosse Halbkreis 
der Marmorbank , auf der er sass, fasste die Zuhörer 
nicht. Eben so Viele standen vor ihm, der Weisheit 
lauschend,, die aus seinem Munde ging. Dort ging ein 
Rhetor kritisch die von einem seiner Schüler ausgear- 
beitete Rede durch. An mehreren Orten hatten sich 
Kreise gebildet, in denen von den grossen Begebenhei- 
ten in Asien gesprochen wurde. Es waren eben neue 
Nachrichten von dem makedonischen Heere eingetrof- 
fen, welche das Fortschreiten der Belagerung von Ty- 
rus verkündigten und Manche suchten ihre topographi- 
schen Kenntnisse an den Tag zu legen, indem sie mit 
ihren Stöcken !®) ein Bild der Stadt und ihrer Lage in den 
Sand zeichneten 191. Auf dem grossen freien Platze 
waren Andere in den mannigfaltigsten Uebungen begrif- 
fen, während Manche schon, hier dem warmen Bade, 
dort dem kühlen Wasserbecken zueilten oder im Eläo- 
thesion die Glieder mit dem lauteren Oele schmeidigten. 


Charikles schritt durch die Palästra hindurch zu den 
20* 
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Uebungsräumen im Freien. Da wetteiferten Mehrere 
im Laufe unter lautem Zurufe der Zuschauer, welche 
bald den bald jenen anfeuerten 291. Andere standen zum 
Sprunge bereit, die Springgewichte in den Händen hal- 
tend. Auf der freien Bahn neben dem Xystos schien 
ein besonders interessanter Kampf Statt zu finden. Ein 
dichter Kreis von Zuschauern hatte sich gebildet, und 
Viele gingen wieder hinweg, während Andere hinzu- 
strömten. Das ist gewiss Rtesiphon, rief eine Stimme 
neben Charikles, der auch hinzugetreten war, ohne vor 
der Menge der Zuschauer etwas sehen zu können ??). 
Er ist die Seele des Gymnasiums. Charikles trat auf 
die Spitzen der Füsse und erblickte den Kopf des einen ` 
Riimpfenden. Es war in der That der Freund, der mit 
einem Anderen rang. Aber jetzt hatte auch schon der 
Kampf sein Ziel gefunden. Ktesiphon hatte geschickt 
die Blösse des Gegners wahrgenommen und mit dem 
Fusse das Bein wegziehend ihn zum Fallen gebracht. 
Ein lautes Freudengeschrei erscholl; der Kreis öffnete 
sich etwas und Charikles begrüsste den Freund, der gern 
seine Aufforderung, auch mit ihm sich zu messen, annahm. 
Kitesiphon war zwar an kraft unstreitig überlegen ; allein 
auch Charikles rang mit solcher Vorsicht und Benutzung 
aller ihm sich darbietenden Vortheile, dass der Kampf eine 
ziemliche Weile dauerte und, als der Erstere dennoch 
Sieger blieb, er wenigstens das Lob eines trefflich ge- 
übten Ringers erhielt. Die Freunde gingen Arm in Arm 
zu dem Bade und dann eilte Charikles, zu Phorions 
Hause zu gelangen. 
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Die Gymnasien. 


Unter allen dem Hellenismus eigenthümlichen Institu- 
tionen hat keine einen so entschiedenen Einfluss auf die 
gesammte Entwickelung und vielseitigste Gestaltung des 
griechischen Lebens erlangt, keine eben so wohl die edel- 
sten Neigungen geweckt, als die unreinsten Begierden ge- 
nährt; den Drang nach rühmlichen Thaten gesteigert, und 
zu müssigem Hinbringen der Zeit verlockt; keine so sehr 
die körperliche Tüchtigkeit gefördert, und doch derselben 
eine falsche Richtung gegeben; die Schönheit und den Adel 
der menschlichen Gestalt mehr zum Bewusstsein gebracht 
und der Kunst ein weites Feld für die herrlichsten Schö- 
pfungen eröffnet, und zugleich zu dem erniedrigendsten 
Missbrauche jugendlicher Blüthe geleitet, als die Gymnastik. 
Körperübungen finden wir zwar überhaupt fast bei allen 
Völkern des Alterthums, auch den rohesten, in besonderer 
Aufnahme, wie das natürlich ist in einer Zeit, wo die phy- 
sische Kraft noch ein so bedeutendes Uebergewicht über 
die Intelligenz hat; aber nirgend, wie in Griechenland, ist 
der eigentliche Zweck, den Aristot. de republ. VIII, 
3. p- 1337 Bekk. am bündigsten mit den Worten ep yvu- 
uvaoıınnv, wç OGuvreivovoav moog avöpiar, bezeichnet, 
nach und nach in den Hintergrund getreten; nirgend hat 
die Gymnastik so allgemein den Charakter der Agonistik 
angenommen; nirgend ist sie mehr als Sache des Vergnügens 
betrachtet worden; nirgend sind die Gymnasien so allge- 
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meine Schauplätze ehrgeiziger Bestrebungen und Orte der 
Unterhaltung gewesen. 

Es ist daher leicht erklärlich, dass der römische Ernst, 
der überall nur den militärischen oder diätetischen Zweck 
solcher Uebungen im Ange hatte, von der griechischen 
Gymnastik ungünstig urtheilte. Plutarch. Quaest. Rom. 
40. t. Il. p. 122 Wytt. ro yao Emoaloıgeiv upewo vro 
“Popaios ogodoa xai roig “EdAnow oiovras undev oŬrwç 
aizıov dovisiag yeyovevaı nal ualaxlag, wo ta yumvacca 
xal raç nalalorgag, moduy «àu» xai oyolny évrexovoas 
TOI NOREL na xaxooyoklav, xai TO nadepaoreiv xal zo 
diapdslgsıv ra owuaru tov Soit Unvog xal nEQiTIATOES 
wai xıyn0soıw Eugvduoıg xal dialtaig axgıBeoıw, vo op 
Eadov éxovévteg rõv Onkow xal ayannourtes avd dir 
tov xal inniwv ayadıy evrgansioı xal nedacorgirac sei 
soeiof Aeysodas. — Der Ausdruck Enpaloıgeiv ist von W y t- 
tenbach z. VII. sap. cony. Animadw. t. I. p. 950 f. 
nicht genügend erklärt worden. Das Salben des Körpers 
geschah entweder nach dem Bade, oder zum Behufe der 
Gymnastik, aber keinesweges war es mit jeder gymnasti- 
schen Uebung verbunden, sondern es war hauptsächlich 
Sache der Palästen und Pankratiasten. Wenn das Gesetz 
Solons, welches den Sklaven die Gymnastik verbot, von 
Plutarch dreimal, Sol. 1. Amat. 4. p. 12. und VII sap. 
cony. 7. t. I. p. 601. so angeführt wird, als sei nur das 
Enoahorgery verboten gewesen, so ist diess ungenau. Voll- 
stindiger findet sich das Gesetz bei Aeschin. in Tim- 
arch. p. 147. dothov, gnolv d vouos, un yvuvalcodau, 
und? Engalogeiv èv rais nalalaromıs. Schneider hat 
zu Vitruv. V, 11, 4. p. 401 ff. auf den Unterschied zwi- 
schen Gymnasinm und Palästra hingewiesen, ohne, wie es 
mir scheint, ihn richtig bestimmt zu haben. Die Verschie- 
denheit beweisen ausser dem eben angeführten Gesetze klar 
Stellen wie Lucian. paras. 51. t. II. p. 375 R., wo 
sie sich dreimal entgegengesetzt werden; nur ist sie nicht 
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darin zu suchen, dass die Gymnasien öffentliche Anstalten 
gewesen, die Palästren aber nicht. Allerdings finden wir 
bei Plato, Lys. p. 204. eine neu erbauete Palästra und 
Charm. p. 153. die des Taureas in einer Weise genannt, 
nach der man sie vielleicht als Privatanstalten betrachten 
könnte; allein gesetzt auch es sei so gewesen, sie hätten 
immerhin Staatseigeathum werden und dem allgemeinen Ge- 
brauche oflen stehen mögen: Gymnasien würde man sie 
dennoch nieht genannt haben, da die Palästra wohl ein 
Theil des Gymnasium sein kann, dieses aber eine Menge 
anderer Anstalten, geeignete Plätze für Lauf, Bogenschies-‘ 
sen, Speerwerfen u. s. w., Bäder und mannigfaltige Ab- 
theilungen für die, welche nur Unterhaltung suchten, im 
sich schloss. Die Palästra hingegen ist die eigentliche Ring- 
schule, und dort mochten ursprünglich besonders das Rin- 
gen, main, und das Pankration gelehrt und geübt werden. 
Das ist wenigstens der gewöhnliche Gebrauch der Namen 
und dass mit natadorga sich nicht nothwendig der Begriff 
der Privat- Anstalt verbindet, siehet man aus Xenoph. de 
rep. Athen. II, 9. 6 di djuog avrog avro olxodousi-. 
tue dig nakaloryag noddag x r. 4. einer Stelle, die frei- 
lich manches Auffallende hat, worauf ich weiter unten zu- 
rückkommen werde. Auch der Unterschied, den Krause, 
Die Gymnastik und Agonistik der Hellenen. Leipz. 1840. 
S. 117 ff. durchzuführen sucht, dass weia/orga hauptsäch- 
lich ein Uebungsplatz für Knaben genannt worden sei, kann 
nur ein zufälliger, nicht im Wesen der Palästra und des 
Gymnasiums begründeter genannt werden. Der Vf. über- 
sieht, dass wenn auch Aeschin. in Timarch. p. 35. 
sagt: toug naudoroißag tag nalalorgag avolyew anayo- 
osuti (0 vonog), und nevi “Eouaiwv Ev taiç naluiorgaug, 
doch das solonische Gesetz sich dieses Ausdrucks nicht be- 
dient; denn darin heisst es p. 38. xai of yvuvasiagyat 
totç "Eyualoıg oux éarwoav ovyaadızvar undeva raw Èv 
ràinig toonm del, av di Zrergirg xat un teloyn 
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rof yuuvacion, voyag srw O Yuuvanınoyng re TNS 
Elevdcooy qgPopas vouw. Es ist sehr natürlich, dass in 
dem grossen Athen nicht alle Knaben in die entfernten 
ausserhalb der Stadt gelegenen Gymnasien geschickt wer- 
den konnten, und so entstand eigentlich wohl das Bedürf- 
niss der Palästren ausser den Gymnasien. Daher braucht 
auch Aeschines ganz seiner Zeit angemessen den Namen 
nakalorgu, während im Gesetze yuuvanıor steht. Dage- 
gen heisst es aber wieder bei Antipho de caede in- 
vol. p. 661., wo nur von Knaben die Rede ist, uslerm» 
uera ræv yàlxwv axovrifey èni tù yuuvanla., und die 
jungen Männer bei Lucian. Navig. 4. t. IM. p. 251 R. 
begeben sich in die Palästra: Baðiwuev d Cuws — yr 
nwç avewyviav ty» madaisroay Erı xarakafwpev. Vel. 
was :unten über die Bestimmung der Palästren gesagt wird. 
Wenn nun Solon den Sklaven sowohl das yuuradeodaı. als 
das Enpaloıgeiv Ev taig nalalorgaıg verbietet, so sind 
damit alle Theile und Arten der Gymnastik umfasst. In so 
fern ist nun die Erklärung des Etymol. M. nowogr 
TO Ev raiç nakalista yuuvalousvor xoveı yonoOas, nicht 
ohne Grund, wenn auch das xov/oaodas nicht wesentlich 
ist, oder wenigstens nicht die Veranlassung zu der Benen- 
nung enthält. Dagegen ist es. auch wieder richtig, was 
Harpocration nach Didymus und Nikander sagt: EZnpa- 
Aowpety éléyero ywoig kovrov altigeodar, denn das fand 
eben in den Palästren Statt. 

Die Hauptmomente nun jener römischen Anklage der 
Gymnasien sind, von dem maıdspaoreiv abgesehen , wor- 
über im folgenden Exeurse gesprochen wird, erstlich : dass 
sie zur Unthätigkeit und müssigem Umhertreiben, wie zu 
allerhand Unfertigkeiten verleiteten; zweitens, dass der 
eigentliche Zweck aller Gymnastik, Kräftigung und Uebung 
des Körpers zunächst für den Krieg, ganz aus den Augen 
verloren worden sei, und statt des Gebrauchs der Waffen 
unnütze Künste gelehrt würden; ja dass man durch eine 
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unnatürliche Diät den Körper zu reichlich nähre und zu 
anderen Beschäftigungen und Anstrengungen untüchtig mache. 
— Es lässt sich nicht verkennen, dass in beiden Vorwür- 
fen viel. Wahres liegt, und man darf nicht glauben, dass 
nicht auch in Griechenland selbst sich viele Stimmen gegen 
das Einseitige und Unnütze dieser Uebungen, namentlich 
aber gegen die eigentliche Profession der Athleten, deren 
einzige Lebensbeschäftigung die Künste der Palästra waren, 
ausgesprochen hätten. In Sparta z. B. waren ng und 
meysparıov ganz verboten, Plutarch. Apophth. reg. 
t. I. p. 753 Wyt. S. Müller, Dorer. Th. Il. S. 306., 
und überhaupt war dort der Zweck der Gymnastik nicht 
Athletik. Aristot. de republ. VIII, 4. Nov udv oùv 
ai ualıora doxovoa. ra» nolewy Emuuelsiodes rav nal- 
wv, ai uèv adinrınnv Zë Eunowvos, AwPouevac ra T 
iðn xal tnv avënoiw ru» coparwy’ of Ai Aaxwveg rat- 
rnv piv ovy Nuaprov tiv auagriav, Onorwdeiç d aneg- 
yafovras roig movorg x. T. A. 

Wie Lykurg dachten aber auch viele Andere in frü- 
herer und späterer Zeit. Als Philopömen aufgefordert wur- 
de, sich der Schule der Palästra zu unterwerfen (ème) na- 
katsır euguwg édoxee xal nagexadovy avrov èni tyv adAn- 
civ Evıoı) fragte er, ob nicht vielleicht diese Uebungen ihn 
weniger geschickt zur Waffenführung machen würden, und 
als er hörte, welche Lebensweise der Athlet zu befolgen 
habe, verwarf er durchaus eine Beschäftigung, die für ern- 
stere Zwecke untüchtig mache. Plutarch. Philop. 3. 
axovoug do Dikonolumv ov movoy avrog Zug tO nod- 
yua xal xareytlacev, alla xal orvarnyay voregoy , ert 
ulaıg xal moonnAaxıouoig, 000v Hv ix auto , nücav aPAn- 
ow é€éBalev, wg Ta yonosuwrara THY OWUATWV &ig roue 
avaynalovg ayavas ayonora mocovoay. — Nirgend wird ` 
wohl das Nutzlose der Athletik “stärker , und man kann wohl 
sagen, mit etwas oratorischer Uebertreibung hervorgehoben, 
als in einem Fragmente aus dem Autolykos des Euripides 
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bei Athen. X. p. 413 ¢. 

Kaxüv yag Ovray uvgiwv xa? Likada, 

puéir xaxıöv srv ablntay yévovç. 
Er sucht die Nichtsnutzigkeit der Athleten zu beweisen und 
dentet auf die traurige Rolle hin, die sie in spätern Jah- 
ren spielten; dann tadelt er die Griechen , die so nutzlose 
Küuste über die Gebühr ehrten: 

ri yao nakaioag Ù, ri d axtnoug avrg, 

n dloxov ayag, 4 yvadov naioug. xalwg 

méie "orgue Orégavoy Hoxecey haBuy ; 

norega Mayourvtar moAsulooıv Ev yegoiv 

dioxoug Eyovres, n du aonldov yegi 

Dsivovreg Enßahovoı molsulovg narpag; 
Die Nachtheile, welche für die Ausbildung des Körpers 
selbst aus der Einseitigkeit der Uebungen hervorgingen, 
deutet Sokrates bei Xenoph. Symp. 2, 17. an: Coop 
oi dodcyodgopos za geing Hir nayvvorrar, toug dé @mous 
Aenrivovrar, und woneg’ oi mUxtae roue. Dir Wuovg NA- 
yuvovras, ta dé oxthn Aenruvovras. Besonders wurde die 
Wohlbeleibtheit, moAvoapx/a, der Athleten häufig Gegen- 
stand des Spottes und die gänzlich materielle Richtung ihrer 
Bestrebungen und Lebensweise, bei der die Ausbildung des 
Geistes ziemlich vernachlässigt und behindert werden mochte, 
machte, dass sie in doppelter Hinsicht zayerz genannt wur- 
den. Plutarch. de san. tuend, 18. t. I. p. 523. sagt 
in Bezug auf.die eise und nawdorpißag, welche das 
gthodoyety maga dsinvov nicht leiden wollten: xeAsvoouer 
avtovg un &voyktiv, all amıovıag iv rw Evoro retro xai 
taig nakalorpguug diakeyeodaı trois adinraic, ovg tay 
BiBrlow FEehövreg ael dinusgeve, Ev oxwppace xai Bw- 
noloylaug éFifovteg — Toig Ev yuuvacim Siggy Going 
Aınapnovug nenomxeos xat AcOlvovg. Daher sagt Hermes, 
Lucian. Mort. dial. X, 5. t. I. p. 366 R. zu dem 
Athleten Damasias ‚der nayug xa? moAvoagxog in Charons 
Kahn aufgenommen sein will, und sich yuuvog nennt: Ou 
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yvuvov, d Behriors, rogourog oagxag negıßeßinusvor., 
und die doppelte Bedeutung des nayug erklärt Eustath, 
ad Il. XXIII, 261. p. 1299, 14. wg xa? xolasi avaxo- 
dounoda: oxuntovras dia TO xai zig Evoapxlav rouig TOt- 
ovtovg yuuvalcodar, xal ovtw oxwntixas nayeiç sei 
euro Atysodas, ola un henrovg tov vov sei o€eic. 
Nun ist es allerdings nicht zu verkennen, dass zwi- 
schen dem einseitigen Streben der Athleten von Profession 
und den gewöhnlichen Uebungen in den Gymnasien ein 
grosser Unterschied Statt findet; auch nicht, dass die ago- 
nistische Richtung der ganzen griechischen Gymnastik von 
bedeutendem Nutzen war, indem der Wetteifer aus den 
Gymnasien sich auch auf die übrigen bürgerlichen Verhält- 
nisse übertrug. Niemand hat das schöner ausgesprochen, 
als Lucian. de gymn. 15. t. Il. p. 893., wo er den 
Solon sprechen lässt: ræðra dën cos dıekeın, wo uadoıg 
OUrLvOS Ip TAÇ aoKNOELS tavrag ngoredslxauev aurorg 
xal dıanoveiv TO Gong xaravayxalouey, OU povoy Evexet 
THY aywvwy, Game ta Pla Öúvawro avapeiodaı' Èw 
éxeiva Adr yao oAlyoı navy ZE anaviwy Jwgoücır, alla 
ueilov te anaon tH nohe ayudov x rovrov xai auroig 
éxtlvorg TO0SKTWREVOL. xOLVOG yao TIF ayo adhoc anaoı 
toig ayadoig noliraiç ngoxtrar, nal oréqavog ov nirvog 
x. t. 4, — Allein auch sehr bedeutende Nachtheile lassen 
sich nicht hinwegleugnen. Die bedeutendsten sind erstlich 
der unglückliche Hang zur Päderastie, der wenigstens in 
den Gymnasien reichliche Nahrung fand (s. d. folg. Exc.), 
und zweitens die Gewöhnung an ein müssiges Umhertrei- 
ben, wozu die Gymnasien am meisten zu verleiten geeignet 
waren, was eben Plutarch nennt: molù» aduy xal gro: 
Anv évrextiv xal naxoozyuklav. Ueberdiess ist es sehr 
glaublich, dass in den Palästren eine Menge Zerwürfnisse 
und Feindschäften ihren Ursprung nahmen, deren Nachtheile 
im weiteren Leben fihlhar wurden. So sagt Alcidamas, 
Palam. p. 65. ¿uol xai rourw ovdenla nwnore &yOou 
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oud’ Euıs EyEvsro mëi ovdevdg mocyparos* xai uv oud 
¿v nalalarog, oud èv ouunosin, Ze d dei čocdaç niei- 
orag xal Aoıdoglag yivectas. 

Der Hauptanstoss für den Römer und überhaupt den 
Nichtgriechen war die völlige Nacktheit, welche bei den 
Uebungen sowohl, als den Wettkämpfen, selbst in den 
Olympischen Spielen seit Orsippos dem Megarer (oder Akan- 
thos dem Lakedimonier) Statt fand. S. Boeckh, Corp. 
Inser. Gr. n. 1003. p. 553 ff. z. Pind. Pyth. XI. Ex- 
plic. p. 342. Krause, Olympia. S. 339 f. — Dem Rö- 
mer erschien das als ein Flagitium, und auch der Asiate 
hielt es für höchst unanständig. Herodot. I, 10. naga 
yag toios Avdoioı, oyedov è xal maga TOL adores 
Zopëegoug xai avdoa ogOyvar yuuvov Ze aioyvrnv pe- 
yalny goes. Plato, de republ. V. p. 452. ov noAvg 
yoovog, ZE ov roig "Einen ¿doxes aisyoa civar xaè ye- 
hota, aneg viv roie modhoig zur fagfapwv, yvuvovç 
avdoag op&oĝas. Eine Würdigung dieser Sitte und eine 
Nachweisung der Nachtheile, welche sie hatte, gehört mehr 
in den folgenden Excurs; hier sei nur auf den Widerspruch 
hingewiesen, der in der verschiedenen Ansicht von weiblicher 
und männlicher Schamhaftigkeit liegt. Was Herodot. I, 8. 
den Gyges sagen lässt: qua xePave Endvoufvw ovvexdusres 
xal tv aidw yvvy., das ist gewiss überhaupt griechisches 
Urtheil, und wenn Plutarch. Praec. eoniug. 10. t. I. 
p- 548 Wytt. dagegen sagt: Oux ggf "Hoodorog einer, 
Ori 9 yuv gue ro Iron éexdverae xal ryv aida. Touver- 
zlov yao n gogo avıerdusras tyv aida. so ist dess we- 
nigstens in Bezug auf Herodot, der von dem Enthüllen vor 
einem Fremden spricht, nichts als eine schöne Redensart. 
Treffender ist es, was von Theano erzählt wird. Diog. 
Laërt. VII, 43. 15 de agoe rov Zëuon avõga neldovon 
nogEVE0daL napyvei, aua TOG évdupace xal tyy aioyu- 
vyv anorldeodaı, avıorausınv re nahy GHG QUT ev 
avakaußavsıv. Es wäre in der That seltsam, wenn man 
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eine solche eine nur dem weiblichen Geschlechte zur Vor- 
schrift machen wollte; vielmehr gilt jenes Wort des Gyges, 
richtig verstanden, auch von dem männlichen, und die Er- 
fahrung hat mehr als zu viel gelehrt, dass es eine leere 
Ausflucht ist, wenn man in dieser Licenz gerade einen 
Beweis für die Reinheit und Unbefangenheit der griechi- 
schen Sitte finden will, während die Barbaren eben im Be- 
wusstsein unreiner Begierden sie unschicklich und unzüch- 
tig hätten finden müssen. 

Was das weibliche Geschlecht anlangt, so kann man 
mit Gewissheit annehmen, dass bei weitem in den meisten 
griechischen Staaten weder Frauen noch Jungfrauen auch 
nur Zuschauerinnen gymuischer Spiele waren. Die beiden 
Stellen in Pausanias (V, 13, 5. gehört nicht hieher; 
es ist nur im Allgemeinen die Rede davon, wie weit Wei- 
ber das Heiligthum betreten dürfen), welche von dem Aus- 
schlusse oder der Zulassung derselben zu dem olympischen 
Agon sprechen, streiten nicht mit einander. Er sagt V, 
6, 5. von dem Typäischen Felsen: xara rovrov tag yv- 
vaixaç “Hielow éoriv wOeiv vouos, nv gwoadmoww Ze 
tov yva Zëotont trov Okvumıaxov, 7 nal Olwg dv 
Taig ansvonutvarg ogiow nulga doeféget tov Akgyeıov. 
Dann erzählt er, dass nur ein einziger Fall der Art vor- 
gekommen sei, indem die Mutter des Peisidoros (oder Pei- 
sirrhodos), die ihren Sohn in männlicher Tracht als Gymna- 
stes begleitet hatte, sich im Augenblicke, wo er den Sieg 
errungen hatte, verrieth. Sie wurde mit Rücksicht auf ihre 
Familie, die mehrere olympische Sieger zählte, ungestraft 
entlassen. — Dagegen heisst es VI, 20, 6. nagdevoug dé 
ovx &ipyovos Bewodaı. Uns kann es nun allerdings son- 
derbar scheinen, dass verheirathete Frauen (denn nur diese 
sind ganz gewiss in der ersteren Stelle zu verstehen) aus- 
geschlossen und mit Todesstrafe bedroht, Jungfrauen hin- 
gegen zugelassen wurden, und darum hat Valckenaer 
(z. Theocr. Adon. p. 197.) die Stelle angegriffen und 
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Coray die Negation weggelassen. Noch Walz sagt: 
„„Locus vix sanus.‘‘ Seltsam ist auch die Annahme K r a u- 
se’s, Olympia. S. 56. ,,dass nur Jungfrauen aus dorischen 
Staaten, und zwar nur aus denen des Peloponnesos, oder 
vielleicht auch nur eingeborene Jungfrauen aus Elis zum 
Schauen der Wettkämpfe zugelassen wurden.‘ Ein 
Verbot gegen die übrigen Staaten bestand deun doch ge- 
wiss nicht; aber freilich erlaubte in den wenigsten die Sitte, 
Jungfrauen zu solehen Schauspielen zu führen. Wie hätte 
es auch einer attischen nag@évog nur in den Sinn kommen 
können, in solcher Oeffentlichkeit sich zu zeigen und gymni- 
sche Spiele mit anzusehen. — Dagegen ist es ganz über- 
einstimmend mit der übrigen dorischen und besonders spar- 
tanischen Zucht, welche den Jungfrauen eine viel grössere 
Freiheit gestattete, als den verheiratheten Frauen, dass 
jene sich als Zuschauerinnen einfanden (wie oft? bleibt im- 
mer zweifelhaft), diesen aber es weder in Sparta, noch 
in den Staaten, wo wiederum sie mehr Freiheit hatten, als 
die Mädchen, gestattet wurde. - In Kyrene war es auch 
den Frauen erlaubt. S. Boeckh ad Pind. Pyth. IX. 
Explie. p. 328. KE 

Es versteht sich, dass noch viel weniger Frauen oder 
Jungfrauen gestattet sein konnte, selbst als Wettkämpferin- 
nen, etwa im Laufe oder Rosselenken aufzutreten. Wenn 
demungeachtet Beispiele angeführt werden, dass Frauen den 
Preis im Wagenrennen erhielten, so ist diess offenbar nur 
von den dahin gesandten Gespannen zu verstehen. S. Krau- 
se a.a. 0. S. 57. Müller, Dorer. Th. Il. S.262. scheint 
in der That eigenes Auftreten anzunehmen ; denn er sagt 
in Bezug darauf, dass es den Jungfrauen gestattet gewe- 
sen sei, sich einzufinden, Anm. 6. „Daher konnten auch 
hier, freilich nur in Curulkümpfen, Jungfrauen siegen, 
wie Kyniska.‘‘* Aber das Recht Wagen dahin za senden, 
hatten doch wohl Frauen überhaupt, und wer sagt, dass 
Euryleonis (Paus. Ill, 17, 6.) und Belistiche (V, 8, 3.) 
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napdEvoı gewesen sind? Die berühmteste unter ihnen, und 
die erste, welche den Preis erhielt, war Kyniska, die 
Schwester des Agesilaos und von ihm selbst dazu veran- 
lasst. Xenoph. Ages. 9, 6. Pausan. Ill, 8, 1 u. ö. 
Dass sie nicht selbst die Rosse lenkte, das folgt schon 
daraus, dass in Olympia neben dem Siegeswagen der nvio- 
x05 stand. Pausan. VI, 1, 3. Zlenoinrau dé èv "Okvn- 
nig maga rov avdgeavra tov Towilov Aldov xennig xal 
doua re innwv xai avn nvioyog, xa? aurng Kuvloxag 
gixov. Wenn aber Krause im Verzeichnisse der olympi- - 
schen Sieger, S. 316. sagt: „Wunderbar heisst es bei 
dem bisweilen nachlässigen Plutarch, Le (Apophth.Lac. 
t. I. p. 846 Wytt.) ¿neoe tyv adelgnv Kuvioxav eig 
doua xatloacay Oluuntaow ayavioaodas, als habe 
sie selbst die Wagenlenkerin gemacht,“ so ist dem Schrift- 
steller, angenommen es sei Plutarch selbst, hier mit Un- 
recht der Vorwurf der Nachlässigkeit gemacht, und nieht be- 
dacht, dass ja so etwas von ihm gar nicht gesagt werden 
konnte, da das Wettrennen doch nicht sitzend gehalten wur- 
de. Richtig heisst es im Leben des Agesilaos, e. 20. Enes- 
oe rr adelgnv Kuvioxay aoua xadeionv Okvunıaoı 
ayavioacdaı. Es ist sehr gewöhnlich, dass in den soge- 
nannten Denksprüchen sich dieselben Worte hei Erzählung 
derselben Sache wiederholen; aber es ist überhaupt sehr 
wahrscheinlich, dass die Apophth. Lac. nur eine Compilation 
aus Plutarchs Schriften sind. — Glaubt man aber dennoch 
auf einer Vase (Tischb. II, 28. p. 59.) die Kyniska als 
Wagenlenkerin dargestellt zu sehen, so muss man anneh- 
men, dass der Kiinstler sich diese Freiheit erlaubt hat, wenn 
nicht vielmehr das obige Bedenken darauf hinweiset, dass 
die Vorstellung auf etwas Anderes sich bezieht. 

Mit dieser Beschrinkung der Fraven ist es auch ganz 
übereinstimmend, dass das weibliche Geschlecht in den io- 
nischen Staaten durchaus und auch wohl in den übrigen, 
mit Ausnahme von Sparta und einigen anderen wenigen 
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Beispielen, von allen gymnastischen Uebungen ausgeschlos- 
sen war. — Plato freilich, der auch hierin sich mehr 
der spartanischen Sitte anschliesst, verlangt sie eben so gut 
für Frauen als für die Männer, obgleich er selbst gesteht, 
dass diese Forderung nach den bisherigen Ansichten lächer- 
lich erscheinen müsse, de republ. V. p.452. Ti yelow- 
zarov avtov (trav viv leyouévwv) oog; 4 dnladn Ors - 
yuuvag tag yuvaixag Ev roi nadalorgace Yuuralausvag 
pera Tréin ardeay ou Mët rag véag, ahha dy. xal tag 
noeofurégag; Er sucht dem Bedenken dadurch zu begeg- 
nen, dass er an die Zeit erinnert, wo zuerst die Nackt- 
heit in den Gymnasien aufgekommen sei; denn damals habe 
diess eben so anstössig und lächerlich erscheinen müssen, 
während man nun es ganz natürlich finde. Er bleibt auch 
dabei in den Gesetzen, VII. p. 804. ra aura di xal meQi 
Onley o Euog vouog ay inot navra doa reg xaÈ megi 
TOV aC bevy , ioa xal rag Onielag doxeiv dein, nal ot- 
èv goßndeig cino av covrov tov Aoyov, ovre NTEN, 
are yuuvacrexys, wg avdoacı Adr pro av sin, yu- 
vacti di ovx av noenov. Die Art und Weise, wie er das 
Gesetz vorschlägt und was der Kreter ihm antwortet: éoze 
uevro, naunolke nuiv maga rag sindvlag moduélag zur 
vow Atyousvoav, beweiset deutlich, dass ein solcher Vor- 
schlag der allgemeinen Ansicht von Schicklichkeit und Sitte 
gänzlich widersprach. 

Von Sparta hingegen ist es bekannt genug, dass dort 
die Jungfrauen trotz den Jünglingen Gymnastik trieben, und 
ich könnte es bei der blossen Erwähnung der unbezweifel- 
ten Sitte bewenden lassen, wenn nicht von alter Zeit her 
über die Ausdehnung, in welcher sie Statt fand und nament- 
lich über die Frage der Nacktheit vielfälig gestritten 
worden wäre und noch immer manchen Stellen der Schrift- 
steller ein Sinn untergelegt würde, den der Sprachgebrauch 
nicht zuzulassen scheint, wenn man nicht gar die Gesin- 
nung des Autors verdächtigt. Wie die spartanische Sitte 
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überhaupt in Kleidung und Umgang mit Männern den Jung- 
® frauen eine viel grössere Freiheit gestattete als den ver- 
heiratheten Frauen, so versteht es sich auch; dass gymna- 
stische Uebungen sich nur auf jene beschränkten,- und des- 
halb ist Plato mit diesem spartanischen Institute als einer 
halben Massregel nicht zufrieden. Leg. VII. p. 806. gro 
tovrwy du dua uEoov põnev, o Meyılle, ro Aaxwvexor ; 
x0gaG Ain Yuuvaolov ueröyovg OVOAS Gua Kai og 
deity nv, yuvaixag dé apyovs uèv todaclag., und es ist 
ein giinzliches Vergessen der Sitte, wenn Lucian. Deor. 
dial. XX, 14. t. I. p 264 R. in der Schilderung, welche 
Aphrodite dem Paris von der bereits verheiratheten Helena 
macht, sie als yvuvag ze nohia soi neAmorıxn bezeich- 
net, Dieselbe unzeilige Anspielung hatte indessen schon 
Aristoph. Lys. 82. gemacht, indem er die Lampito sa- 
gen lässt: 
yuurvaddoual ya xal nor! nuyav alkouer. 
da doch schon wegen des berüchtigten Schwures dort nur 
an verbeirathete Frauen gedacht werden kann. 

Der Hauptpunkt nun, über welchen die Meinungen ver- 
schieden erscheinen, ist die yuvuvaoıg tav nagtevwr, wie 
Plutarch sagt, die allerdings bei der Zweideutigkeit des 
Ausdrucks verschieden verstanden werden kann. Es ist die 
Frage, ob darunter wirkliche Nacktheit oder nur leichte 
Bekleidung zu verstehen sei, um Früherer nicht zu geden- 
ken, von Böttiger, Quatuor get, rei scen. Opusc. p. 343. 
und v. dems. Ueb.. d, Raub der Cassandra. S. 59 f., von 
Manso,. Sparta. Th. I, 2. S. 162 ff. und besonders von 
Müller, Dorer. Th. II. S. 263 f gelehrt behandelt wor- 
den; aber doch sind mianche und gerade bedeutende Stel- 
len übergangen, es scheint mehr behauptet als bewiesen 
zu sein, und namentlich vermisst man eine klare Auseinan- 
dersetzung und Vereinigung der verschiedenen Nachrichten. 

Man darf sich keineswegs wundern, dass die Meinung 
hat Platz finden können, als seien die Uebungen der Mad. 

I. | 21 
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ehen eben so gut als der Knaben und Jünglinge ohne alle 
Bekleidung gehalten worden. Die Schriftsteller drücken 
sich allerdings so aus, dass dieser Gedanke am nächsten 
liegen mag. Plutarch. Lye. 14. sagt: oVÖd» jrro» 
Owe THY xó» Tag soën yYuuvag TE Nouneusv ei 
isvoig teow opyElodas xal ade rar viwv nagovrwy xal 
Bewuevov. Wenn man bedenkt, dass über die wirkliche 
Nacktheit der xogo ein Zweifel überhaupt nicht Statt fin- 
den kann; dass z. B. die yuuvonadial im eigentlichen 
Sinne zu nehmen sind, (Gesn. ad Lueian. de salt. 12. 
t. II. p. 275. Ruhnken ad Tim. p. 62 L.) so wird man 
natürlich zuerst auch an einen gleichen Gebrauch bei den 
Mädchen denken müssen. Indessen ist es nicht nöthig die 
Worte ovdev nrrov gerade auf yvurag zu beziehen und 
dieses Wort selbst kann nichts entscheiden, da bekanntlich 
es auch den bezeichnet, der nur mit dem Chiton bekleidet 
ist. Es liesse sich eine grosse Menge von Stellen anfüh- 
ren, aus denen diess klar hervorgeht; die Sache ist aber 
zu bekannt, als dass es deren bediirfte. Nur einige we- 
nige, in denen das Unterkleid ausdrücklich genannt wird, 
mögen hier stehen. So sagt Lysistrata v. 150. 

& "eg xaDolued Evdov Evrergimnvan, 

xav rolg yırwmvloccı roig auopyivorg 

yvuvalnagplouev x. T. A 
Demosth. in Mid. p. 583. wore ue goßnderra rov 
Uueregor Hopvßov Goruartioy nooéoOae xai ppo yuavov 
èv yırovioxo yeréota:, Näher der Nacktheit kommen 
die saußvxiorgıas b: Athen, IV, p. 129 a. uo? uèv yv- 
uval dos, aide adr tives avtag Fev yrtmvag. (Die 
Bekleidung war so diinn, dass man sie nicht sah) und die 
noovat ebend. XIII. p. 568 é. yuuval èv Aexronjvoig Upe- 
ow. — Mit dieser Bedeutung des Worts nun stimmt es 
völlig überein, was uns allenthalben von der Tracht der 
dorischen Jungfrauen berichtet wird. Sie tragen nicht nur 
den ärmellosen Chiton ohne weiteres Obergewand, und es 
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war dieser nicht nur oft so kurz, dass er noch über den 
Knien endigte, wie Clem. Alex. Paed. II, 10. p. 258 
Pott. sagt: ovdé yao unig yovv, xadanso tag daxalvac 
paci napdkvoug, Eorollodas xalóv,, worauf Böttiger ganz 
irrig es bezieht, dass Ibykos sie gacvounoldeg nannte; 
vielmehr war es der eigenthiimliche Schnitt dieses Kleids, 
der die Tracht anderwarts höchst unanständig erscheinen 
lassen musste. Eurip. Androm. 588 M. | 

ai Eur veosıy, Ekegnuovoas Joyous 

yuvuvoioı ungois nai menkoıg avsıudvorg, 

doougug naAmiorgag r, oux avacyetoug Euol 

xoıvag ExOUGs. 
Was mit diesen merkog avesuevorg gemeint werde, erklärt 
Plutarch. Comp. Lyc, c. Num. 3. selbst bei Anführung 
der Stelle; 7ui yag Övre rot nagPerixod yıravog ai nri- 
evyes oux Oger Ovvepdauuevar narwdEv, all avemıva- 
00770 “ai ouvavsyuuvovv Glow èv zu Badiley toy unodr. 
Kai cagéorara 10 yırousvov éignne Sogoxdns Ev rovros 
(Fgm. Helen, 4.) xal trav véogyov, ag Er «orokos yira» 
Hvpaiov angi unooy mrvogeras, Epuwvav, Das 
ist der yerwy oyeoros, den Böttiger sehr irrig auf die 
geschlitzten Aermel bezieht. Poll. VII, 55. éxadetro dé 
“ai 0 TOY "opgronn otte yırwrloxog, OU mapadicarrss 
@you ruwog tag nreguyag, Ex ung era WENNE TAE E~ 
Martvoy rove uneovg. POTA ai Snapriardeg, ag 
de zovza paıvounpidag wvouetoy. So zeigen ihn 
mehrere Bildwerke, z. B. unter den Reliefs von Phigalia, 
Merbl. in the Brit. Mus. Part. IV. pl. 16. die Amazone. 
Die Artemis in Florenz, Mas. Flor. WI, 19. Aehnlich 
auch die von Combe als Iris bezeichnete Statue vom Pars 
enen, Brit. Mus. P. VI. pl. 7. S. mehr dar. im Exe, 
üb. die Kleidung. 

In diesem Sinne erklären den Ausdruck dmpcagesy auch 
Pausanias und Aelias Dionysius b. Eustath. ad 
Ham, 175. p. 975, 37. Aidos your Avoviorg Ò w pta- 
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ER ev pno ro nagapalvew sot mega pupverd sain et rou 
owpmorog. ei yag xara Ilekonovunoov, goe, niga dınue- 
bevov a&Cwotos xal dylraves, inarıov povov Ent 
derepg éninenoonnutvas, Kai dpa Evravda ducpooay 
yer orvos xal iuarlov, Tlavoaviag dé xal avtog” dwpratery 
gnol ro mageyunvovodaı. Awgınov "eg , Eno, TO na- 
gagalvew to copa dia ro unde Cuves Gem, ro modu 
dé gıravas eopzir, év Ai Inagrn nai rag xopag 
yvuvaz galvsodhai Der Widerspruch, den Eustathius 
darin findet, dass Ael. Dion. die Peloponnesierinnen &yirw- 
vag nennt, während Pausanias gerade sagt, sie trügen ge- 
wöhnlich nur den yerov, erklärt sich leicht daraus, dass 
ein Gewand, dessen Brust uud Rücken deckende Theile nur 
auf den Achseln durch Agraffen zusammengehalten wurden, 
und: das nach unten, wenigstens auf einer. Seite, ebenfalls 
aufgeschlitzt oder offen war, im Vergleiche mit der übri- 
gen griechischen und. namentlich der ionischen Tracht für 
gar keinen Chiton gelten konnte, und daraus erhellt‘ auch 
wie es bald iu@rıov, bald neniog, bald yer» genannt 
werden konnte. (Ueb. den Unterschied von povoyirmy und 
ayirov, namentlich üb. Böttigers Erklärung s. d. Exe. üb. 
die Kleidung.) -- Man beachte es wohl, dass bei allen 
diesen Erklärungen nicht von den Uebungen in der Palästra, 
sondern von der Tracht der Mädchen im täglichen Leben 
die Rede ist. Was die Ersteren- anlangt, so ist mir nur 
das einzige Scholion z. Eurip. Hec. 914 M: bekannt, 
worin bei den Agonen der Chiton -erwähnt wird: ai 
Aaxedaiporens puvaines Èv toto aymos movozlrmves 
Zoe, mognag ép Exarigov roy dunn Eyovoas, dën 
zal dnpracery to yuuvovodaı ‘Avaxgéov noi. Es lässt 
sich indessen damit das Florentiner Scholion z. y. 915. 
verbinden: 4i dwoides xogar Zoxouevar Se TOV VOOY TNG 
Aorsuidos évPovorwaae mera Evog pOvou — vᷣoxox⁊o. 
Man möchte vermuthen, dass statt des durch Eogönevar 
ganz überflüssigen »jexovro zù lesen sei: wexourro und 
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dabei an die Tänze gedacht werde, welche im Heiligthume 
der ‚Artemis. — aufgeführt wurden. S. Böttiger, 
Amalth. Th. HI. 8. 144. — ‘Andere, Stellen hingegen schei- 
neu in der That von wirklicher Nacktheit zu sprechen, oder 
doch wenigstens der Annahme, dass die Uebungen im Chi- 
ton Statt gefunden hätten, entgegen zu sein., Ich will ‚nicht 
das Wolfenbüttler Scholion zu Euripides geltend "machen 
xal dworalesy ro yuuvag palvecdad réie -yural- 
xaç. ‘dvaxpiwv, éxdvoa yırava dworacery., dean 
diese wenigen, aus dem Zusammenhange gerissenen Worte 
können nichts beweisen. Auch von Athen. XIII. p. 566 e. 
mag dasselbe gelten: émavouvres tov Znagriarwv TO 
290g rò yvuvoŭv tag magPévoug roig &evorg. Allein ich 
frage, welchen Sina bei der gewöhnlichen Erklärung die 
Worte Plutarchs, Lyc. 15. haben können? "ës new 
oi xal retro mapogunzina. ngog yauov. Ayw de ras 
nounag tov nagdevon, xal tag amodvosıs, al tous 
ay divas Ev Owe tüv ënn, dyousvav OU yeoper gence, 
ag pnoiv 6 Mara» (de republ. V. p. 458.), ai’ igw- 
Texas aYVaYKALG. Wenn vorher die E Tøv naptEe- 
vov zweideulig sein kann, so lässt sich doch bei «nudv- 
oıg nur an wirkliche Entkleidung denken. Denn wie könnte 
"überhaupt von «noduvaı die Rede sein, wenn die Mädchen 
das gewöhnliche Gewand, ausser dem sie keines trugen, 
auch bei den Uebungen beibehielten. Der Zweck oder doch 
die Folgen für die Ehe, auf welche Plutarch hinweiset und 
deshalb von Manso bespöttelt wird, sind unverkennbar. 
Ganz ähnlich und vermuthlich mit Rücksicht auf die spar- 
tanische Sitte verlangt Plato, dass die jungen Leute, um 
für die Ehe zweckmässig zu wählen, sich schauen sollen. 
Leg. VI. p. 771 e. uge oùv roavıng onovöng Evexw yon 
xal rag nuding noioder, yopsvovrag té ei Yopebovoag 
xoyovç xal xopag, xal ëng du Üenpoürrag ze xal Feo- 
Qoupevoug perè Adyou Te wal Nhoxiag opge éxovong. si- 
xviag MOOGaGES, YUMVOUS Kal Yuvuvag MEY OUTED 
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aidots omgoovog éxaaorwy. Es ist derselbe Grund- 
satz, nach welchem bei gesetzlich gebotener Heirath hin- 
terlassener Jungfrauen der Richter über die oupuerola oder 
cuerote entscheiden soll. XI. p. 925. rn» Ai rop ræv 
yano yoovov ovunerplav re xal auerplav Ò dtxaorns 
08009 xoivéro, yuuvoug Mir roue agýevaç, yunvag dé 
Ougalod pigge Dewusvog rag Pnrelag.— Wenn man fer- 
ner vergleicht, was die spartanischen Mädchen bei The ocr. 
XVII, 22. sagen: | 
"Ausg yao naat Ovvoualıxeg, ge QOÇ wuros, 
10:00 uElvaıg avdgıor! nay Evpwrao Aosrpoig. 
so wird man doch zugeben müssen, dass der Dichter in 
der That an eine nuda palaestra gedacht habe; und dass 
überhaupt die Uebungen der Jungfrauen sich nicht bloss 
auf Lauf und leichtere Gymnastik beschränkten, sieht man 
schon aus Xenoph. de rep. Lac. 1, 4. nowrov ud 
Owuaoxeiv Eraktv oudév Jrrov zg Ondu ro agdevog gü- 
ov. Ensıra d Doouov xal ioyúoç, wonte xai roi av- 
ësou, ovrm xal raiç Pndelag ayavag mods addnias 
éxoinos. Dann wird aber nun wieder in manchen anderen 
Stellen, wo nicht der Kleidung gedacht wird, die Bedeu- 
tung von yuuvog zweifelhaft. Dazu kommen nun endlich 
die Stellen der römischen Dichter, als Prop. HI, 14. 
Multa tuae, Sparte, miramur iura palaestrae, 
Sed mage virginei tot bona gymnasii. 
Quod non infames exercet corpore ludos 
Inter luctantes nuda puella viros. 
oder v. 19. Helene nudis capere arma papillis fertur. Ovid. 
Her. 16, 149. | 
More tuae gentis nitida dum nuda palaestra 
Ludis et es nudis femina mista viris. 
Niemand wird nachweisen können, dass auch das lateini- 
sche Wort die doppelte Bedeutung habe, und, welche Au- 
torität man auch immer diesen Dichtern zugestehen möge, 
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so viel ist gewiss, dass sie das Wort im eigeutlichen 
Sinne verstanden wissen wollten. Und so möge cs nun 
zwar eines Jeden Urtheile überlassen bleiben, in wie weit 
er die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit einer Entklei- 
dung in der Wirklichkeit annehmen wolle; das aber wird 
nicht hinweggeleugnet werden können, dass zur Zeit der 
Schriftsteller, durch welehe wir nähere Nachricht dayon 
erhalten, diese Vorstellung von der Gymnastik der sparta- 
nischen Jungfrauen herrschend gewesen ist. Vgl. Wel- 
eker, Fragm. Aleman. p. 10. und wegen der Vermu- 
thung, dass spartanische Tänzerinnen das Motiv zu den 
Graziengruppen gegeben haben köunten, Böttiger, Amalth. 
Th. II. S. 146 f. 

So viel wird übrigens unzweideutig berichtet, dass die 
Tänze nicht nur, sondern auch die Agonen im Beisein der 
Jünglinge Statt fanden, obwohl gemeinsebaftliche Uebua- 
gen, wenn man nicht zu viel auf die xoswag madaloroag bei 
Euripides geben will, zweifelhaft bleiben. Von Chios aber 
wird auch das erzählt, Athen. XII. p. 566 e. & Xio 
dé rg vnow xal Badilew ndıcrov Zero inè ro Yuuvaoın 
xai rous doououg xal dgåv moognalaiovrag roue voug 
taig xogaiç. — Ausserdem sind mir nur einige wenige Bei- 
spiele weiblicher Gymnastik bekannt. Dahin gehören erst- 
lich die in Elis gefeierten Heräa. Pausan. V, 16, 2. 0 
dé ayav dorw apila doéugn nagdEvaıg, oU ro TOV NÆ- 
ge nhixiag ıng euro, — Gëoug di orm’ xadeiral 
Opit n x0un, OT ohiyoy UNEP yovarog nadnKeı, tov 
Duo» aygı rop orndovg qaivovor rov dekvov. — Sodana 
findet sich noch eine diirftige Nachricht von dem Ballspiele 
der kerkyräischen Frauen. Athen. I, p. 24 b. “Ore Ka- 
evoriog 0 Tleoyapnvog ioropei tas Kegxvgaiag yuvaixas 
Zei xal viv opaıgılovoag ade. 

Eine ausführliche Untersuchung über die Anlage und 
Einrichtung der Gymnasien ist dem Zwecke dieses Buchs 
fremd und wird vielleicht Gegenstand einer besonderen Schrift 
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sein. Hier erwähne ich nur so viel davon, als nöthig ist, 
um für eine Schilderung des Lebens in denselben orientirt 
zu sein. — Nur dureh Vitruv erhalten wir eine zusam- 
menhängende Nachricht über einen solchen Bau; aber wie 
in allen den Theilen der Architektonik, welche für den 
Römer von keinem besonderen Interesse sind, ist seine Be- 
schreibung auch hier sehr flüchtig und deshalb so wohl, 
als durch die Ungewandtheit seines Ausdrucks unklar. Ob 
die zu Ephesus, Hierapolis und Alexandria in Troas auf- 
gefundenen Reste alter Gymnasien geeignet sind, mehr Licht 
in die Sache zu bringen, lässt sieh nach den mir bekann- 
ten, von Canina, Architeltura Greca. P. Ul. und nach 
ihm von Marini zu Vitruv t. 96. mitgetheilten Grund- 
rissen nicht entscheiden; nach ihnen scheinen aber jene 
Gymnasien eine ganz andere Einrichtung gehabt zu haben, 
als das von Vitruv beschriebene, dem nach Ignarra de 
palaestra Neapolitana. p. 99. das Gymnasium Neapels als 
‘Vorbild gedient haben soll. Die neuere Literatur ist mit 
Ausnahme von dem, was Newton und Schneider zu 
Vitruv gegeben haben, unbedeutend und löset weder die 
kritischen Bedenken gegen den Text des Architekten, noch 
bemüht sie sich die Schwierigkeiten zu beseitigen, welche 
sich der Anordnung der einzelnen Theile zu einem Ganzen 
entgegen stellen. Auch Krause, in dem genannten, sonst 
sehr fleissigen Werke, S. 97 ff. geht zu schnell über die 
vitruvische Lehre hinweg, ohne selbst die verschiedenen 
Constructionen zu berücksichtigen oder die Schwierigkeiten 
des Textes zu heben. Die Grundrisse, von Palladio und 
Perrault, von Newton, dem Stratico und im We- 
sentlichen auch Stieglitz und Hirt folgen, und von Ma- 
rini, fallen gänzlich verschieden aus, und doch ist keiner, 
für den sich nicht etwas zur Rechtfertigung anführen liesse. 
Ich habe geglaubt am besten zu thun, ebenfalls Newtons 
Plan beizufügen, aber auf einige Bedenken dagegen auf- 
merksam zu machen. S. Taf, II. Die Hirtsche Modification 
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des Newtonschen Risses, welche mit Unrecht auch Krause 
(Taf. 1.) aufgenommen hat, erweiset sich sofort als un- 
richtig, wenn man bedenkt, dass die doppelte Halle, in 
welcher sich das Ephebeion befindet, nach Mittag. gelegen 
sein soll. Dasselbe wird aber auch von einem der Xysten 
vorausgesetzt, der demnach mit jener. Halle in einer Linie 
“liegen oder parallel mit ihr laufen müsste. Beides ist aber 
nach diesem Risse unmöglich. Krause nimmt S. 101. un- 
richtig an, dass der doppelte Säulengang der gewesen sei, 
in welchen man zunächst aus der Palästra trat. Dass diess 
unstatthaft und eben darum derRiss falsch sei, ergiebt sich 
schon aus den Worten: Proxime autem xystum et duplicem 
porticum designentur hypaethrae ambulationes. Die por- 
ticus duplex ist eine derer, welche stadiatae genannt werden. 

Nach Vitruy nun enthält das Gymnasium ein grosses 
Peristyl (2 Stadien oder 1200 Fuss im Umfange), das auf 
drei Seiten einfache Säulengänge, auf der dem Mittage zu- 
gewendeten einen doppelten hat. In der Mitte dieser dop- 
pelten Porticus, d. h. den Ausgang dahin habend, liegt das 
Ephebeion, der grösste Raum als Uebungsplatz, wie man 
meint, für die Epheben, mit Sitzen an den Wänden. Zur 
Rechten grenzt an das Ephebeion das Korykeion, dann folgt 
das Konisterion und endlich in der Ecke der Halle das 
kalte Bad. Auf der linken Seite liegt zunächst das Eläo- 
thesion zum Gebrauche der warm Badenden; dann nennt 
Vitruv ein Frigidarium; allein es ist schwer zu sagen, was 
man darunter sich denken solle. Ich habe im Gallus, 
Th. II. S. 35. gezeigt, dass frigidarium und frigida 
lavatio dasselbe ist, und die frigida lavatio ist eben nach 
Vitruv auf der entgegengesetzten Seite; daher glaube ich 
mit Marini, dass statt frigidarium zu lesen ist tepida- 
rium. Dann haben auch erst die folgenden Worte gehö- 
rigen Sion; denn es heisst gleich darauf: proxime autem 
introrsus e regione frigidarii collocetur concamerata suda- 
tio. Wire hier frigidarium das zunächst der swdatio lie- 
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gende Zimmer, so konnte in keinem Falle gesagt werden: 
e regione frigidariü; allein es. ist eben die frigida lavatio 
gemeint und dieser e regione befindet sich allerdings die 
sudatio, d. h. in der entgegengesetzten Ecke der Halle. — 
In den drei übrigen Hallen des Peristyls befanden sich die 
Gesellschaftssäle, Exedren, für die Unterhaltungen der Phi- 
losophen, Rhetoren und überhaupt Aller, die eine geistige 
Beschäftigung suchten, wie Vitruv sagt: Consittuantur au- 
tem in trihus po: ticibus exedrae spatiosae, habentes sedes, 
in quibus philosophi, rhetores reliquique, qui studiis dele- 
ctantur, sedentes disputare possint. Diese Exedren waren, 
wie es scheint, grösstentheils unbedeckt; denn Vitruv sagt 
an einem anderen Orte, dass deshalb das Minium keine 
geeignete Farbe zum Malen ihrer Wände sei, weil sie von 
den Sonnenstrahlen getroffen würden, die es nicht vertrage. 
VII, 9, 2. Itaque cum est in expolitionibus conclavium 
tectis inductum, permanet sine vitiis suo colore; apertis 
vero, id est perisiylüs aut exedris, aut caeteris eius mo- 
di locis, quo sol et luna possit splendores et radios immit- 
tere, cum ab iis locus tangitur, vitiatur et amissa virtute 
coloris denigratur. Natürlich musste es indessen auch be- 
deckte Säle geben und einen solchen meint vielleicht Ana- 
charsis b. Lucian. de gymn. 16. t. II. p. 895 R. waa’, 
ei doxet, Ze to 0VoRı0v Fxsioe aneldüvreg xadiawper Eni 
tov Saxwoy, und p. 898. xai iðoù yao non éxpuyorzes 
TOv- nisov Ev ro ovrnosgei éouev., wiewohl man auch 
allenfalls Baumschatten verstehen kann, Die Exedren mö- 
gen zuweilen halbkreisförmig gewesen sein, wie sich aus 
Plntarch. Alcib, 17. schliessen lässt; wore nokkovg ëv 
taig nalaisroaiç xal roi nucxuxdioss nadelecOas, wenn 
nicht andere Oerter ausser den Gymnasien gemeint sind. — 
Die Sitze müssen als steinerne Bänke gedacht werden, 
welche an den Wänden hinliefen. Lucian. a. a. O. p. 
898. xal nadedon pala vdrie xal evxaspog éni yugzeoù 
vu Aldov. Dass es Bänke waren, sieht man am deutlich- 
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sten aus Plato Charm. p. 155. fxacrog yoo ua» tov 
xadnutvar Euyyupo» cov nAnalov ade anovön, va map 
avrg xadelorro* Eus tov én ozto xaSnuevwr tov Mis 
avectnoauev, tov ÔÈ niayıov xateBadoney, Euthyd. p. 
274. 0 yao Krnounnog érvye 290 6m xadelouevos rod Khet- 
vlov, pol doxeiv. op d éruyyavey 6 Evdudnuos ipo 
dialeyouevog moovevevuos eis TO TTO000EV, Ev EO OvTOS 
yuv roð Kiewiou, éneoxores to Kenolanw the Bea. 
Vgl. de republ. V. p. 449. Indessen mochte es auch 
einzelne steinerne Sitze oder Sessel geben, wie in den 
Gymnasien, so vermuthlich auch au anderen Plätzen der 
Stadt. Dahin gehört der steinerne Sitz auf dem Demonax 
auszuruhen pflegte. Lucian. Demon. 67. t. II. p.396R. 
xal tov Cüxov tov Aldıwov, dg op Ende, ONOTE xauvoL, 
avanavsodar, moogexUVovv xal éoréegavouy Ze rıumv tov 
avdoog , nyoupevos isgov elvuı xal rov Aldor, ép ov èxa- 
®eLero. und vielleicht auch die dgac Aldıvaı des Aristote- 
les. Plutarch. Alex. 7. Dergleichen Sitze haben sich 
mehrere erhalten. S. Stuart, Antig. of Ath. t. II. ch. 
3. p. 19. Vign. ch. 4. p.29. V. Mus. Pio-Clem. t. VII. 

Die oben genannten Räume nun bildeten den Haupttheil 
des Gymnasiums. Auffallend ist es, dass niemand etwas dar- 
über äussert, wozu der grosse freie Raum des Peristyls, der 
nach Vitruvs Verhältnissen, die Hallen abgerechnet, einen Fla- 
cheninhalt von mehr als 60000 D F. haben musste , benutzt 
wurde. Es ist wohl kein Zweifel, dass er hauptsächlich den 
gyumastischen Uebungen diente und es sagt diess selbst von 
dem Lykeion mit klaren Worten Lucian. de gymn. 2. p. 
884." Ereooı dé Èv tH aiPolw ryg ole TO avro rovro 
degen, Damit stimmt überein Dio Chrysost. Or. XXVII. 
p. 531 Reisk. ène? Ai moog tă yuuvaciw nuev, tovg uev 
tiwag Ewoauey Ev ro pouw Zo ročyovraç, xal xoavyn 
to» napaxthevouevwy Gr, rode dé xa? allg yupracoue- 
vovg. tovrorg piv ovv ovx edoxer nageyew, onov dé mAeioroy 
Oxlov idocuev, éxet éBadiSouer. Ggéiner oly navv moddovs 
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Zornsözag mpog th Zëiioe raŭ Houxkloug —, zaù wore 
Ewgwuev tov. yupwalouevou tyv, xégadyy sz, 4. Die 
‚Exedra kann nur in. dem Peristyle ‚gesucht. werden -uud vor 
ihr findet die Uebung eben Statt. Auffallend ist es, wie 
Krause, S. 93. die Worte Platos Lys. p. 206. of uè» 
ouv mohlo? èv rg avin éxavlov é&w. so missverstehen 
konnte, dass er als Theil des Gymnasiums „eine avdy Zar: 
oder „eine Vorhalle“ (S. 118.) annimmt. Dann müsste 
es doch nothwendig heissen: &v ry Zëa avin. Allein avdy 
ist eben das umasdogo» des Peristyls und die dort Spielen- 
den heissen mailovreg ëm im Gegensatze zu denen im Apo- 
dyterion:: of dé rweg roù anodurnoion Ev yavia norlador 
aorpnyakoıs. naumuAhoıg. 

Weit schwieriger ist es über das, was Vitruv von der 
“Anordnung der übrigen Theile des Gymnasiums sagt, zu 
einer Ueberzengung zu gelangen. Er fährt fort: In pa- 
laestra peristylia, quemadmodum supra scriptum est, ita 
debent esse perfecte distributa. Extra autem disponantur 
porticus tres, una ex peristylio exeuntibus, duae dextra 
atque sinistra stadiatae; ex quibus una, quae spectavertt 
ad septentrionem , perficiatur duplex, amplissima latitudi- 
ne: altera simplex, ita facta, uti in partibus , quae 
fuerint circa parietes et quae erunt ad columnas, margi- 
nes habeant, uti semitas, non minus pedum denum me- 
diumque excavatum, uti gradus bini sint in descensu a mar- 
ginibus sesquipedem ad planitiem, quae planities sit ne mi- 
nus pedes AU. Ich habe die alte von den Handschriften 
beglaubigte Lesart beigesetzt, obgleich sie unrichtig ist. 
Die neueren Ausgaben, mit Ausnahme der von Stratico, 
haben Perrault’s gewaltsame Veränderung aufgenommen: 
_ alterae simplices, ita factae ete. Allein dadurch scheint 
ein ganz falscher Sinn in den Text zu kommen. Nur die 
beiden parallel laufenden Säulengänuge waren sfadiatae, der 
dritte, in welchen man zunächst aus dem Gymnasium trat, 
war nicht zu Uebungen bestimmt. Den Ausdruck stadiatae 
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kann ich nicht: von der Länge eines Stadions verstehen, 
wie Stratico-und Krause (S. 101.) wollen, und es ist 
durch nichts erwiesen, dass er gleichbedeutend sei mit 
Gradiaiog; im Gegentheile ist es der Analogie gemäss, 
ihn als mit einem- Stadium versehen zu erklären, wie es 
richtig von Philander, Galiani, Perrault, Rode, 
Schneider und Marini geschehen ist. Derin der Mitte 
und tiefer als die ihn umgebenden Gänge (margines oder 
semilae) gelegene Uehungsraum, hatte allerdings etwas 
einem Stadium Aebnliches und in jedem Falle entspricht 
ihm der Name dgouog: Aus diesen Gründen glaube ich, 
dass mit einer unbedeutenden Veränderung bei Vitrav zu 
lesen ist: er guibus una — perficiatur duplex — altera 
simplex, ita factae, uti in partibus — habeant ete. Wenn 
darauf folgt: Haec autem porticus Evorog apud Graecos 
vocitatur, so ist diess nicht so viel als eiusmodi porticus ; 
sondern das Pronomen bezieht sich auf die zuletzt genann- 
te, nämlich die porticus simpler, weshalb auch gleich- dar- 
auf gesagt wird: Proxime autem xystum (nur einer hiess 
so) et duplicem porticum designentur hypaethrae ambula- 
tiones. l 

Die grösste Schwierigkeit für die Anordnung aber liegt 
in dem zweideutigen Ausdrucke: Extra autem disponan- 
tur porticus tres. Wenn wirklich diese Hallen hinter dem 
zuerst beschriebenen Theile des Gymnasiums liegen sollen, 
so muss man sich allerdings wundern, dass Vitruv nicht in 
seiner gewöhnlichen Weise gesagt hat introrsus oder post. 
Bei dem gewählten Ausdrucke aber, der den Worten: ' In 
palaestra, entgegensteht, wird man zunächst daran denken, 
dass die nun folgenden Hallen die Palästra äusserlich um- 
gaben. So hat es in der That Palladio gedacht, auf 
dessen Risse ich indessen die dritte Halle ganz vermisse. 
Die porticus duplex grenzt nach ihm parallel laufend an 
die Seite des innera Peristyls, wo sich das Ephebeum. be- 
findet, weil sie, wie diese nach Mittag, so im Gegentheile 
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nach Mitternacht liegen soll; der Xystos liegt auf gleiche 
Weise auf der entgegenstehenden Seite und das ganze 
Gymnasium. dehnt sich nan nicht nach Ianen oder hinter- 
wirts, sondern nach beiden Seiten aus. Ich mag mich 
über die Möglichkeit einer solchen Anordnung nicht ent- 
scheiden; nur das sei bemerkt „ dass damit die Worte: 
Post zystum autem stadium, schwer zu vereinigeu sind. 
Indessen sei auch gegen den Newtonschen Riss bemerkt, 
dass Vitruv eben nur sagt: post zystum, nicht post zy- 
stum et duplicem porticum, und dass also die angenom- 
mene Lage des Stadiums dadurch zweifelhaft werden kann, 
man müsste denn xystum als Neutram nehmen und den 
ganzen zwischen den Hallen liegenden Raum verstehen. 
Aber ich mache überhaupt auf das Bedenken aufmerksam, 
ob dieser Raum, der nach den Rissen keinen grösseren 
Flicheninhalt haben konnte als das Hypäthron des Peristyls, 
und wenigstens nicht breiter war, gross genug erscheinen 
kann, um darin stlvas aut platanonas, ambulationes et sta- 
tiones zu haben. — Es bleiben über diesen Theil der vi- 
travischen Palästra eine Menge Zweifel, die vielleicht nie 
mögen gelöset werden können; aber aufmerksam auf die 
Bedenken glaubte ich: machen zu müssen, damit man nicht 
eine Sache für abgethan halte, die voll Dunkelheiten ist. 
— Ueber einige Unrichtigkeiten des Newtonschen Risses 
wird bei Erklärung der Tafel gesprochen, | 

Nicht weniger schwierig ist die Beantwortung der Fra- 
ge, von wem und zu welchen Uebungen die Gymnasien 
und Palästren benutzt wurden. Wenn oben aus dem solo- 
nischen Gesetze und Antiphon nachgewiesen worden ist, 
dass die Knaben in dem Gymnasium gedacht werden müs- 
sen, so erweiset sich Krauses Annahme, dass in den Gymna- 
sien vorzugsweise die Epheben, in. ihren Xysten die Ath- 
leten, in den Palästren die Knaben geübt worden seien 
(S. 126 f.), als unstatthaft. Auch bei Aristoph. Av. 141. 
kömmt ein naig weaiog ano yuuvaciov, und Plato Leg. 
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VI. p. 764. verlangt yvuvaoıa nai didacxadeia für Kna- 
ben und Mädchen; wie will man also mit der Behauptung 
durchkommen, dass erst in später Zeit die Gymnasien auch 
Tummelplätze der Knaben gewesen seien? — Wenn man 
nun zuvörderst annehmen wollte, wie es Petit, Leg. Att. 
p. 386. u. A. thun, dass es besondere yvuvacia Zo Bow 
und yvuvaoıa naldoo» gegeben hätte, so scheint zwar die 
Stelle aus Theophrast. Char. 21. (Ast. gew. 5.) za» dé 
yvuvaoliov Ze rovro diaroile, op av EpnGor yuuvalom- 
rae. dafür zu sprechen ; allein dann kann man nur von den 
kleineren Anstalten, die wir oben vorzugsweise Palästren 
nannten, sprechen. Denn Athen hatte ja in jener Zeit nur 
drei Gymnasien, das Lykeion, das Kynosarges und die Aka- 
demie, und dass diese nicht aufsolche Weise vertheilt wa- 
ren, dafür bedarf es keines Beweises. Aber eben wie es 
in Bezug auf diese gehalten worden sei, ist ja die Frage. 
— Eine andere Möglichkeit ist, dass diese Gymnasien zu 
allgemeinem Gebrauche für jedes Alter dienten und dass 
nur für die verschiedenen Altersstufen gewisse Abtheilun- 
gen bestimmt waren. Für die spätere Zeit und wenn nicht 
gerade von Athen die Rede ist, kann man das nun als un- 
zweifelhaft annehmen. Es sagt z.B. Dio Chrysost. Or. 
XXVIII. p. 533 R. anodvoausvov d oux éorw vorige déi. 
kov Edearo, nolkoıv Air naidwv, nodddy dé avdowy yv- 
uvadouevov. Allein will man das auch auf Athen in frü- 
herer Zeit ausdehnen, so fragt es sich, wie damit das so- 
lonische Gesetz bestehen könne, welches Aelteren den Ein- 
tritt zu den Uebungsplatzen der Knaben verbietet? Dieses 
hier nochmals anzuführende Gesetz lautet bei Aeschines 
also: Oi Ai row naldwy diWacxahos avoryérmoay uèv ta 
dWdasxalsın un no0oreooV nAlov avıövrog, xlecerwaay di 
moo xAlov Õúvovroç. nal un Zëdere oi unge tiv row 
naldwy nlınlav og Siotëro tav naldor Evdov Gurow, 
dav un vide dudaoxakov n adehpog, y Buyarpog arno. 
dav Zi rig naga tave Soin, Bavarw Inumovodo. naù 
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oi yuuvaoıapyas toiç Eoualoıs un éarmoav cvyxadcevas 
undeva tõv èv nlınia roony underi’ iav di Enırgenmn xai 
un &isioym:cov yuuvaslov, Evoyog istw Ò Yuurassagyng 
zw tng thevOeowy gOogas vouw. Dieses Gesetz bietet 
mehr als einen Gegenstand des Zweifels dar. Zuerst wird 
man fragen, ob unter dudanxalsia nur die Schulen der 
Grammatiker, oder auch die der Pädotriben verstanden wer- 
den: können. Das Letztere scheint nicht zulässig zu sein. 
Von Plato Leg. VIL p. 794. werden wohl didacxados 
innow, room und oyevdornoswg genannt, aber sonst setzt 
er immer yuuracca und didacxadeia sich entgegen. Pol- 
tux nennt Letztere nur als Synonymen von ypauuerstor, 
nadayoysiov und gwAsog und überhaupt ist mir keine Stelle 
bekannt, in der der Name etwas Anderes als die Schule 
des Grammatikers oder Musikers bezeichnete. Gleichwohl 
sagt Aeschinesp. 34. bei vorläufiger Anführung des Ge- 
setzes: xal roue dudaoxakoug ra ddacnakeia, xal rove 
nawdorgißag tag nakaioryag avolyew uèv anayogeves py 
moporegov x. t. 2. Entweder ist also das Gesetz unvollständig 
angeführt oder Aeschines dehnt auf die Pädotriben aus, 
was nur den Schullehrern galt. Aber auch in dem erste- 
ren Falle ist doch nicht von den Gymnasien, dem Lykeioa 
u. s. w. die Rede, sondern von den Palästren, die als öf- 
fentliche oder Privatanstalten ihre besonderen Lehrer hat- 
ten. Es ist sehr natürlich, dass über diese Institute mit 
geösserer Aufmerksamkeit gewacht werden musste, als über 
die grossen Gymnasien, wo Alles im Lichte der grössten 
Oeffentlichkeit geschah, und so konnten für sie gesetzliche 
Bestimmungen nithig scheinen, welche auf die Letzteren 
keine Anwendong fanden. Daher würde dieser Theil des 
Gesetzes, wenn er sich wirklich auf die Palästren erstreck- 
te, wie es wahrscheinlich ist, doch der Annahme nicht im 
Wege stehen, dass in den eigentlichen Gymnasien auch 
Knaben geübt wurden; allein es ist die Frage, ob sich 
damit die zweite Bestimmung, nach welcher bei der Feier 
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der Hermäen keinen Erwachsenen oder eigentlich nur zo» 
ër side, der Zutritt zu dem Gymnasium gesattet wer- 
den sollte, vereinigen lässt, Wenn es in dem Gesetze 
hiesse: un éeioyn tùs nahalorgag, so würde die Mei- 
nung, welche die Uebungen der Knaben auf die Palästren 
beschränkt, viel an Wahrscheinlichkeit gewinnen; da aber 
es ausdrücklich heisst: zoù yuuvaolov, so müsste ent- 
weder yvuvaoıov für madalorga gesagt sein oder man 
hat eines der grossen Gymnasien zu verstehen. Das Er- 
stere ist aus mehr als einem Grunde nicht wahrscheinlich. 
Fand wirklich ein solcher Unterschied, wie man ihn an- 
nimmt, zwischen Gymnasium und Palästra Statt, so wird 
man am allerwenigsten in einem Gesetze erwarten dürfen, 
den einen Namen für den anderen gebraucht zu finden. 
Ferner wird aber auch dem Gymnasiarchen zur Pflicht ge- 
macht, den nicht unter die Knaben Gehörenden aus dem 
Gymaasium zu weisen, und kennen wir auch die Zahl der 
Gymnasiarchen und ihre Funktionen nicht genau, so ist 
doch in keinem Falle es denkbar, dass für jede Palästra, 
in welcher Knaben geübt wurden, es einen gegeben habe, 
der bei den Hermäen, die doch dann in diesen Palästren 
gefeiert worden wären, die Aufsicht hätte führen können; 
vielmehr gehören diese Magistrate, wenn ihnen auch alle 
Schulen der Gymnastik untergeordnet waren, doch haupt- 
sächlich in die eigentlichen Gymnasien. Es bleibt also nur 
übrig anzunehmen, dass Solon die Feier der Hermien in 
diesen Gymnasien verstehe, und diese Annahme ist sogar 
nötbig, wenn nicht die ganze Bestimmung des Gesetzes 
überflüssig und unnütz erscheinen soll. Denn wenn es über- 
haupt schon bei Todesstrafe verboten war, die Oerter, wo 
Knaben unterriehtet wurden, zu betreten, wozu bedarf es 
noch eines besonderen Gesetzes für den einzelnen Fall der 
Hermien? Fand aber die Feier in einem Gymnasium Statt, 
das zu anderer Zeit Jedermann offen stand, so konnte aller- 
dings ein solches Gesetz gegeben werden. — Will man 
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fragen, ob es wahrscheinlich sei, dass wegen dieses Au 
benfestes für sämmtliche Erwachsene die Gymnasien gt 
sperrt worden seien, so kann ich darin nichts Auffallendes 
finden. Es ist ja auch nicht nöthig alle drei Gymnasien 
su verstehen; es konnte eines für diese Feier bestimmt 
sein und es heisst auch im Gesetze nicht of yupvanuapyu 
und séin yuuraolam, wie vorher of dıdaoxaloı und za A. 
Bacxakera. Dieses Gymnasium aber konnte wohl auf des 
Tag der Hermäen für Andere als Knaben geschlossen sein. 
__ Eine andere Frage ist, warum gerade bei diesem Feste, 
Erwachsene nicht in das Gymnasium gelassen werden soll 
ten, wenn zu anderen Zeiten sich Leute jedes Alters dort 
einfanden? Das scheint mir leicht erklärlich. Etwas Àn- 
deres war es, wenn Knaben an bestimmten Plätzen unter 
ndieer Aufsicht der Pädotriben und Pädagogen unter: 
d wenn sie an einem allgemeinen Ku 
‘n dem Gymnasium sich be 
r Verführung und die 
ausreichen. 

dass wir bei 


richtet wurden, 
benfeste nach ihrem Gefallen 
lustigten. Da drohete allerdings me 
gewöhnliche Beaufsichtigung konnte nich 
Man wird nun freilich entgegen halte en 
Plato Lys. p. 206. die Knaben, welche í > 
e “a chlager- 
feiern, in einer Palästra finden. Das wäre ein } Wi 
des Argument gegen obige Annahme, wenn von Solo, 
die Rede wäre; allein damals war ja jenes Gesetz A 
haupt nicht mehr in Kraft. Wir sehen allenthalten L, 
jedes Alters die Schulen und Uebungsplätze der Kny 
besuchen, und je mehr diese kleineren Anstalten èr 
worden waren und an Ansehen gewonnen hatten, 
natürlicher ist es, dass in den für Knaben bestimmte 
die Hermäen gefeiert wurden. Bei Plato kann die 
übrigens einen besonderen Grund haben. Es ist eine 
dem Sokrates noch unbekannte Palästra (»zwor! y 
uévn), welche vielleicht eben 'eingeweihet wird. Ich 
nere diess indessen nur beiläufig; denn auch Aeschi 
sagt p. 35. meol “Eoualwv Ev raiç nalalorgms: 
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Ich stelle die mir wahrscheinlichen Resultate dieser 
Untersuchung ‚noch mit kurzen Worten zusammen. Statt 
die Gymnasien bloss den Epheben und die Xysten den 
Athleten zuzuweisen, geht meine Meinung vielmehr dahin, 
dass sie den Uebungen jedes Alters offen standen. Diese 
Annahme ist auch darum nöthig, weil die beschränkteren 
Palästren schwerlich hinreichenden Raum für alle Uebungen, 
namentlich Lauf, Bogenschiessen, Speer - und Diskoswer- 
fen darbieten konnten. Daher heisst es eben auch bei An- 
tipho von dem Knaben, welcher einen anderen mit dem 
Wurfspiesse getödtet hat: pelerov perd tov nalxwy 
axovrilecy Ent re Yyvavaolw, und es geschah p. 
663. ovx èv yvuvačouévoig, add èv rn rër axovrilov- 
cov rëfz, — Ueberhaupt aber scheint mir die Benutzung 
der Gymmasien zur Gymnastik viel zu sehr auf den Unter- 
riecht oder das Lernen beschränkt zu werden, während doch 
wohl kein Zweifel ist, dass auch Männer, welche längst 
über das Ephebenalter hinaus waren, ohne den Zweck der 
Athletik, ja dass auch ältere Leute durch angemessene Ue- 
bungen dem Körper eine heilsame Bewegung verschafften. 
So sagt Plato de republ. V. p. 452. woneo roue ye- 
o0vrag èv roi Yuuvasioız, Orav voso xai un ndeig rhy 
Zug, Ouws pikoyvurasr®sı. Aehnlich auch Sokrates bei 
Xenoph. Symp. 2, 18., wo er sieh wegen seiner Gymna- 
stik im Hause rechtfertigt: “ZZ én’ éxelvw yelüre, ore ov 
denoss ovyyvuvaoınv Coren, ovd èv dyim, noeoBurny 
Seta, anodveodas x. t- A. Es mag sein, dass einzelne 
Reichere im egenen Hause geeignete Räome für solche ` 
Uebungen einrichtetenn Xenoph. de republ. Athen. 
2,10. Kal yuvuvaoıa xat Jorge sei anodvenose roig pèv 
whovolow goriy Ae Evloss. Auch Theophr. Char. 21. 
(Ast. 5 Casaub.) erwähnt: avAidıo» maracotoenny sënn Eyov 
xal opasocornovov. Das mögen indessen sehr seltene Fälle 
gewesen sein, und ich gestehe, dass bei den vielen ge- 
rechten. Zweifeln über den Verfasser der Xenophens Namen 

l 22% 


340 Erster Exeurs zur fünften Scene. 


tragenden Schrift ich mich dureh diese Worte nicht be- 
stimmt fühlen kann, das Bestehen solcher Privatpalästren 
in so früher Zeit geradehin anzunehmen. Denn es ist mir 
nirgend weiter eine Audeutung derselben vorgekommen und 
mit der vielfältig bezeugten geringen Anlage und Einrich- 
tung der Wohnhäuser in Athen will es gar nieht überein- 
stimmen; auf die spätere Zeit aber, seit Alexander, und 
mehr noch in der römischen Periode findet es unstreitig 
Anwendung. 

Zweitens kann ich die Palistren durchaus nicht bloss 
als Unterrichtsanstalten für Knaben anerkennen; vielmehr 
bin ich überzeugt, dass sie zum Theile eben so gut die 
eigentlichen Schulen der Athleten waren. Wenn Krause 
(S. 85. 125.) die Letzteren lediglich in die Xysten ver- 
weiset, so ist dafür kein ausreichender Grund vorhanden. 
Vitruv sagt zwar: Haec autem porlicus Evorog apud Grae- 
cos vocitatur, quod athletae per hiberna tempora in tectis 
stadiis exercentur und (magadgouideg) in quas per hiemem 
ex xysto sereno coelo athletae prodeuntes exercentur. ; 
‚allein erstlich wird bei einem Schriftsteller, wie er, nie- 
mand etwas auf den Ausdruck ath/etae geben und dann 
schliessen die Uebungen im Xystos nicht die in den Palä- 
stren aus. Wenn aber Plutarch. Symp. Il, 4 t. HI 
p- 588 Wytt. definirend und auf die. alte Bedeutung des 
Worts zurückgehend ausdrücklich sagt: rov ou» rono» èv 
e yuuralovras navreg of adinral nalaiorgav xaovuer. 
und de san. (nend, 18. t. I. p: 523. (xelevoouev) èv zw 
guor xal raiç ‘nadalorearg dinliysodas tois aPAnrais., 
so weiss ich doch in der That nicht, wie dess durch die Au- 
toritäten des Vitruv, Suidas und Hesychius entkräf- 
tet werden kann, die von der Palästra gar nicht sprechen, 
sondern nur eben erklären, wozu die Xysten dienten. Dass 
aber die Palästren ganz eigentlich die Schulen für das Rin- 
gen und das Pankration waren, sagt Plutarch in der 
angeführten Stelle der Symposiaca ausdrücklich. Der 
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Meinung, dass der Name nadaiorea als Uebungsplatz über- 
haupt daher entstanden sei, weil die mały die älteste Ue- 
bung sei, wird entgegengesetzt: xexAnodas yag ano TNS 
nalng rag nulalorgag our Ore moecfuraroy éore THY 
 Qhàlwv, eil Ore movoy ray thy aywrlag dëi nnkov xal 
xovistgas xal xnowparog ruyyaver Ösuuevov' or yay 
Ovouov, oure nuyunv èv nahalorearg dianovovow, aru 
nadlng xal mayxoariov to negl tag xuAlosıg. Daraus er- 
klärt sich nun auch, warum die Athleten zugleich auf die 
` Xysten der Gymnasien verwiesen waren: weil nämlich für 
Lauf, Faustkampf u. s. w. die Palästren keine Plätze ab- 
gaben. Für die "ein aber und das mayxgarıov konnten 
die Xysten nicht einmal passende Räume darbieten, wenn 
sie nach Vitruv nur 12 Fuss Breite hatten und durch die 
erhöheten Gänge zu beiden Seiten eingeengt waren, und 
wenn sich auch daneben im Freien Plätze dafür finden 
konnten, so würden sie doch im Winter gefehlt haben. 

Die Uebungen der Epheben mögen hauptsächlich in den 
Gymnasien gedacht werden, und in Bezug auf sie werden 
auch besonders die Gymnasiarchen genannt; allein ganz 
wird man sie auch nicht von den Palästren ausschliessen 
dürfen, und vielleicht sind davon Theophrasts Worte, 
ru» yupvacion Ev rovıoıg Öuargißeıw, où av èg nue yvuva- 
Covra.. zu verstehen. Denn wenn auch zuverlässig yuuva- 
giov und meAaéorga ursprünglich verschieden sind und Letz- 
teres eine engere Bedeutung hat, so ist es doch gewiss, 
dass das allgemeinere yuuvaoıov, das ja auch die Bedeu- 
tung der Uebung selbst hatte, wo weniger genau gespro- 
chen wurde, zur Bezeichnung des Uebungsplatzes überhaupt 
diente oder dass beide verwechselt wurden. 

Die Uebungen selbst erklärend im Einzelnen durchzu- 
gehen, habe ich um so weniger Veranlassung, als davon 
in Krauses Werke mit grosser Vollständigkeit gehandelt 
wird. Auch was ich über die Gymnastik der Knaben und 
einige damit zusammenhängende Spiele noch zu sagen ge- 
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dachte, finde ich nun dort schon occupirt. Dagegen ver- 
misse ich darüber, in welchen -Tagesstunden der Unterricht 
der Koaben in der Gymnastik Statt gefunden habe und wie 
‚er mit dem Schulunterrichte vereinigt worden sei, eine Er- 
klärung. Die Frage ist allerdings von der Art, dass ım 
Ermangelung aller bestimmteren Nachrichten, man sich mit 
Vermuthungen begnügen muss. Es kommt hauptsächlich 
darauf an, ob man beiderlei Unterricht gleichzeitig oder 
auf einander folgend denken solle, Das Letztere verlan- 
gen, wie im Exc. üb. die Erziehung (S. 40.) gesagt 
worden ist, Plato und Aristoteles; allein wenn es auch in 
der Wirklichkeit so gewesen wire, dass bis zum zehnten 
Jahre die Knaben nur durch den nacdoro/fny¢ unterrichtet 
worden wiren und erst dann drei Jahre lang die Schule 
eines Grammatikers besucht hätten, so wird man es doch 
nicht wahrscheinlich finden, dass in diesen drei Jahren der 
gymnastische Unterricht ganz ausgesetzt worden sei, und 
die Frage bleibt also immer dieselbe. Eine Stelle, welche 
für die Gleichzeitigkeit entscheidend sein würde, wenn 
man wüsste, wie viel der Dichter von römischer Sitte bei- 
gemischt haben kann, findet sich bei Plaut. Bacch. IH, 
3, 20 ff. 
Ante solem exorientem nisi in palaestram veneras, 
Gymnasii praefecto haud mediocres poenas solveres. — 
Inde de hippodromo et palaestra ubi revenisses domum, 
Cincticulo praecinctus apud magistrum in sella adsideres: 
Cum librum legeres, si unam peccavisses syllabam; 
Fieret corium tam maculosum, quam est nutricis pallium. 
Dass in den Worten Ante solem exorientem kein Verstoss 
gegen das solonische Gesetz liege, hat gegen Petit mit 
Recht Gronov bemerkt; allein die Andeutung eines Un- 
terrichts im Hause und das adsidere in sella stimmen nicht 
mit der griechischen Sitte überein. Dazu kömmt, dass 
nach Aeschines die Schulen, wie die Palästren, von Sonnen- 
aufgaug bis Sonnenuntergang geöffnet waren und also auch 
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darin unterrichtet wurde, and dass Lueian die ersteren so- 
wohl am Morgen, als nach dem «gsorov von denselben 
Schülern besucht werden lässt. Niemand wird es indessen 
für möglich halten, dass die griechischen Knaben den gan- 
zen Tag in der Schulstube sitzend zugebracht haben soll- 
ten und man darf wohl annehmen, dass nur zu verschiede- 
nen Zeiten, nach Massgabe des Alters, bald diese, bald 
jene Beschäftigung vorwallete, so dass vielleicht, wer am 
frühen Morgen die Schule des Grammatikers besuchte in 
den Nachmittagsstunden Gymnastik trieb und umgekehrt. 
Für Erwachsene dienten vorzüglich die leichteren Ue- 
bungen und das Bad (von dem besonders gehandelt wird) 
zur Vorbereitung auf die Mahlzeit.. So heisst es von 
den Gästen, welche Kallias eingeladen hat, Xenoph. 
Symp. 1, 7. "Ensita dé avrg oi vir Yuuvanausvor Kai 
yosauevor, of dé sei Aovoanevor nagniGov. Am deut- 
lichsten spricht darüber, von der Affektation ungewöhnli- 
eher Ausdrücke abgesehen, Lucian. Lexiph. 5. t H. p. 
327 R. xanedyneo yuouev &ig t0 yunvdowry , annoOrnpe- 
vos Zén, € Hir axpoyecgeaonm, 0 dé roaynkıouw xat op- 
dosein Eyonro, © dé lina yourapuerog éduyifero, 0 dé 
avréBure ro xwouxm, 0 dë woduBdalvag yeouadious apa- 
yönv ¿yov Eysıpoßoisı. eta ovvrgeßevreg nai adAnious 
xaruvwrioauevos na? éunalgavteg rw yunvaolm eyo in 
sei Dikivog Ev ry Sepuyn dl xaracovnderces EEneımtv, 
of Aoınol di 70 wuyeoBagés xaya deigiviouvıes nUupeveor 
Ynofovyeoe Paupacing. — Kanedn argos qv én aysi 
vos &öeinvovusv. — Besonders wurden aber die Bueroi 
oder dpouos, auch kuoro? doduos oder xaraoreyos gopor 
zu regelmässigen täglichen Spaziergängen benutzt, die man 
weniger häufig im Freien ausserhalb der Stadt gemacht, zu 
haben scheint; denn als Ausnahme werden solche Spazier- 
günge von Plato und Xenophon genannt. Plato Phaedr. 
p. 227. rp di o «al Zum éralom necOouevog Axoumerys 
ware rag OdovS moswiuaı TOUS méginacous. del Yue xxo- 
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TWTEQOVG TOY dv roig doouoıg tivan Xenoph. Oecon. 
11, 15. ¿yo dé megenarm yowpar ty eg ayov Odw ious 
Gusvov, o Saxoates, N e fr tw Evere mégenareiny. 
Dagegen heisst es ebenfalls bei Plato Euthyd. p. 273. 
eigehPovte dé megumareleny Ev ro xaracreym eo, 
Vgl. Poll. IX, 43. 

Ausserdem waren nun aber die Gymnasien vorziiglich 
in Athen, seit die wissenschaftlichen Bestrebungen allge- 
meiner worden waren, die Plitze, wo Sophisten und Rhe- 
toren ihre Schiiler theils lehrend um sich sammelten, theils 
in dem Kreise , der zufällig aus den Anwesenden sich um 
sie bildete, eine geistige Unterhaltung pflogen. Dazu dien- 
ten hauptsächlich die Exedren des Peristyls und wir finden 
oft den Sokrates auf ihren Bänken sitzend mit seinen Schü- 
lern oder anderen Sophisten in solchen Gesprächen begrif- 
fen, während eine Menge anderer Zuhörer sie umringt. 
S. z. B. Euthyd. p. 271. Das fand nicht nur in den 
grossen Gymnasien Statt, sondern auch in den Palästren 
scheint in der Regel irgend ein Sophist seinen Unterricht 
ertheilt zu haben, wie z. B. bei Plato Lys. p. 204. die 
neu erbauete Palästra schon von dem Sophisten Mikkos in 
Beschlag genommen ist. Schon daraus ergiebt sich, dass 
in dieser Zeit das solonische Gesetz, welches Erwachse- 
nen den Zutritt zu den Uebungsplätzen der Knaben ver- 
bot, nicht mehr in Kraft sein konnte, und Aeschines führt 
dasselbe nur an, um zu zeigen, wie besorgt der Gesetz- 
geber für die Sittlichkeit der Jugend gewesen sei, wie er 
sie vor Verführung zu schützen gesucht habe. So finden 
wir denn eben bei Uebungen der Knaben Zuschauer ge- 
nannt, Antipho de caede invol. p. 672. 6 oùv go- 
vog avıneı &ig roue Oewmuevoug, d sig TOG NaWaywyous; 
So sagt Aeschines von sich selbst in Timarch. p. 
145. & ovx aloyuvopat, aurog uèv èv toiç Yuuvanlaıg 
oyAmpos üv xai nielormv égaorng yeyoyws. Daher wa- 
ren in Athen, (denn in Sparta wollte man keiue miissigen 
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Zuschauer leiden, Plato Theaet. p. 169. Aaxedacuo- 
viot pèv yoo ansévas d anodvsoda. xelevovor.) vermuth- 
lich aber auch in anderen Städten die Gymnasien von zahl- 
reichen Zuschauern besucht und erscheinen neben ihren 
ernsteren Zwecken auch als eigentliche Oerter geselliger 
Unterhaltung. 


r 
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Die Knabenliebe. 


Die unerfreulichste Seite, welche das griechische Le- 
ben darbietet, ist die unselige Gewohnheit, Personen des 
eigenen Geschlechts zum Gegenstande sinnlicher Liebe und 
‚unnatürlicher Wollust zu machen. Wo solche beklagens- 
werthe Verirrung im Einzelnen auftritt, sie wird immer Ab- 
scheu erregen und Verachtung erfahren; wo sie aber als 
Charakterzug eines ganzen Volks erscheint; wo man kein 
Bedenken trägt, sie unumwunden zu gestehen und zu den 
Annehmlichkeiten zu zählen, ohne die das Leben öde und 
freudenleer sei; wo selbst die Koryphäen der Nation sich 
kaum über sie erheben können; wo das Gesetz selbst sie 
nicht verurtheilt, sondern ‚höchstens beschränkt; wo end- 
lich die Jugend darin eine Quelle des Erwerbs findet, und 
der Staat mit ihr theilt: da möchte mau lieber von einem 
für unser sittliches Gefühl so graueuhaften -Bilde das Auge ` 
ganz abwenden und zur Ehre der Menschheit an der Mög- 
lichkeit so verworfenen Treibens zweifeln. Wie man auch 
immer über die Unsittlichkeit des Hetärenlebens urtheilen 
mag: die Orgien einer Lamia oder Gnathäna werden we- 
niger empören, als die unverhohlene Ausübung eines La- 
sters, dessen Namen selbst man auszusprechen sich scheuen 
muss. 

` Daher ist es denn auch leicht erklärlich, dass Män- 
ner, welche voll Liebe und Begeisterung für das . helleni- 
sche Alterthum den schweren Vorwurf schmerzlich empfan- 
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den, sich bemüht haben, die Sache in einem günstigeren 
Lichte darzustellen und, wenn sie auch die Thatsache des 
unkeuschesten Umgangs zwischen Personen männlichen Ge- 
'schlechts nicht in Abrede stellen konnten, dess doch nur 
für Ausartung eines an sich und im Allgemeinen reinen und 
edein Verhältnisses zu erklären. Dahin gehört vor Allen 
Fr. Jacobs, (Verm. Schr. Th. Ill. S. 212 — 254.) dessen 
Ueberzeugung es ist, dass diese Liebe „iz vielen Staaten 
Griechenlands ohne allen Zweifel einen Adel gehabt habe, 
von dem die neuere Welt, in der sie, bei gänzlich ver- 
änderten Verhältnissen, nur als Laster und schimpfliche 
Ausartung erscheine, kaum eine Vorstellung habe.“ Wer 
möchte nicht wünschen, dem würdigen Verfasser beistim- 
men zu können, wenn es anders als auf Kosten der Wahr- 
‚heit geschehen könnte; wenn nicht die Thatsachen so laut 
und bestimmt von dem Gegentheile zeugten, dass man ab- 
sichtlich diesen Stimmen sein Ohr verschliessen müsste, um 
über den Charakter jenes Verhältnisses sich täuschen zu 
können. Es sind nicht einzelne Beispiele, in welchen es 
als unwürdige Verkehrtheit eines entarteten Sinnes erscheint, 
sondern alle Schriften des Alterthums enthalten das offene 
Bekenntniss, dass dieser mit der allgemeinen Denkungsart 
auf das Engste verwachsene Hang ein wesentliches Ele- 
ment des griechischen Lebens war. Daher wird man viel- 
mehr das Urtheil umkehren und gestehen müssem, dass in 
den meisten griechischen Staaten — denn die spartanische 
Sitte will für sich erwogen sein — jenes mit dem Namen 
der nadegaoria bezeichnete Verhältniss allerdings im All- 
gemeinen ein unkeusches gewesen, und dass man es nur 
für Ausnahmen gelten lassen kann, wenn es hie und da in 
grösserer Reinheit erscheint; dass aber auch unter die- 
sen seltenen Beispielen sich nicht leicht eines wird nach- 
weisen lassen, bei dem sich das sinnliche Fundament ver- 
kennen liesse. — 

Je härter dieses Urtheil klingt und je unverantwortli- 
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cher es wäre, es ungegründet auszusprechen, desto grös- 
sere Genauigkeit erfordert die Beweisführung und so mag 
es also Entschuldigung finden, wenn ich länger bei dieser 
unsauberen Stelle verweile. Es ist indessen nicht meine 
Absicht, allen den Schmuz an das Licht zu bringen, den 
in solcher Beziehung die. Schriftsteller bieten. Dass das 
Laster der Päderastie im schlimmsten Sinne nicht zu den 
ungewöhnlichen Erscheinungen gehörte, das geben ja wohl 
auch die begeistertsten Apologeten zu, und es ist also nicht 
néthig aus Aristophanes und Theokrit oder Anderen Uusau- 
berkeiten beizubringen, die einzeln genommen, auch nur 
für den einzelnen Fall einen Beweis enthalten; dagegen 
wird die Ausdehnung, in welcher das Uebel verbreitet ge- 
wesen, so wie die Verschiedenheit der Ansichten, theils 
ganzer Staaten, theils beachtenswerther Individuen, beson- 
ders ins Auge zu fassen, es werden die Gesetze zu erwi- 
gen sein, welche die Jugend nicht abhielten, ein schändli- 
ches Gewerbe zu treiben; man wird endlich zu prüfen haben, 
in wie weit die Zuneigung derer, welche sich rühmten, nur 
um der geistigen Vorzüge willen zu lieben (wvyns éoay), 
in ihrem Ursprunge rein von sinnlichem Gefallen war. 
Fragen wir zunächst nach den Anfängen dieses Un- 
wesens, so giebt es weder für Zeit noch für Ort eine 
sichere Bestimmung. Nicht einmal darüber gelangt man 
zur Gewissheit, ob dieser Hang sich selbstständig in dem 
griechischen Volke entwickelte, oder ob äusseren Einwir- 
kungen die Schuld beizumessen sein mag. Indessen ist das 
‘Erstere fast wahrscheinlicher, und es würde sich die All- 
gemeinheit, in welcher das Laster selbst erscheint, kaum 
erklären lassen, wenn nicht die Keime dazu in dem grie- 
chischen Charakter selbst zu suchen wären. Wenn Hero- 
dot. I, 135. von den Persern sagt: xal dé xal, er "EI. 
Anvov uadovres naro? ployovrac , und also den Ursprung 
bei den Griechen zu suchen scheiut (vgl. Wessel. und 
Baehr.), so behauptet zwar Plutarch. de Herod. ma- 
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lign. 13. t. IV. p. 442 W. im Gegentheile, dass die Per- 
ser friher damit bekannt gewesen seien; indessen hat sein 
von den Eunuchen entlehntes Argument kein besonderes 
Gewicht; und wenn man bedenkt, was Plato, Symp. p. 
482. den Pausanias sagen lässt: ër di "/wvlag xal 
GAA, nollayov aiayoor vEvouoras (t0 yaolleaac éga- 
orats), 000, uno Papßapoız ofxovar. tois yao Baoßapoız 
dia rag ruoavridag aioyoov rovre ye, xal 7 ye guluoo- 
pla xal n gıloyvuvaoria., so wird überhaupt die Annah- 
me einer Einschleppung von Asien her (wie sie Welcker, 
Die Aeschyl. Trilog. S. 356. u. Müller, Dorer. Th. Il. 
S. 296. aus Lydien annehmen) sehr bedenklich, wenn auch 
die Genesis schon den Beweis liefert, dass dort lange vor 
der . hellenischen Zeit das Laster furchtbar. überhand ge- 
nommen hatte. — Nur so viel ist gewiss, dass bei Homer 
sich auch nicht eine Spur davon findet und dass man daher 
auch auf einen späteren Ursprung schliessen darf. (S. Böt- 
tig. Aldobr. Hochz. S. 132. Anders urtheilt Welcker, 
Sappho. S. 35.) Zwar hat die Verdorbenheit der folgen- 
den Zeit auch den reinsten Freundschaftsverhältnissen, wie 
sie in der Ilias erscheinen, eine anstössige Deutung gege- 

en: Aeschylus selbst (Athen. XIII. p. 601 b. Pla- 
to, Symp. p. 180.) hat in seinen Myrmidonen ein Lie- 
besverhältniss zwischen Achilles und Patroklos im Sinne 
seiner Zeit fingirt, wie man deutlich aus den bei Plut- 
arch. Amat. 5. t.IV.p. 13 W. und Athen. XIII p. 602e. 
erhaltenen Versen sieht: 

Zißas di ungür ayvov ovx èm Oow, 
© voyapiore réi nvsvov Qednuatow, 

und so wird bei Plutarch. Gryll. 7. t. V. p. 23. den 
Agamemnon, dem Herakles u. A. Aehnliches nachgesagt 
(S. Welcker, Sappho. S. 31 ff. Ders. Die Aeschyl, Tri- , 
log. S. 356.); allein das sind eben nur Zeugnisse gegen die 
unreine Denkungsart der späteren Zeit, und auch der My- 
thos von Ganymedes, wenn man ihn auch nicht in dem 
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Sinne nehmen will, wie Pind. Ol. XI. extr., enthält we- 
nigstens bei Homer nicht die leiseste Andeutung einer sinn- 
lichen Liebe. Daher ist es wohl nar von der weitern Aus- 
bildung und Anwendung dieser Sage zu verstehen, wenn 
die Kreter beziichtigt werden, sie zur Beschönigung der 
eigenen Unsittlichkeit erfunden zu haben. Plato, Leg. 
L p. 636. Ilevreg di ðn Kenrov tov negl rev Iavvan- 
dn uvdov xurnyogovuser, wg Aoyonoimoavtwy tourer. 
insıön maga Aç auroig of séngt nenıwrevusros Hoar 
yeyovivaı, toðrov 109 Mudov moOcrEPexevas HATA rot 
Ars, ive inousvo du re Oem xagnovreas al TaurAu gr 
ndovnv. Vgl. damit Timaeus bei Athen. XII. p. 602 f. 
und den gelehrten Excurs über diese Fabel in Böttig. 
Kunstmythol. Th. Il. S. 35 fl. Aehnliche Beispiele s. b. 
Welcker, Sappho. S. 37. — Unter diesen Umständen 
ist es auffallend, dass demungeachtet der Ursprung in eine 
weit frühere Zeit gesetzt wird, indem man den Laios als 
den ersten &gaozng macdog nennt, Athen. XIII. a. a. 0. 
allos dé dog ra» rowvrav fowray xaragkacdaı Acior 
EevwSivra naga Jo xa? Foaoderra rov vied avroð 
Xovoinnov, Ov xai concocarta nal avadzusvov sig &pua 
"eig Onßag guyeiv. Wiewohl dasselbe A etian. V. H. XII, 
5. erzählt, und der Name des Laios sich auch bei Sui- 
das u. Gauvecg neben mehreren anderen findet, so würde 
doch die Nachricht keinen besonderen Werth haben (vgl. 
Plutarch. Pelop. 19.), wenn nicht Plato, Leg. VIH. 
p- 836. ebenfalls sagte: ai yag reg axolovOay ry gues 
Onos tov ngo Aatov vouor, hiyaw wg OodMs Sit ro zur 
apbEvwuv nal ven» un xowwveiv xadaneg Onlewy 005 
ulkıv apoodıolav x. t. 4., woraus hervorgeht, dass man 
in dieser Zeit ein so hohes Alter der Sache für möglich 
hielt, und die Sage von Laios sehr bekannt sein musste, 
um sich so darauf beziehen zu können. Indessen ist es 
wohl denkbar, dass die von den Tragikern so vielfältig be- 
handelte und für ihre Zwecke gestaltete Geschichte der 
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Pelopiden und Labdakiden erst durch sie auch diese. Er- 
weiterung erhalten haben mag. Vgl. Cic. Tuse. IV, 33. 
Plutarch. Pelop. 19. 

Freilich würde über das Alter der Unsitte und über 
die ursprüngliche Unreinheit des Verhältnisses sofort ent- 
schieden sein, wenn man das als wahr annehmen wollte, 
was Aristoteles berichtet, dass Minos die Kreter, um 
Uebervölkerung zu vermeiden, selbst auf solche Befriedi- 
gung des Triebs hingewiesen habe: de republ. U, 10. 
p- 1272 Bekk. xai moog tny Goetz ray yuvamom, iva 
pn MohutexvMor, rk TEOG TOUS GEVAŞ noınoag Oudler, 
Allein so wenig ich geneigt bin, mit Müller, Dorer. Th. 
H. S. 295. das frühe Bestehen des Lasters bei diesem 
Volke in Abrede zu stellen, so übersteigt es doch allen 
Glauben, dass solche Schändlichkeit nicht nur geduldet, 
sondern gar gesetzlich angeordnet gewesen, zumal in einer 
so nüchternen und verständigen Gesetzgebung ; und nur eine 
sehwache Unterstützung erhält die Nachricht dadurch, dass 
nach einer Version der Fabel von Ganymedes Minos ihn 
geraubt haben sollte. Athen. XIII. p. 601 f Wenn man 
hingegen bei dem dorischen Stamme iiberhaupt, und also 
auch bei den Kretern den Gedanken an ein zur Sitte ge- 
wordenes Laster geradehin zuriickweiset, und den anders 
Denkenden Vernunft und gesunden Sinn abspricht (Müller 
a. a. 0. Jacobs. S. 222.), so möchte man doch beden- 
ken, dass man dann auch Plato, Aristoteles, Timäus u. A. 
in die Kategorie der vernunft - und sinnlosen setzt. Man 
möge es wahrscheinlich machen, dass diese Männer den 
Charakter der Knabenliebe in der Zeit, der sie selbst an- 
gehörten, so schlecht gekannt haben, dass sie nur durch 
einige Zweideutigkeiten der Komiker zu so grobem Irrthu- 
me verleitet worden seien. — Denn wenn Aristoteles das 
Entsetzliekste, die politische Sanktion, für möglich halten 
konnte, so erkennt er doch offenbar das Bestehen der un- 
natürliehen Gewohnheit an, und Plato, wenn er Leg. I. 
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p- 636. von den Nachtheilen der Syssitien und Gymnasien 
spricht und nur den wollüstigen Umgang (rag'nee! ra aggo- 
dere ndovag, tyy aggevwy 200 € géag ulkw).im Au- 
ge hat, sagt zu dem Spartaner und Kreter, gewiss aber 
mit mehr Rücksicht auf den Letzteren: sei ‚zourew rag 
vueregag modes TEWTag av Teg airıoro. Und in der That 
sollten nach dem Geschichtschreiber Timaeus. die Kreter 
ganz Griechenland das Beispiel zuerst gegeben haben.. A thea. 
XII. p. 602 f. roù naudspaoreiv nega por Kenroy 
sig toug “Elanvag nagedorrog, wç forog? Tinarog. Wie | 
urtheilt übrigens Plutareh. über den kretischen Knaben- 
raub? Er sagt de educ. puer, 15. t. E p.41. Kal toug 
uiv Onßnoı xal rovs "Hild gevxréov Eowrag, xai rev èx 
| Kontng xalovuevov aonayuov" rode di Auster xai-tovs 
Ep Aaxédaivove Cnlwreov. Ihm. war also der kretische 
«oneyuog in keinem Falle als keusche Sitte bekannt, und 
er zieht, gewiss mit Rücksicht auf. Sokrates .und Plato, 
selbst die attische vor, wo doch in der That im Allgemei- 
nen solche Liebe nicht als ein Tugendbund erscheint. Sol, 
che direkte Beweise werden sich nimmermehr durch Beru- 
fung auf den Nationalcharakter, durch Syllogismen, an de- 
ren Spitze die Petitio principii fortdauernder a als 
Prämisse steht, beseitigen lassen. — 

Man wird freilich entgegnen, dass es auch für die — 
scholtenheit der kretischen Sitte Zeugnisse giebt. Strabo, 
der X, 4, 21. nach Ephoros weitläuftig von dem eigenthünli- 
chen Gebrauche des Knabenraubes ‚spricht, giebt allerdings 
keine Andeutung unkeuschen Umgangs, und Maxim, Tyr. 
Diss. XXVI, 8. p. 27. sagt: Aa tovro éyw énawwa@ rov 
Kontõv vouov, xa? rov ‘“Hieinv u£ugouan Tov uèv Kon- 
tıxov Enawi the avaysng, tov de Hielav uEupouas thg 
8Eovolag. Kontixw uscoaxiw aioy00v nYosawaodaı nadt- 
sën, Allein aus Strabos Stillschweigen lässt sich nichts siche- 
res folgern ; denn die Worte: & rue avto Bia ngognvexras 
xara thy aonayny, sind.im Ausdrucke viel zu allgemein; 
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und was die schön klingende Tirade des Maximus anlangt, so 
will es mir doch in der That höchst unstatthaft scheinen, um 
eines solchen Zeugnisses willen Plato und Aristoteles, die 
Mäuner, bei denen wir vor Allen genaue Kenntniss der Ver- 
fassungen und Sitten voraussetzen müssen, schiefer Ansichten 
und irriger Vorurtheile zu beziichtigen. Man erwäge nur, 
welches Gewicht in einer Untersuchung über die Zulässigkeit 
oder Verwerflichkeit bestehender Einrichtungen und Gebräu- 
che so entschiedene Worte haben müssen, wie sie Plato 
Leg. VIII. p. 836. dem Geständnisse folgen lässt, dass es 
überhaupt sehwer sei, ein Gesetz neo? dowrw» zu geben. 
Er spricht zu dem Kreter und Spartaner: xa? ydo où» moog 
uèv alla ous odlya n Eegen ve guf ohn xat ù Aaxe- 
dalumv BonPeay ening ov ouixpav Evußalkovras, tt- 
Belot vououg adholouvs rop nodlay Toonam. neol df ray 
Zowraw (avrol yao éousv) Zvavrıouvras navrananın. Eè 
yao tug axohovtimy rn gg Boost tov ngo Aaivy vonor, 
Atywv wo 000mg SIE tO THY agdevmy xal véwy un xot- 
voveiv, naĝanto Onleayv, ngos mikey apoodwiny, uag- 
tvga mMagayouevog tyy av Onolay gie — tay dv 
yoro uerg Aoym, xat taiç vueréoase modeow ovda- 
pag Evugwvoi. Welcher Art der gowg sei, den Plato hier 
versteht, sagen seine eigenen Worte; will man aber ein- 
wenden, dass auf solche Weise ja auch die spartanische 
Sitte, über welche sehr bestimmte Nachrichten vorhanden 
sind, verdächtigt würde, so ist dieser Einwurf allerdings 
gegründet, und ich werde weiter unten darauf zurückkom- 
men und den Versuch machen, den scheinbaren Wider- 
spruch der Schriftsteller zu beseitigen. — Ausführlicher 
nicht nur, sondern auch unbefangener und vorurtheilsfreier 
als Andere hat von der kretischen Knabenliebe Hoeck, 
Kreta. Th. IH. S. 106 ff. gehandelt. Auch er gelangt zu 
dem Resultate, dass die Tendenz dieser Liebe in den bes- 
sern alten Tagen der kretischen Staaten rein und edel ge- 
wesen sei, dass aber zur Zeit der Abfassung der platoni- 


I. 23 


354 Zweiter Excurs zur fünften Scene. 


schen Gesetze Missbrauch dieses Verhältnisses offenknndige 
Thatsache habe sein müssen. 

Mit welchem Rechte Timäus das Unheil von Kreta- aus 
über Griechenland kommen lasse, lässt sich nicht entschei- 
den. Von Wichtigkeit dafür ist es aber unstreitig, dass 
auch die nackten Uebungen der Palästra zuerst aus Kreta 
berichtet werden. Plato, de republ. V. p. 452. ov no- 
Aug yoovog ZE où roy "Ekhmow Ldoxsı aioyoa elvas xni 
ysloia, aneo viv toig nollois tæv Bapßaymr. Yuuvovg 
avdoacg oopa. xal Ore dërotrrg THY yuRvaciwy mawror 
uèv Korres, Entera Aaxedarmorior. Env toig tore orelas 
tavra navra xmumdeiv. Es ist unwesentlich, dass sonst 
die Spartaner als die ersten genannt werden (ne@zros &yu- 
uvodnoav. Thucyd. I, 6.), auch Plato nennt sie ja als 
die zweiten, und übrigens sind es hier und dort Derer. — 
Dass aber eben diese Nacktheit der Gymnasien, wenn nicht 
die erste weckende Ursache war, doch die einmal entzün- 
dete Neigung zur mächtigen Flamme nährte, das ist nicht 
nur an sich sehr natürlich, sondern es stimmen darin auch 
. die Ansichten des Alterthums selbst überein. Die bekann- 
ten Worte Ciceros, Tuseul. IV, 33. Quis est enim 
iste amor amicitiae? cur neque deformem adolescentem 
quisguam amat, neque formosum senem? mihi quidem haec 
in Graecorum gymnasiis nata consueludo videtur, in qui- 
bus isti liberi et concessi sunt amores. Bene ergo Ennius: 

Flagitii principium est, nudare inter civis corpora. 
diese Worte enthalten nicht nur eine grämliche, aus der all- 
gemeinen „Absicht und Richtung dieser ganzen deelamatio 
senilis“ zu erklärende Ansicht, sondern es gehört diess 
überhaupt mit zu dem römischen Urtheile über die Sittlich- 
keit der griechischen Gymnastik, wie es Plutarch, Quaest. 
Rom. 40. t. II. p. 122 Wyt. ausspricht: zo zeg Enee- 
howpeivy Ugewourto Pwpaioe opodga, xat toic “Elanow 
oiovrai undev ourwg alııov dovdelag yeyovevar xai paka- 
slag, wo ta yuuraci xal rag nalalorgag noAuv élu 
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xal oyolnv éytexovoag taig noltoı, xal xaxooyodlar, xai 
TO nadeoworeiv x. t. A. Und diesen Nachtheil erkennen 
auch die griechischen Schriftsteller selbst entweder direkt 
an, oder sie liefern Thatsachen aus denen er unmittelbar 
hervorgeht. So sagt ja eben Plato in der schon ange- 
führten Stelle Leg. I, p. 636. xai dn xal nalaınv vous- 
uov doxei rovro 10 Enurndevua nal xara qvow, rag gi 
za apoodiow ndovas, ov uovov avdpanov aha xa? On- 
ginn, duepPapxevar. xal Tovrwv rag Uustegag moks TOG 
Tag &v rte QTLOTO, gei 000 THY alAov uakıora antoY- 
rar tay yvuvaolo». Man vergleiche damit, was Aristo- 
phanes Nub. 973 ff. im Gegensatze zu der guten alten 
Zeit von der Koketterie der Knaben sagt: 
èv naıdorgißov di xadifovrag rov ungov ¿det nooße- 
hea Pas 
oe maidasg, Onwg og Zonen undev delkecay annves. 
eilt au nalıv etëre avıorausvovg Evuynoau s “al t00- 
vonsat 
sidwhov reiow oaoraiow ths nens un zarakelnew. 
nkelwaro d av rovupakoù oudeig naig ungvegdev tor 
ay, wore 
org aidolover Ö0000g xal yvovs, wonte unAoıoıy, nyver 
oud av pakaxny pupanauevog Tur Gorny mOdg Tov 
&oaornv, 
aurog avrov nooaymyevwv toig OpPaduoig, EBadıler. 
und den Grund, weshalb der Erastes des Bakchon diesen 
von der Heirath abhalten will: Plutarch. Amat. 2. t. 
IV. p. 8 W. önwg adixrog auty xd? venpög anodvorro 
mAsiotov yoovoy èv rei nelaiorgaug., und mau wird nicht 
daran zweifeln können, dass die Gymnasien der eigentliche 
Ort der Verführung, der Heerd waren, auf dem die Flam- 
me unreiner Leidenschaft entzündet und angefacht wurde. 
Vgl. Böttiger, Vasengem. H. Ill. S. 65 ff. Späte Schrift- 
steller lassen den Chrysippos bei den Nemeischen Spielen 
oder doch in Folge des Unterrichts im Rosselenken vom 
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Laios geraubt werden. Hygin. fab. 85. Apollod. II, 
5, 5. Schol. ad Eurip. Phoen. 66. Dargestellt auf 
einer Vase in Berlin. Lev ezow, Verzeichn., H 1010. 
Ich möchte darin zwar, nicht mit Welcker (Sappho. S. 
54.) einen so alten Eiufluss der Gymnastik erkennen, wohl 
aber den Beweis, dass man Gymnastik und Päderastie als 
im genauesten Zusammenhange stehend betrachtete ; und so 
erhält es wiederum Bedeutung, dass nach Plato, Symp. 
p. 182. die Barbaren zugleich mit der Päderastie auch die 
Philogymnastie verachteten, und es ist vielleicht selbst 
nieht zufällig, dass ein Gesetz den Sklaven das narðsga- 
oreiv und ëygałorgei» verbot. 

Dieses viel besprochene solonische Gesetz — man mag 
ihm nun einen Sina unterlegen, welchen man wolle — ist 
ein schlagender Beweis, E in einer Periode, welche all- 
gemein als das Zeitalter edler Simplicitat und unverderbter 
Sitte gilt, die Koabeuliebe, zunächst in Athen, etwas sehr 
Gewöhnliches war. Es wird angeführt von Aeschin. in 
Timarch. p. 147. Aovkov, gnolv o d vouog, un yvuva- 
cedar, unde Enpalogeiv èv zeig ER — nahiv 
o aurós giel? eine vood Erne Aoviov flevPegou merde 
un odv, ër naxvlovdeiv, ý runrecdat ry Onmooie 
uaorıyı nevrnxovre nìņyaç. Nun liegt zwar darin keine 
offene Andeutung eines strafbaren Verhältnisses und es 
könnte nach Aeschines eigenen Worten vielmehr scheinen, 
als werde nur eine reine, von sinnlicher Begierde freie 
Zuneigung verstanden; denn er setzt hinzu: «AA ov tov 
ZlevOegov Exwivoev éoav wei omdetv, xal axodavdeiv. 
oud? BlaBny zw nat, ara uoorugiay cmgooovyng nyn- 
caro ovußalvsı. axvgov d. oluaı, xai aduvaroy exe üv- 
10S xpivas TOV Övrwg zrot xal un, TOY ZQMrTA gadgg- 
viler xai zoue tho Qihlag Aoyous &g ryv POOVOVEaY xai 
wpeoBuréoay nlixiay avaßakksrar. 100 émaxoloudety xal 
épogay gyovoav xal guiaxny ongeosueng yynoaro tivar 
usylornv. Allein man muss erstlich bedenken, dass Ae- 
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schines zu seiner eigenen Vertheidigung spricht. Es war 
ihm, der den Timarch des gro gxgrer anklagte, entgegnet 
worden, dass auch er Knaben geliebt, dass er auf einige, 
vermuthlich nicht sehr züchtige, Gedichte gemacht habe 
(Zowrıxa rompata), dass er um solcher Liebe willen in 
Händel gerathen sei und Schlägereien gehabt habe, was 
über den Charakter seiner Neigung keinen Zweifel lassen 
wird, wenn man namentlich solche Beispiele, wie bei Ly- 
sias in Sim. vergleicht. Das Alles leugnet er nicht ab, 
wenn er auch behauptet, dass der Inhalt der Gedichte nicht 
der Art gewesen sei. Im Uebrigen sagt er p. 146. éyo 
dé ovté Egwra dixacov yiyo, oUré vous wadhec deapegor- 
rag gnus —— OUT aurog iEapvoupas an ou 
yEyovevas FQwrınog , xal Ere VUY Elvas, Tag TE ÈR TOU moa 
yuarog yıyvontvag mòs Eralgovg gıloveixiag xal uerge 
ovx agvoupas un oui oupBeBnxévac wos. Dann giebt er 
den Unterschied zwischen erlaubter und verwerflicher Liebe 
an: doifoues d slvat ré Hir foav ray xadwv xa? owged- 
vor giavOgunov nadog xa? evyvapmovog wuyng to dé 
aosıyalveıv apyugiov riva uiodovusvov UsgLorod xal anat- 
deurov avdoog Zog sivas nyovuas. Es ist also, wie man 
bei aller Behutsamkeit des Ausdrucks sieht, nicht überhaupt 
die Sinnlichkeit solcher Liebe, die er verwirft, sondern 
nur die äusserste Verworfenheit, wo die Gunst und der 
Missbrauch des Knaben mit Geld erkauft wird. Bedenkt 
man nun, dass Aeschines zur Rechtfertigung dieser seiner 
Liebesverhältnisse das solonische Gesetz anführt, welches 
solche Liebe zu einem Vorrechte der Freien erhob, so 
kann dieses sehr zweideutig erscheinen. Und so urtheilte 
man im Alterthume selbst darüber. Plutarch sagt Sol. 
1. “Ore dd ngoç zoue xadouvg oun qv Eyvoög d Sodan, 
oud Zoort Gagdaléog avravacrynvar „„Iluxeng Onwg Ze 
zeigaug‘ Ex TE THY noımuarav avrov Anßeiv Zort, xaè 
vouov, Op eyoawe dtayogevovta otkov un Enoakoupeiv, 
unde mawepaoreiv , SC nv tov elo uEplda nul GEUVorY 
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dnırndevuaeov Tidsusvog TO géing, xal tOOTOY rira 
soe aklovg nooxalounerog, or toug avafioug annAavee. 
Wenn in der That die lyrischen Fragmente, welche dem 
Solon zugeschrieben werden, von ihm sind, so muss man 
_ gestehen, dass Plutarch Recht hat. Denn da heisst es z.B. in 
dem von Plutarch angeführten Fragmente b. Gaisf. IV. p. 331. 
"Eo ning égaroiow én avdeoı naudogılmon 
unod@y ivelowy xal yAuxegov orouarog. 
_ Ganz übereinstimmend damit sind die Goomen b. Welck. 
Theogn. 1269. 
"Oorıg un naldag re pikel xal povuyes roue, 
xal xuvag, OUnorE of Üuuog Ev Euggoov»n. 
und v. 1349. 
"OiBuog doris gay yuuvaßeraı, oixude Ò EAdwr 
evden ouv xalo mad? TTarnuEguog. 
Anders wird freilich dasselbe Gesetz in einer zweiten Stelle 
Plutarchs, Amat. 4. p. 12. ausgelegt: dovdos uèv yag 
doc» adder naldwy aneine nal Enpwlogeiv, yorodas 
di ouvovoiaiç yuvaısv ova Exwävoe. xahov yoo y pihia 
wai aorsiov‘ n Aë Novy xoıwov xal aveksudegov. ode 
oudé dovlwy Zén naldwv élevdeorov orv ovdé aorsior 
ovvovoiag yao ovrog d Zug, xadaneQ THY yuvacxdy. 
Allein es ist sehr natürlich, dass der Apologet den besten 
Sinn unterlegt, und den Gedanken an eine andere als pia- 
tonische Liebe ausschliessen will, während sein Gegner ibm 


sogleich entgegenhält, “dass Solons Gesinnung eine ganz 
andere gewesen sei. 

Nun wird freilich kein Mensch sich überreden lassen, 
dass Solon das eigentliche Laster der Päderastie, wobei 
es nur auf unnatürliche Befriedigung thierischen Triebes 
abgesehen ist, gutgeheissen und, wenn auch nur indirect, 
gesetzlich anerkaunt habe; im Gegentheile würden ja die 
weiterhin anzuführenden Gesetze gegen Verführung der 
Knaben, Kuppelei und Gewalt die entschiedenste Widerle- 


gung so widersinniger Annahme enthalten; allein damit ist 
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nicht erwiesen, dass eben diese Knabenliebe, welche er 
im Sinne hat, ein von sinnlichem Verlangen reines Freund- 
schaftsverhältniss gewesen sei. Vielmehr darf man anneh- 
men, dass bereits in seiner Zeit jene schwärmerische, aus 
edien und unedlen Elementen wunderbar gemischte Leiden- 
schaft so vollständig entwickelt und allgemein herrschend 
war, dass sie nach den Begriffen der Zeit nichts auffallen- 
des mehr hatte, und nur dann erst anstéssig erschien, 
wena eben jenes edlere Element fehlte, und an die Stelle 
inniger Zuneigung auf der einen Seite thierische Begierde, 
auf der andern feile Gewährung trat. — Und so wird, um 
aus der nächsten Zeit ein Beispiel zu wählen, niemand dea 
Antheil verkennen, den unkeusches Verlangen an der viel- 
gepriesenen Freundschaft des Harmodios und Aristogeiton 
hatte, wenn man nicht die klaren Worte des Geschicht- 
sehreibers absichtlich missdeuten will. Thucyd. VI, 54. 
yévoutvou dé Apnodiov wea nlexiag Aaunguv, ‘Aovoro-~ 
yelcwy, dvje THY aoıwv, uEoog noklıng, Zënsgraie wm, 
eiyev avtov. mecoadelg di o ‘Ayuodiog vno “/nnagyov 
rou ITeovergacov, sei ov n&iodelg xarayopsva ro Agi- 
oroysirovi. d dé épwrixag negiaiynoag gei goßndelg tyv 
‘Innagyou Övvauıw, un Big neogayaynras aurov, ène- 
Boviever euug x. t. 4. Wo ist dann aber ein Grund, 
weshalb man ein reineres Verhältniss bei der Nachricht 
über Aristides und Themistokles voranssetzen sollte? Plut- 
arch. Themist. 3. ’Hoaodnoav yao augoregos tov xæ- 
dod Sryoliew, Triov ro yévog Ovrog, wg Aolorwv o pi- 
Aocogos ioropnxerv. 

Um so weniger darf man sich wundern, dass in der 
folgenden Zeit, als die Sittenverderbniss mehr und mehr 
überhand nahm, der wolliistige Zweck solcher Verbindun- 
gen gar nicht verleugnet, vielmehr als zu den Freuden des 
Lebens gehörend betrachtet wurde. Als ein besonderes 
Beispiel von Enthaltsamkeit erzählt Plato, Leg. VIIL p. 
840. "dg ob» ovx iouev tov Tapavrivov "/nxov axon, 


360 Zweiter Excurs zur fünften Scene. 


däre tov "Olvunıaoı te ayava nal roug ‚re.alloug ĝia 
gidoyerxiay xal Teyunv, soir meta TOU OWppOVEIr av- 
dgsiov Ev ry ur? xexrnutvog, wg oyog, GÜTE TInog TW- 
more yuvaısog Nwaro, oud avd mardog Ze Oly the oxy- 
oroc eng: Eben so preiset Xenophon als etwas aus- 
serordentliches die éyxoazeca des Agesilaos .(c. D, AA. der 
den schönen. Sohn, des Spithridates .liebte (woree dv rop 
xaddloroy n ogodgotary puois foacbeln) , aber als dieser 
ihn nach persischer Sitte küssen wollte, sich durchaus da- 
gegen sträubte, dem, Xenophon ein owppornua xa? ilav 
pavıxov. Aber so uarein war die Denkangsart der Zeit, 
dass man, an die Aufrichtigkeit. dieser: Enthaltsamkeit. nicht 
glauben wollte und einen geheimen Umgang. voraussetzte, 
weshalb Xenophon ihn .§. 7. rechtfertigt. Kai yag sde 
oixlay uèv ovdeulav idig anodnula xarnyero, ast dé ry 
n èv isow, Evda du aduvaroy ra zouetre noanrey, 7 
Èv parto, magrugag zou "réit OgPalnovs zig: Ow- | 
gëgogunge mocovmevog. Wie man aber. die aosdue agoo- 
dien ganz unverhohlen als eine Lebensfreude betrachtete, 
deren Genuss sich von selbst verstehe, das. ergiebt: sich 
noch viel deutlicher aus dem Gespräche des Simonides. mit 
Hiero bei Xenoph. Hier. 1, 29. Dort will Hiero be-- 
weisen, dass einem Tyrannen alle Genüsse des Lebens in 
geringerem Grade zu Theil werden, als dem Privatmanne. 
Bei der Aufzählung derselben werden eben so unbefangen 
wie die übrigen auch die masdısa agpodioın genannt, und 
von ihnen am weitläuftigsten gehandelt. Da heisst es unter 
andern $. 33. éyw yao dn é90 uèv Aaihoyou, Greg ious 
avaynales n gua avdownov lodar naga tay xalov 
rovrmy di. wy som zuyeiv, meta uèv ging nal napa 
Boviouevov navy isyvems énvOvpa tvyyavery, Bla di kau- 
Bavey mag avroð 7000v ay uot doxw éncOupsiv, 7 Zeen. 
TOV xaxov te noriv. Das geht in der That auf kein pla- 
tonisches Verhiltniss hinaus, und doch spricht Xenophon 
noch lange von dem Reize solcher Liebe, wie von etwas 
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durchaus -Unanstössigem und Natürlichem, und wenn daher 
derselbe Anab. Il, 6, 28. dem Meno den Vorwurf macht: 
avrog di naudına elye Oapunav, ayeveiog My yeveswvra., SO 
bezieht sich der Tadel eben nur auf das Alter, wie es Diog. 
Laért. H, 50. richtig erklärt uelloos xeyonoas naudıxorg. 
Indessen erscheint eine Neigung, wie sie Hiero schil- 
dert, hei weitem nicht so widrig, als hundert andere That- 
sachen. Viel empörender ist es, dass vor Gericht ganz 
unumwunden als etwas Gleichgültiges erzählt werden konnte, 
wie man einen Jüngling kontractmässig für solchen Zweck 
gemiethet habe, wie das in der Rede des Lysias adv. 
Simon; geschieht. Es lassen sich emzelne Stellen hier 
nicht ausheben; wenn man aber bedenkt, dass die Erzäh- 
lung ganz frei und ohne die Ahnung, dass es dafür einer 
Entschuldigung bedürfen könne, geschieht, dass also das 
Laster ohne alle Schaam und Scheu bekannt wird, so muss 
man annehmen, dass es in solcher Allgemeinheit Statt fand, 
dass niemand mehr etwas Strafbares oder Schimpfliches da- 
rin erkannte. — Und diese Allgemeinheit erhält ihre volle 
Bestätigung durch die zahlreichen Nachrichten von jungen 
Leuten, welche das niedrigste Gewerbe treibend wie ge- 
meine Lustdirnen für Geld sich jedem Preis gaben. Oder 
wo noch der Schein besserer Gesinnung bewahrt wurde, 
suchten sie doch Geschenke von ihren Erasten zu erlan- 
gen, wie es bei Aristoph. Plut. 153 ff. heisst: 
KAP. Kal voug yé naidag pası ravro rouro dear (v. 152.) 
ou TOY Zpegrdän , alla rapyuplov yapır. 
XPEM. Ov rovg ye yonorovs, alla rovg nopvovg, Enel 
aitovoıw nvs apyugıov of yonorol. KAP. Ti dé; 
XPEM.‘O nix Innov ayadov, 6 dé xuvag Önpevrixag. _ 
KAP. Aloyvvöptvos ya «oyugıov aitéiv ows 
Ovomate negenerrovos tyv uoydnolav. 
Dieses Gewerbe allein ist es, welches mit dem schimpfli- 
chen Worte £raıpeiv bezeichnet wird, und &raupow oder 
ntarenxog wird nur der Knabe genannt, der es treibt oder 
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trieb, während in dem anständigeren Verhältnisse er &oo- 
uevog heisst, so wie der Liebhaber ia beiden Fällen Zeep 
oder Zgaoıng. Die Beispiele sind nicht selten. So heisst 
es bei Andocides de myst. p. 49. elıa ov nel éra 
velug uol uvsiav non, xal xaxa@s reg Atyeug; og érè 
uèv ovy Zrogggng (xahwg yao av oor iye), meatromevos 
d ov modu apyuoıov tov Boviouevoy avOounwy, oc ov- 
roe ivaoır, En} toig alogioroıg Egyoug Eng. So in einer 
Hauptstelle, aus der man ersieht, dass es förmliche rogvei« 
der Art geben mochte, Aeschin. in Timarch. p. 96. 
Ooare tovrovol tovg éni av oixnuaruv aadelouevoug, 
TOUS OMohoyouMerws TV MOGkLW ravımv MEarrovrag. OUTOE 
uevroı, Olay MOOS TH avayan raurn yiyrwvtat, Gums 100 
ye the aloyuung moofadhovral rt, nal ouvyxieiovor ras 
Bvoag. cl On tig Uma gorto roue Gäng nopEVOLMEVOLG, ri 
viv 6 avPownog ovr0g moarrer, evdug dv Einore TOV 
EQyoU TOVVOMA, ous ziðöreç tow sigednUOUTA ootis gn, 
alka ryv nooalpeow thg évyaciag tov avOgwnov Suver- 
dores, xal rd neayna yrooigere. Darunter mögen nun 
wohl, wie in den mooveiosg der Hetären, Sklaven verstan- 
den werden; aber dasselbe schändliche Treiben wirft ja 
der Redner dem Timarch vor: p. 65. ourog yao mowrov 
navrov Mët, Entidn annihayn èx naldwr, éxaPnro èv 
Tegai Zni roù EvGudixou jargeiov' nuogace: Här thg 
réyyng panene, th dé alndeiqg nwäeiv Eavrov moonen- 
évo, og auro £&ösıkev. 0004 uèv Ovv av Zunogww, À 
tay allov Eevay, Ñ) röv nolırwvy THY nNusregwr xar 
xeivoug toug yoovovg Eyonoarro zu omuarı Tıuapyov 
Exov xal rovtovg vnepßrnoouae. Darauf führt er ein ekla- 
tantes Beispiel an, das von dem ehemaligen Erasten selbst 
bezeugt wird. Vgl. Lysias in Alcib. p. 550. — Und 
so schaamlos wurde dieses Gewerbe getrieben, dass man 
(wie in der Asinaria des Plautus Diabolus mit der He- 
täre) förmliche Contrakte abschloss. Lysias in Simon. 
p. 147. Erolunoe yap Eintiv, we avıog uèv rosaxoaias 
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doayuag édwxe Ozoddrm (das ist eben der rar, ein 
IMaraixov usıoaxıov p. 138.) geurfuxoec MOOS avrov 
7oıno&usvog, was nachher p. 149. ovußoAnıorv ge- 
nannt wird. So sagt auch Aeschin. in Timarch. p. 160. 
"Een d éncysipaor héyeww, wg our nralonxev, coreg ph 
aere ovyyoapas éucodwhn za? yoaunarsiov x.t. A. Vgl. 
p- 164. Wollte man fragen, welchen Zweck solche Con- 
trakte gehabt haben könnten, so lässt sich unbedenklich 
antworten, dass die Schaamlosigkeit so weit gehen konnte, 
davon vor Gericht Gebrauch machen zu wollen. Aeschi- 
nes hat uns ein Beispiel noch grösserer Frechheit aufbe- 
wahrt: p. 159. zig yao vucw rov Opgavor xadovmevor 
Awgavrov ovx uldev ` Ge tov EEvov mydg TOY doyovra any- 
yaysv — Enustiaoausvog tétragag Ögayudg avrov Grip 
tùs muakews raving aneoreonnevas. Solche gänzliche Ver- 
leugnung alles Schaamgefihls setzt nun allerdings wohl eine . 
sehr gemeine Natur voraus; allein fast eben so verächt- 
lich ist die Koketterie der Knaben, welche um die Gunst 
des Demetrios Phalereus buhlten. Carystius b. Athen.’ 
XII. p. 542. E&nkorunovv Ai navres of maideg rov low- 
usvov avıov Ogoyviv. xat tocovroy jv to Anunroiw 
MOOCEAG EY, MOTE MEL QYLOTOV QUTOU NEQUMAaTHOAYIOS TA- 
od rove Tolnodag ovrnAdov sig tov tónov zeideg nah- 
horoi taig Ze nusoaıg, tv ogdeltv aura. 

Dieses letzte Beispiel gehört freilich schon einer Zeit 
grosser Entartung an, wenn es auch thörig wäre zu leug- 
nen, dass auch in dieser sittenlosen Umgebung ein Theil 
der Jugend bessere Gesinnung bewahrte, wie das schon 
die hochsinnige That des schönen Demokles lehrt, der, 
nachdem er alle Anträge des Demetrios Poliorketes zurück- 
gewiesen hatte, um vor ihm sicher zu sein, die öffentli- 
chen Bäder und Gymnasien mied, und als er auch in einem 
Privatbade von dem Wollüstlinge verfolgt wurde, den Dek- 
kel von dem Kessel, der das siedende Wasser enthielt, 
riss und hineinstürzend sich den Tod gab. Plutarch. 
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Demetr. 24. — Allein dass schon in Solons Zeit jenes 
schimpfliche Gewerbe getrieben wurde, dafür sind die Ge- 
setze, die er für nöthig fand, ein sprechender Beweis, wie 
Aeschines selbst anerkennt: in Timarch. p.39. Me- 
ca ravıa tolvuy, © Adnvaioı, vouodersi neol adınnud- 
tov, neyakov Hir, yıyvonkvov Ò, oluaı, Èv ın méie, Èx 
yag tov moartecPai tiva, wy ov ngoçhxev, Ze tovTOU 
roug vonovg EBevro oi madasoi. Diese Gesetze sind dop- 
pelter Art. Sie beabsichtigen theils die freie Jugend vor 
Verführung und Missbrauch zu schützen, in der Zeit der 
Unmündigkeit, theils von dem freiwilligen Ergreifen des Ge- 
werbes dureh Beraubung der bürgerlichen Rechte abzuhal- 
ten. Zu der ersten Klasse gehören: Aeschin. p. 39. 
"Cer tiva &auıodwon Eraıpeiv narno, 7 adelgog, ý Being, 
d Eniroonog, 7 OAmg zu xugloy Tig, Kar erop uèv TOU 
mawdog oux ZE "peur éraconoews sivas. xara di rot 
wodo0avrog xal tov wiodwoauevov x. T. 4. p. 40. Zen 
rig éhevPegov maida d yuvaixa mooaywyeon. p- Al. “Av 
rig ‘AOnvaiay éhevdegoy naida volon. Endlich gehören 
hieher auch die im Excurse über die Erziehung ängeführ- 
ten, die Schulen und Gymnasien betreffenden Verordnungen. 
Auf alle in diesen Gesetzen genannte Vergehen waren harte 
Strafen, zum Theile Todesstrafe gesetzt. Dagegen zog die 
éralonowg, oder das freiwillige Preisgeben für Geld Ver- 
lust bürgerlicher Rechte nach sich; p. 46. "dv zue dän. 
yaiog Eraugnon, mr) Etorw avro ruv évvéa apyovrwv yê- 
veodaı, und iegmovvnv isoacacdar, und? ovrdırnoas zw 
dono, unde apynv apyerw undenlav, unre Evdnuov, unre 
UMEQOOLOY, UNTE XÄmuwenv, UNTE yEıporovnenv. und si 
xnouxélay anoorell&odw, und? yyaumv heyirw, und sig 
za Önuorein isoa sicgitw, und’ èv taig xowwaig oregarn- 
goplaıs orepavovedw, und Evröog Tüv TNE dyopas TE- 
e:0davınolov nopsviodw. Zen dé rig ravıra non xara- 
yvwodEvrog avroð Eraupeiv Yavaroı Cnucovcdm. Vgl. De- 
mosth. in Androt. p. 602. 616. Diog. Laért. I, 55. 
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Von diesen Gesetzen. bedarf bloss das gegen die poeg einer 
Erklärung. Ob das von Demosth. in Mid. p, 529. an- 
geführte dasselbe sei. (s. Meier u. Schömann. Att. 
Proc. $. 321 ff.) ist hier gleichgültig, und. ich werde im 
Excurse über die Sklaven darauf zurückkommen. Es be- 
darf hier nur der Bestimmung des Begriffs der vou, da 
Aeschin. p. Al. sagt: v@oifes 02 dnnou 0 wıodounevog. 
Allein das gilt nur eben von dem Missbrauche derer, wel- 
che noch nicht xuvgcoe sind, oder wider ihren Willen ge- 
missbraucht werden, keinesweges von der freiwilligen érad- 
onog. So unterscheidet Aeschines selbst p. 110. av te 
uiodwonrai tiwa Adnvalov èp Ufori, wai nahiv, iav reg 
Aödnvalov En! r) toù owuaros aicyuvyn Zanin wiodagvn. 
Und noch ist es zweifelhaft, ob dem Begriffe die Ausdeh- 
nung zuzugestehen ist, die ihm Aeschines giebt. Denn das 
Gesetz meg? USoewg umfasste auch die Sklaven; p.42. &vo- 
you dé Zorwoav talode tais aitiasg xal oi sig ta Dixerina 
goueze &auupravovreg. Nun kann darüber kein Zweifel 
sein, dass z. B. die nogvoßooxol junge Sklaven häufig zu 
solchem Zwecke :vermietheten, s. Plaut. Pseud. IH, 1., 
was in keinem Falle als vußg:g betrachtet wurde. Daher 
lässt sich bei Sklaven nur das an fremden Sklaven oder 
mit Gewalt begangene Vergehen denken. 

Fassen wir nun das Wesentliche dieser Gesetze zu- 
sammen, so ergiebt sich zuerst: dass sie durchaus nur ge- 
gen das Gewerbe, uloöwoıg und éralonog, gerichtet sind, 
während von dem Verhältnisse des Zo«orng zum Zpmuevog 
gar nicht die Rede ist. Sodann wird das éracgety selbst 
nur an dem eigentlichen Bürger gestraft; denn alle Rechte, 
deren Verlust das Gesetz verhängt, sind solche, die nur 
dem attischen Bürger zukommen, und daher heisst es auch 
in dem Gesetze: av re ‘AO nvaliwy Eraıgnon. Die ganze 
Klasse der vo: war also darunter nicht begriffen, und da 
demnach auch in Bezug auf diese das yrotwoaoPas nicht 
strafbar sein konnte, so mag unter ihnen der Unfug am 
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grössten gewesen sein. Uebrigens konnten diese Gesetze, 
so streng sie auch scheinen mögen, keinen besonderen Er- 
folg haben, da eben nicht das Laster selbst, sondern nur 
die Beschimpfung eines Bürgers bestraft wurde, da dorch 
die meogaoıg gidiag ein anderer Weg geöffnet war, und 
das Gesetz selbst auf die von Aristophanes angedeutete 
Weise umgangen werden konnte, da endlich die leichtsin- 
nige Jugend gewiss oft den in der Ferne drohenden Ver- 
lust bürgerlicher Ehrenrechte weniger hoch anschlug, als 
den augenblicklichen Vortheil. Und was am besten bewei- 
set, dass es auf eine Unterdrückung des Uebels keineswe- 
ges abgesehen war: der Staat selbst verpachtete ja jähr- 
lich die auf solches Gewerbe gelegte Abgabe, und sie wurde 
eben so gut von den yraceyxoow als von den éraloacg und 
möovaıg erhoben. Aeschin. p. 134 f. Vgl. d. Exe. üb. 
die Hetären. 

Es ist bisher nur von Kreta und Athen die Rede ge- 
wesen, und die letztere Stadt stand auch besonders in dem 
Rufe, der Sitz der Päderastie zu sein. Maxim. Tyr. 
Diss. XXV. t. II. p. 2 Reisk. Toró zo deioag zat Sw- 
noatng éxtivog sevowy tà nadog évaxualoy tÅ re alèn 
"Eikadı, xal noAv ualıora raig Adnvarg, xat weota navre 
adixwy Zoegron xa! usıyaxiav EEnnarnusvov, Olxreigag 
%.t.a. und es ist nicht ohne Grund, dass Lucian in der 
Schrift über die Liebe zum Vertheidiger der Weiberliebe 
einen Korinthier, zum Apologeten der Knabenliebe einen 
Athener gewählt hat. Darum werden Letztere auch gera- 
dehin &g0evoxorrasgenannt. Sehol. Dorv. ad Aristoph. 
Plut. 153. Und doch rühmte sich Athen eine weit höhere 
und reinere Ansicht von dieser Liebe zu haben, als andere 
Städte. Besonders verrufen und stets den Gegensatz zu 
dem spartanischen und attischen Verhältnisse bildend war 
die Knabenliebe der Eleer und Böoter, die aus dem sinn- 
lichen Zwecke am wenigsten ein Hehl machten. Daher sagt 
Plato, Symp. p.182. sei dy xai d meg? tov Zora vouos 
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èv udv raiç —X möheoı vonoar Öadıog’ anlag "eg 
agora. d d Evdade nal o èv Aaxtdainon noxikog. èv 
Hiën piv yag nai èv Bowwrotg, xat ov un 0090} heye, 
anlog vevouodernras xalov tÒ yagiğeotar éoacraic. nal 
OUZ QU Tig eimoe OUTE veog oire "eier, oç aioyooV. 
Diese mocxtAia besteht eben darin, dass namentlich der 
attischen Liebe ein doppeltes Element zu Grunde liegt, ein 
edles und ein unedles. Den Widerstreit dieser Elemente 
schildert vortrefflich derselbe Leg. VIII. p. 837. nuer di 
èx rovıwv (Evavılov xal ouoiwv) yevouery (pihia), roð- 
TOv uèv naranadeir ou Geiie ti more Bovdowr av auto 
yeveoOar tov tirov Eowra (im Gegensatze zu der reinen 
Freundschaft und der sinulichen Liebe) reg Zros rovrov. 
nera sig tovvartioy Um augpoiv Elxduevog anopei, tov 
dr nelevorrog ns Meas Anreodar, tov Ò anuwyooevor- 
toç. 0 èv yao tov owuaroç Zë xal TG agas, nade 
TEQ ONWOAS "Tréin eunlnoOnvas napaxehsverai EaUTO, 
tuny ovdeuiav anoveuav zu TNG wuyig dën rob Zoe. 
pëvov' o Ai nagegyor pèr rnv TOÙ COUUTOÇ inðvulav 
zov, 000» dé pakkov o igav en ung, dedvrme ng 
pugs rere OUUNKWS, bow Nynraı THY neo! TO Qua TOU 
 Gwparos ninouovnv. vgl. Symp. a. a. O. bis p. 184. In 
diesem Sinne konnte allerdings Sokrates bei Xenoph. 
Symp. 8, 34. von dem Standpunkte der edler Gesinnten 
aus in Bezug auf das ovyxadevdecy der Böoter und Eleer 
sagen: éxelvoug uèv yao refre voua, nuv Ò énovel- 
dere, Nur ziehe man daraus keinen Schluss auf die Rein- 
heit der attischen Liebe. Was Xenoph. Memor. I, 2, 
29. von Kritias und Euthydemos , Plato, Protag. p: 315. 
und Xenoph. Symp. 8, 32. von Pausanias und Agathon 
sagen, das beweiset hinlänglich, dass wohl in den meisten 
Fällen an keine von sinnlicher Begierde reine Zuneigung 
zu denken ist. Vgl. Maxim. Tyr. Diss. XXVI, 8. p. 26 . 
R. Was aber jene beiden Staaten anlangt, so stimmen die 
Zeuguisse über die grobsinnliche Natur der dortigen Kna- 
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benliebe überein. Am bestimmtesten spricht davon Xenoph. 
de rep. Laced. 2,12. Oi uèv rolvur &hhor "ines n, 
a onto Bowwrol, avng xal nuig Ovßuyerreg Oushovow, 7, 
wonte Ziler, dca yaplıwv ty weg yowvrau. Vgl. Sy mp. 
8, 34. Aelian. V. H, XII, 5. Max. Tyr. Diss. XXVI, 
8. p. 27. Auf Elis scheint auch Aristoph. Av. 140. 
anzuspielen, wo Peisthetäros erklärt, was für eine Stadt 
er suche: 

onov Evvavray uot radi reg usuperas, 

wonég adınndeis naudog wpatov narng’ 

xakag y éuol tov viov, © SredBwvidn, 

évowy anıövr ano yuuvaolov Askovusvor 

oun Exvoag, OU NQOÇETNAÇ, OU MOOSNYayoD, 

ovx weyıneöndag, wv uot nargexog pidog. 
worauf der Epops, da es eine griechische Stadt sein soll, 
sagt: 

rl ov cov “Hisiov Ainotov oixiteror; 
Aber wenn auch namentlich in Theben ganz offen gleich- 
sam ein eheliches Verhältniss zwischen dem égaorg¢ und 
Zompevog Stall gefunden zu haben scheint, so lässt sich 
doch gerade deshalb annehmen, dass dort eine innigere 
Freundschaft daraus hervorging, der die Befriedigung sinn- 
lichen Triebes eben so wenig Abbruch thun konnte, als in 
dem Umgange des Mannes mit der Frau, indem die All- 
gemeinheit der Sitte an gar nichts unerlaubtes dabei den- 
ken liess (Xenoph. Symp. 8, 34.). Daher hat die the- 
banische Liebe, so viel sie früher gesthmähet worden war, 
durch die sogenannte heilige Schaar, welche aus égacrais 
und Zowuevorg bestanden haben soll (s.d. Stellen bei H er- 
mann, griech. Staatsalterth. S. 405.), eine gewisse Be- 
rühmtheit erlangt und ein im Gefühl der Bewunderung ihrer 
Heldenmüthigkeit von Philipp ausgesprochenes Wort hat 
Manche sogar bestimmt, das Unreine des Verhältnisses ganz 
hinwegleugnen zu wollen. Als nämlich nach der Schlacht 
bei Chäroneia die dreihundert sämmtlich gefallen waren, soll 
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er von dem Anblicke der Tapfern bewegt ausgerufen ha- 
ben: „Wehe dem, der argwöhnen wollte, dass diese etwas 
Schändliches gethan oder gelitten haben könnten.“ Plut- 
arch. Pelop. 18. Allein war das Verhältniss so, wie 
ich es vorausgesetzt habe, und sah man dabei keine aioyod- 
enge, so ist auch jener Heldengeist der die Schaar beseelte 
so wenig ein psychologisches Problem, dass man im Ge- 
gentheile ihn weit natürlicher finden muss, als die ritter- 
liche Frauenknechtschaft des Mittelalters. Uebrigens fehlt 
es in der That im Alterthume nicht an Beispielen so gänz- 
licher Unterwerfung unter den Willen des Geliebten, dass 
man sie den kühnsten Abeuteuern, welche je ein Ritter 
auf Geheiss seiner Dame bestand, an die Seite setzen kann. 
So erzählt Pausan. I, 30, 1. und Aelian. Frgmta., ein 
Athener Timagoras habe einen gewissen Meles oder Meli- 
tos geliebt, und sei von ihm tyrannisch behandelt worden. 
Einst habe Meles von seinem Erasten, mit dem er sich an 
einem schroffen Felsenabhange befand, verlangt, er solle sich 
hinabstürzen und Timagoras habe es wirklich gethan, indem 
er weniger hoch das Leben anschlug, als die unbedingte 
Gewährung jedes von dem Geliebten geäusserten Verlangens 
(xæ? wuyns elyev apedag, xal navrwy Ouolwg xshevovte 
nOele yapilsoduı ro ueipexio). Aus Verzweiflung sei 
ihm dann Meles selbst nachgefolgt. Vgl. die Erzählungen 
von Kleomachos bei Plutarch. Amat. 17. t. IV. p. 50 
W. von Chariton und Melanippos bei Aelian. V.H. II, 4. 
Plato, Symp. p. 183.. (£$elovrag dovielag dovksveur.) 
Xenoph. Anab. VII, 4, 7 ff. Und eben solche Beispiele 
bewundernswiirdiger Wirkung dieser Liebe mussten auf ihre 
Beurtheilung eine bedeutende Rückwirkung äussern; man 
wird, natürlich von der eigentlichen éra/onorg ganz abge- 
sehen, geneigter sein, die ganze unglückliche Richtung der 
Zeit zu beklagen, als die Individuen zu verdammen. 
Ueber andere griechische Städte erhalten wir nur ein- 
zelne flüchtige Notizen. Von Chalkis führt Plutarch a. 
I. 24 
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a. Q. an, dass eben nach jener That des Kleomachos die 
früher ungünstig. beurtheilte Knabenliehe bedeutend über- 
hand genommen habe. Halb für, halb gegen die Sittlich- 
keit der Bewohner von Argos zeugt das, was ders. Prov. 
Alex. t. V. p. 1261. über das Spriichwort, 7 év "doya 
aonig, sagt. In Megara feierte man ein darauf sich be- 
- ziehendes Fest. Theocr. XII. Sehr übel berüchtigt scheint 
Heraklea gewesen zu sein. Athen. VII. p. 351 e. Ue- 
berhaupt aber sagt Xenoph. de rep. Laced. 2, 14. & 
nollaig yap tay nolemv Of voot ovx Evavrıovvras TRIG 
1005 tovg matdag Emidvulaug. 

Einen ganz eigenthiimlichen Charakter hatte die Kna- 
benliebe der Spartaner, und deu bestimmtesten Zeugnissen 
zu Folge mischte sich in dieses für die Zucht überaus nütz- 
liche Verhiltniss — ich will nicht sagen kein sinnliches 
Gefallen, aber doch gewiss keine unreine Begierde. Xe- 
nophon, der über die spartanische Sitte sich weder täu- 
schen konnte, noch in den Verdacht kommen kann, gera- 
dezu Unwahrheit zu berichten, sagt von Lycurgs Gesetz- 
gebung, de rep. Laced. 2, 13. ef de tug nados owua- 
zog OpEyOusvog gavein, aloyıorov rovre Bic, éxolnoer 
èv Aaxsdaiuovı undev Hrrov &paorag naudınav aneyeodaı, 
n yoveis naldov, d xa? adelpol adshgav zig agoodise 
ansyovzau Vgl. Symp. 8, 35. Plutarch. Lye. 17. 
18. Ages. 20. Cleom. 3. Instit. Lac. 7. t. I. p. 949 
W. “Eoav rav tyv wuyny onovdalmy éplero* To dé nln- 
ovalery aioyoor VEVÖLOTO WÇ TOU Omuarog Zpdnzeg, all 
ov së pugne’ d di éyxdndeig, wo én aloyurn minoa- 
wv, arınog dua Blov nv. Aelian. V. H. Ill, 10. Eu- 
stath. ad Odyss. V, 478. p. 1547, 19. Daher kannte 
diese Liebe auch keine Eifersucht. Plutarch. Lye. 18. 
sé vrev oun nv. Maxim. Tyr. Diss. XXVI. 8. t. Ib 
p- 27. Eeg Znapriaeng avno ueıpaxlov Aaxwyixod, eil 
dee povoy wç ayahuarog xalov. sei évog moAkol, sei eo 
nosiw@y. Mehr über diese Sitte zu sagen habe ich um so 
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weniger nöthig, als sie schon durch Otfr. Müller, Dorer. 
Th. ll. S. 290 ff. sehr genügend dargestellt ist. Vgl. H er- 
mann, Griech. Staatsalterth. S. 55f. — Dass übrigens 
anderwärts man an die Reinheit dieses Verhältnisses oft 
nicht glauben wollte, wie Xenophon, de rep. Lac. 2, 
14. selbst sagt, ist leicht erklärlich und bei den beständi- 
gen Ausfällen der attischen Komiker auf Sparta kann man 
wohl annehmen, dass sie namentlich ihm eine schlimme 
Deutung gaben. Daher lassen sich denn auch die gehäs- 
sigen Bemerkungen erklären, welche man bei Suidas und 
Hesychius unter xvoolaxwy, haxwview, Auxwvızor 
reonov u.a. findet. Mehr indessen als diese alle muss es 
befremden , dass auch Plato in den aus den Gesetzen an- 
geführten Stellen, I. p. 636. u. VIH. p. 836. von Sparta 
nicht viel günstiger urtheilt, als von anderen Städten, son- 
dern der dortigen Knabenliebe, namentlich in der zweiten 
Stelle entschieden ebenfalls einen unsittlichen Charakter 
leiht. Ich möchte es geradehin für unmöglich erklären, 
dass er die spartanische Sitte so wenig gekannt habe; dass 
auch sein Urtheil befangen und von den Spöttereien der 
Dichter geleitet worden sei, zumal in einem Werke, das 
er in hohem Alter geschrieben haben mag. Noch unge- 
reimter würde die Annahme einer absichtlichen Verdächti- 
gung sein. Und doch steht hier Zeugniss gegen Zeug- 
niss, und man wird immer geneigt sein, dem Xenophon, 
der besser als irgend ein Fremder die spartanische Sitte 
kennen gelernt haben musste, mehr Glauben zu schenken. 
Denn wenn auch die Zweifel über die Authentie der Schrift 
de rep. Laced. noch nicht völlig gehoben scheinen mö- 
gen, so ist diess für unsere Frage doch unerheblich, da 
- im Symposion fast dasselbe von Sparta gerühmt wird. 
Gleichwohl scheint Xenophon sich selbst zu widersprechen. 
Denn wie schon oben gesagt worden ist, rühmt er als etwas 
ausserordentliches die Enthaltsamkeit des Agesilaos; er er- 


zählt Haunarog vexa, wie er den Liebkosungen des Me- 
24 * 
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gabates widerstanden habe; er sucht jeden Verdacht zu 
entfernen, als habe er heimlich einen Umgang gepflogen, 
den er öffentlich verleuguete. Diese Ehrenrettung und Lo- 
beserhebungen haben kaum verniinftigen Sion, wenn Age- 
silaos nichts anderes that, als woran jeder Spartaner obne 
Ausnahme gewöhnt war. Es hätte diese &yxgarsın "eg 
&peodısiov gar nicht erwähnt werden können, wenn Age- 
silaos sich nicht dadurch von Anderen unterschied; es hätte 
nur gesagt werden können, dass er der spartanischen Sitte 
treu geblieben sei. Hierin scheint mir der Schlüssel zu 
dem mehr scheinbaren als wirklichen Widerspruche der 
Schriftsteller zu liegen, und ich möchte glauben, dass die 
Unbescholtenheit der spartanischen Liebe nur auf das Ver- 
hältniss des &igmvnlag zum airag (des freien Mannes oder 
Jiinglings zum freien spartanischen Knaben) zu beschränken 
sei. Dadurch werden aber andere zeideg nicht ausge- 
schlossen. Megabates war ein Perser und in so fern lei- 
det auf ihn jene spartanische Sitte keine Anwendung und 
so rechtfertigt er ihn auch gegen den Verdacht, dass in 
anderen Fällen er weniger keusch gewesen sein könnte. 
Er betrachtet diese Enthaltsamkeit als etwas Ausserordentli- 
ches; denn er sagt: «Ala ravra pév, ohiywy Eidozwv, nok- 
hoig E&eorıv anıoreiv. und setzt am Schlusse hinzu: ei d Ze 
tavra wevdouar avrla ıng Ehiadog énvorapevng, Exeivov 
Hir ovdlv Zoé, Euavrov dé wéyw. — Jenes spartani- 
sche Verhältniss war wenigstens nach den lykurgischen In- 
slitutionen ein durchaus reines. Ob diese Reinheit sich bis 
in Platos Zeit ganz so bewahrt hatte, wie Xenophon es 
darstellt, will ich nicht behaupten; denn wie wahrhaft er 
auch sein mag, so musste doch ein Philolakon, wie er, 
leicht verleitet werden, Manches in einem günstigeren Lichte 
zu sehen und darzustellen, als Andere. Das ist aber na- 
türlich, dass, wenn neben jener Liebe des Eispnelen auch 
noch eigentliche Päderastie bestand, auch an der Unschuld 
des ersteren Verhältnisses gezweifelt werden konnte. Und 
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so wird es denn auch erklärlich, warum Plato den &owg in 
Sparta wie in Athen rosxllog nennt, und beide Staaten 
stimmen ursprünglich darin überein, dass das Zoer hevð- 
ges durchaus keusch sein solle; nur dass in Sparta die 
Strenge der Zucht die Entartung länger verhütete, als es 
ia Athen der Fall war. 

Es bleibt mir nur noch kürzlich die Frage zu berück- 
sichtigen, was das Urtheil der Verständigeren über die 
Sittlichkeit der Männerliebe überhaupt gewesen sei; denn 
dass sie von diesen nicht in allen ihren Formen gebilligt 
werden konnte, versteht sich von selbst. Es ist überhaupt 
seltsam genug, dass dieselbe Abweichung von den Gesetzen 
der Natur, welche, wenn sie bei Thieren vorkam, für eine 
unglückliche Vorbedeutung galt, an dem Menschen nicht 
noch viel unnatürlicher und verwerflicher erschien. Plut- 
arch. lässt im Gryllus. 7. t. V. p.24 W. den verwandel- 
ten Gefährten des Odysseus sprechen: Asxrgvor adextoud- 
vog inıßBalvov, Onktlag un nagoVong, Karaniungaras Code 
ërem Tivog 7) TEQUaTOOKOMOY Mine sai devov anogal- 
vovrog ¿ivar TO ywwomevov. org xal nag QUTÖV WUO- 
Aoynras tor avOoumwr, Ore padhov tois Ongloıs ompoo- 
veiv moogyxer xal un "repofrgéirgo tais ndovaig tyy 
gvow. Es ist dasselbe Urtheil, welches Plato, Leg. I. 
p- 636. VIII. p. 836. 841 f. ausspricht; aber es betrifft 
nur das eigentliche Laster, welches bloss unnatürliche Be- 
friedigung unreiner Begierde sucht. Je allgemeiner aber 
dieses das gewöhnliche Ziel auch der angeblich edleren 
Neigung sein mochte, desto natürlicher ist es, dass Manche 
das égav maidwy überhaupt verwarfen. Darum sagt Pau- 
sanias bei Plato, Symp. p. 182. oöros yao Sou oi xal 
ed Ovedog menomxöreg, WOTE tive roluav Mysın, og 
uioyoov yapldeodaı Zpegroig, Jéroug dé eig rovtous ano- 
Blénovres (roue navönuovg Zgogzec), Gëärreg auTaY ty 
axcıplav xal adıriav. Vgl. die Argumentation b. Aeschin. 
in Timarch. p. 145. Wenn wir daher den Vater des 


374 Zweiter Excurs zur fünften Scene. 


Autolykos selbst an dem Gastmahle des Kallias Theil neh- 
men und die Liebe des Letzteren billigen sehen (wie denn 
auch dabei an einen unkeuschen Umgang gar nicht zu den- 
ken ist), so suchten andere Väter ihre Söhne sorgfältig 
vor aller Gesellschaft der Art zu bewahren und jeden Era- 
sten von ihnen fern zu halten. Platoa. a. O. éxecdav dé 
nudayoyoug Emiornoavreg ol marépeg roic Fgwuevorg um 
die diakeysodaı Toig éguotaig — eg di ravıa reg av 
Blépas, nynoast' dr mëi aloyıorov t0 rovovroy Evdade 
vouifeodaı. Das ist nun eben der Widerspruch, welcher 
durch die sokratische Distinktion zwischen wuyng éoav, 
als dem nicht nur Erlaubten, sondern selbst Lobenswer- 
then, und owuarog gv, als dem Verwerflichen, gehoben 
werden soll, eine für die Denkungsart jener Zeit in der 
That gefährliche Distinktion, die recht gut klingt, mit der 
man sich aber leicht täuschte, wie denn Athen nicht leicht 
Beispiele aufzuweisen haben möchte, in denen der Forde- 
rung des Pausanias: éoav ualıora ron yervamrarwv nal 
aplorwy, xal av aioyloug tay hlaw do, genügt wor- 
den wire. — Was Sokrates selbst anlangt, so habe ich 
nicht nöthig auf die schon im Alterthume erhobene absurde 
Beschuldigung, die ihn zum Päderasten im schlimmen Sinne 
machen will, zurückzukommen. (Vgl. J. M. Gesner, So- 
crates sanctus paederasta. Commentar. Soc. Gotting. t. H. 
p. 1 ff.) Alles was ihn Plato im Lysis, im Phaedrus, 
Symposion, Alcibiades I. (p. 131.); Xenophon im Sym- 
posion, in den Memorabilien (bes. I, 2, 29. 3, 8 ff.) und 
anderwärts darüber sagen lassen, enthält die sprechendsten 
Beweise, dass er unkeusche Knabenliebe durchaus verwarf, 
wenn er auch den Ansichten seiner Zeit zu Folge anders 
darüber spricht , als ein heutiger Moralist thun würde. Allein 
wenn man nicht annehmen will, dass eben diese seine Schü- 
ler, nach deren Darstellung wir den grossen Weisen haupt- 
sächlich beurtheilen müssen, seinem Charakter eine falsche 
Färbung gegeben haben, so kann man doch nicht verkennen, 
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dass in seine Zuneigung zu schönen Knaben und Jüng- 
lingen ‚sich auch ein sinnliches Element mischte, dass nur 
durch das Uebergewicht der Vernunft niedergehalten und 
zur unreinen Flamme zu werden verhindert wurde. Denn 
es ist (und nach seinem eigenen Geständnisse) völlig wahr, 
was Maxim. Tyr. Diss. XXV, 2. p. 7. sagt: die aoyn 
éomrog sei bei ihm gewesen: wuyns avduo dv owmers 
dragaiwouevoy. Vgl. Diog. Laért. VII, 129. Daher ist 
es leicht erklärlich, dass in der späteren Zeit, wo die Be- 
herrschung einer solchen Empfänglichkeit für die Eindrücke 
körperlicher Schönheit noch weniger begreiflich war, die- 
ser uge Epwg für eine blosse ngogacig erklärt wurde, 
wie es denn auch in der Wirklichkeit sich oft genug be- 
;stätigen mochte. So sagt Lucian. Amor. 23. t. Il. p. 
422 R. Lie yao évraida tois Zwaparınoig zul 0 Fav- 
uaozog avapuerar Aöyog —. unge yag Eowra nÄarrov- 
Tas xal TO TOU OWuazog Evmoppor aidouusvos Pidsiv AQEENG 
xakovow avrovg Epagrag. Plutarch. Amat. 5. p. 16. 
meogacug ovv gidla xal oegoerg, Weiter noch treibt es 
Lucian. Ver. Hist. II, 19. p. 116. ovog dé Swxoarne 
dimuvvro, d uyv xadagag nAmoslev roig vlog’ nal 
uEvros mavreg autroù Emiopxeiv xareylyvooxov. Solche. 
Aeusserungen haben eben so wenig Werth, als die An- 
sicht, welche angeblich Xanthippe von dem Verhältnisse 
des Sokrates zu Alkibiades gehabt haben soll, Aelian. 
V. H. XI, 12. Wenn man ihn aber selbst bei Plato, 
Charm. p. 155. den Eindruck beschreiben hört, den die 
Schönheit des Charmides auf ihn machte, so kann man es 
sich in der That nicht verbergen, dass sich hier etwas 
mehr als die blosse Huldigung, die der Schönheit an sich 
gebührt, ausspricht. Er sagt: énecdy dé godourrog roi 
Keirlov, ore éyo ig d 10 gapuanov (xegalng) Zrogre- 
nevog , aveBhewe TE uor toig ogdakuoig aunyarov zu olov, 
xal avnyero wç Zeerdgan, xal ol év ry nakalorog anav- 
reg negiigýtov Ouer tal xomdn' tore di, o yevvada, 
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eldov re ta évtog tov inarlov xai égdeyouny, xal ou 
ër èv Zuneurg nv. xal évoucca copwraroy sivas tov Kyi- 
tiav ta égwrixa’ 05 elnev, Zri roù xalov Ära nado, 
aviaBeioPas un xarévarce héovtog veßgov élOovra uoipav 
aiogioGar ugeay. auıog yag mos edoxovy Gard TOV TOV- 
tov Bosuuarog éahwxtvar. Ouws dé avrov Eowrnoavrog Sé 
énioraluny to TNG XEPALNG Yapuaxov, moyig NWG ATE- 
xowaunv Ore Zmiorelunv. Nicht leicht möchte sich eine 
Stelle finden. lassen, welche geeigneter wäre, uns über die 
Natur der attischen Knabenliebe zu belehren. Es ist un- 
verkennbar, welchen Antheil Sinnenreiz daran hat, und 
wenn bei dem Edelsten des Volks es dieser Boden war, 
dem sie entspross, so dürfen wir bei der grossen Menge, 
ohne deshalb immer das Schlimmste vorauszusetzen, doch, 
jedenfalls annehmen, dass das wuyng¢ &gav nicht die Haupt- 
sache war. Man darf z. B. nur bei Plato Lys. p.204. 
den Hippothales in seinem Liebesverhältnisse zu Lysis be- 
trachten. Es ist kein Grund vorhanden, etwas Schimpfli- 
ches vorauszusetzen, wiewohl Hippothales in seiner Liebe 
zu dem Knaben schwärmt, seinen Namen immer im Munde 
führt, Gedichte auf ihn macht und singend sein Lob prei- 
set. Als er aber von Sokrates gefragt wird, wen er liebe, 
erröthet er und als Ersterer diess eben für einen Beweis 
seiner Liebe erklärend sagt: olða yag Ove ov uóvov dogs, 
alla xal nogéw dën d mogevóuevoç toù Zgwrog. erréthet 
er noch weit mehr. Bei einem reinen Freundschaftsver- 
hältnisse, einer bloss auf geistige Vorzüge gegründeten Zu- 
neigung ist in der That kein Grund zum Erröthen vor- 
handen. 

Mit einem Worte gedenke ich noch der gleichen Ver- 
irrung bei dem weiblichen Geschlechte, die jedoch nur als 
Ausnahme vorkommt, und daher für meinen Zweck von 
geringer Wichtigkeit ist. Es begreift sich leicht aus der 
ganzen Lebensweise der griechischen Frauen, dass von 
grosser Verbreitung eines solchen Lasters nicht die Rede 
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sein kann. S. Welcker, Sappho von einem Vorurtheile 
befreit. Wenn auch éracgdorgsae schon von Plato genannt 
werden (s. Ruhnk. ad Tim. p. 104 L. Vgl. auch Leg. 
I. p. 636.), so bezeugt doch Lucian, dass noch in sei- _ 
ner Zeit die Beispiele selten waren. Amor. 28. p. 429. 
77005 TO howdy Egarmoav adlAnhwy xa? yuvaixeg —. TO 
dé sde axony onaving Geo dvoua (aioyuvouaı xal leye) 
TNS torBaxns acelyelag avaldnv mounevéro. Er giebt in 
dem berüchtigten Aetärengespräche V. t. Ill. p. 429 R. 
diesen unzüchtigen Umgang — es ist ungewiss mit wel- 
chem Rechte — den auch sonst (s. Aristoph. Vesp. 
1346. Eccl. 920. Ran. 1308.) verrufenen Lesbierinnen 
Schuld. — Doch es sei der Sache hier nur Erwähnung ge- 
than; denn ihr einzelnes, in jeder Zeit und bei jedem 
Volke denkbares» Vorkommen ist kein wesentlicher Zug in 
einem Bilde griechischer Sitte. 

Ausser den bereits angeführten Schriftstellern haben 
von der griechischen Knabenliebe noch gehandelt: Mei- 
ners, Ferm. philos. Schr. Th. I. S. 61 ff. von Ramdohr, 
Venus Urania. Th. lll, 1. S. 132 ff. und bei weitem am 
trefflichsten Limburg-Brower, Histoire de la civilisa- 
tion morale et réie, des Grecs. Gröning. 1838. t. IV. p. 
224 ff. S. dar. die Vorrede. 
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1) Dass es in der für die Erzählung angenommenen 
Zeit Oerter, wie der hier geschilderte, in Athen gab, dass 
dort junge Leute (sën zusammen kamen, um zu würfeln, 
zu trinken und überhaupt auf allerlei Art sich zu unterhal- 
ten, dafür giebt es mehr als einen Beleg. Am lautesten 
spricht des Isocrates Klage, Areop. 18. p. 202 Bekk. 
Tosyagovv oux èv 1015 oxıpageloıg of vewtegon diErgußor, 
oud èv raiç avanroloww, oud” Èv Toig TOLOUTOLG OvAAoyorg, 
ër olg viv dinueoevovow. Der Ausdruck, dessen sich 
Isokrates bediente, ovddoyor, bedeutet zwar an sich und 
im gewöhnlichsten Gebrauche überhaupt jede Zusammen- 
kunft oder den Ort, wo man sich versammelt, z.B. Pla- 
to Leg. VI. p. 764. XII. p. 951. Aeschin. in Cte- 
siph. p. 517. Lysias Olymp. p. 912. Aristot. Probl. 
XXIX, 14. p. 952, 14 Bekk. Za zoig xoworaroıg ovddo- 
youg TE “al ovvodo:g, worunter hier Bader, Palästren und 
Markt verstanden werden; allein es scheint, wie das Ver- 
bum ovAAsyeodoı, namentlich in etwas gehässiger Bedeu- 
tung von Gelegenheitsörtern zu Spiel, Trunk und allerhand 
Liederlichkeit gebraucht zu werden. Demosth. in Con. 
p- 1267. 1269. und jedenfalls ist es dieses Wort, welches 
Plautus Bacch. I, 1,47, Trin. II, 2,33. in gleichem 
Sinne durch conciliabula übersetzt, Dass Isokrates aber 
nicht bloss Zusammenkünfte zu Symposien des Abends meint, 
ergiebt sich daraus, dass er klagt, es würden darüber die 
Gymnasien vernachlässigt. Einen Ort solcher Art bezeich- 
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net Aeschin. in Timarch. p. 78. alla diņnulosvosv èv 
zo xußelw, ov 4 tåla riëzre xal rove alsxrovovag 
ovußakkovoı, xal xvfevovor. Vgl. Anm. 6. und über den 
Namen oxıgageiov den Exc. üb. die Spiele. — In sol- 
chen Häusern, bei Freigelassenen und anderen Leuten nie- 
deren Standes mochten häufig die Symposien der jungen 
Leute gehalten werden. Ein Beispiel findet sich bei Terent. 
Eun. III, 4, 1. 
Heri aliquot adolescentuli cotimus in Piraeo, 
In hune diem ut de symbolis essemus. 
als dann Chärea kömmt, fragt Antipho. 5, 59. 
— sed interim de symbolis quid actum est? — 
Paratum est. — Frugi es: ubi? domin’? — Immo apud 
libertum Discum. 
Vielleicht ist so auch Demosth. in Con. p. 1258. zu ver- 
stehen: gnivov yao Zutate — naga Hang a ra xvagei. 
2) Wie oft Leute, welche sich mit dem Gewerbe der 
xanniela , nopvoßooxia u. s. w. befassten, einer ähnlichen 
Behandlung ausgesetzt sein mochten, das lässt sich aus den 
Komikern abnehmen. Der hier angeführte Fall ist aus Ae- 
schin. in Timarch. p. 82. entlehnt, wo die Misshand- 
lung sogar einem der ovyxufeurai widerfährt: eignndy- 
vavıeg vuxrmy Eig tyv oinlav, oÙ œx 6 Ilırraluxog, 
mearoy hir ovvergißov ta oxsvagın nal deeddinrovy ais 
THY 0dov aorgayakoug TE tiwag dregeigroug sei onge, 
sei xuBeutina rege Zgzorg ` xa? rovg doruyac xat roug 
ahexrgvovag o nyana 0 rocoxaxodaluwy avPownog, dd. 
xrewav, TO dé rehevraiov Onoavteg myog rov xlove avroy 
tov Ilırrolaxov éuacriyouw rag dE avOpanwv ninyds 
ovrm noAuv yoovoy, wore xai roue yelrovas alodeodas 
TNG xOavyns. | 
3) Demosth. in Con. p. 1257. Enıwov éxacrore 
0570, tyv nusgav, sud Tayıora apuoınosıav, OAnv. 
4) Ueber dieses Spiel, den von Mehreren ganz falsch 
erklärten yadxvoudg, s. d. Exe. über die Spiele. 
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5) Von den Beschäftigungen und Neigungen der jun- 
gen Leute ist zum Theile schon S. 64. gesprochen wor- 
den. Unter ihnen nahm die oft zur ausschweifendsten Sucht 
sich steigernde Liebhaberei zu schönen Rossen den ersten 
Platz ein und Mancher mochte sich durch die unsinnigen 
Preise, welche er dafür bezaklte (uavıxal innwresar. X e- 
noph. de off. mag. eq. 1, 12.), zu Grunde richten. 
Von den berühmteren Racen sind uns besonders die mit 
den Zeichen des Koppa und des San (s. Buttm. Ausfährl, 
gr. Sprachl. I. S. 12.) gebranaten bekannt: xonnariag 
und oaugogag. Aristoph. Nub. 23. 122. Der Scho- 
bast sagt zur ersteren Stelle: Konnarlacg innovg Exakovv 
olg éyxeyagaxto TO XONTNA OLOLYEIOY, WEG CUUPOQAÇ TOVÇ 
éyneyavayuevoug ro Gav., was Suidas mit dem übrigen 
Theile des Scholions abgeschrieben hat, Vgl. Athen. XL 
p- 467 b. und das Scholion zu Lucian, ady. indoet. 5. 
t. IIL p. 104 R., wo statt xummaziag der dem oaugqogas 
und anderen Namen entsprechende Ausdruck xornagooog 
steht. Das Zeichen war eingebrannt auf dem Hinterschen- 
kel, wie schon aus Anacreon. 55. bekannt ist: "Zw Zeziorg 
wir Innos nvgog yapayu Eyovou; aber es gab gewiss 
viele ähnliche Brandmale (xavorngın). So sagt Strabo 
V, 1, 9 Sieb. von einer italischen Pferderace, in der das 
Zeichen erklärenden Fabel: rov d anolaßorr« zn» yagw 
(die Pferde, die der Wolf ihm zugetrieben hatte) xavory- 
gınoas TE tag innoug Avxov xal xAndnvaı Auxogopous 
rayes pahhov d wéils dtapepovoag’ rovg d an £xsivov 
dindefausvovg TO TE xavoryorov gudator xal rovvoue rg 
yéves TOY innwy. Eben so setzt der Scholiast des Aristo- 
phanes hinzu, dass auch die Benennung fovxégadog von 
einem solchen Race- Zeichen herrühre, und auf -Vasen kom- 
men noch andere Zeichen vor, z. B. einem Rade ähnlich. 
Millingen, Peiut. d. Vas. pl. 36. Coghill. pl. 47. die 
Schlange auf dem Pegasus. Tischbein, Vas. t. I. p.1. — Dem 
Geschlechte nach soll man den Stuten den Vorzug gegeben 
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haben, s. Krause, die Gymn. u. Agonist. der Hell. S. 598. ; 
die Kunstdenkmäler indessen, namentlich die zahlreichen 
Vasenbilder, bestätigen das nicht; sie zeigen fast nur männ- 
liche Pferde und zwar Hengste. Wallache scheinen nicht 
gewöhnlich gewesen zu sein, da Strabo die Kastration 
der Pferde als eine Eigenthümlichkeit der Skythen und 
Sarmaten anführt. VIL, 4, 8. "/dıov d2 roù Sxvdexovd xal 
TOU Zapnazızov navrog Zëroug 10 ode Imnovg éxréuverv 
eun&idelag yapıv. Die Farbe war gewiss eben so Sache 
des Geschmacks und der Mode als bei uns. Vgl. Krause, 
S. 599., wo der wagog Zoe aus Aristoph. Nub. 1225. 
hinzugefügt werden konnte. Zu Viergespannen scheint man 
gern Pferde von verschiedener Farbe genommen zu haben. 
Eurip. Iphig. Aul. 218. souge péoooug Suyloug Asvxo- 
orixro toryi Baklovg, roug d Zënn oergapopove — nuggo- 
roıyag. Die Preise waren verhältnissmässig sehr hoch. 
Strepsiades hat den Koppahengst mit 12 Minen (270 Thlr.) 
bezahlt. Aristoph. Nub. 21. 1224. und bei Lysias 
de maled. p. 307. findet sich ein für ebenfalls 12 Minen 
— doch wohl nieht den vollen Werth — verpfändetes Pferd. 
Als geringen Preis nennt Isaeus de Dicaeog. her. p. 
116. 3 Minen. S. Boeckh, Staatshaush. d. Ath. Th. I. 
S. 80 f. — Den Pferden zunächst standen die Hunde, die 
ebenfalls zu hohen Preisen gekauft wurden, wie aus der 
Anekdote von Alkibiades, Plutarch. Ale, 9. bekannt 
ist. Ueber die verschiedenen Racen s. bes. Xenoph.Mem. 
IH, 11, 7f. de ven. 3f. Jagdliebhaber hielten deren 
von beiden Geschlechtern zur Zucht und wandten grosse 
Sorgfalt auf Erhaltung der Race. Xenoph. de ven. 7. 
Plato de republ. V. p. 459. Plutarch. Amat. 21. 
t. IV. p. 74 Wytt. de Stoic. rep. 32. t. V. p. 277. 
Die lakonischen, molossischen und kretischen scheinen die 
berühmtesten zu sein. Ausserdem hatte man deren. aber 
auch bloss zum Vergnügen. Das waren besonders die so- 
genannten Melırata xvvidia, eigentliche Schoosshündchen, 
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nach Strabo sieiliseher Abkunft. Suidas nach Artemi- 
dor. Il, 11. Mehua xuridıa’ Tor yao xvymv oi pèr 
izvevtexol, ol & dudoe rois Pnolovg yopovotw, oi d Enl 
quiaxy réi ueyuarwv Oixougol, of Ò éni régwer wg ta 
Mihiraia xvvidta, sei Medernoot xvveg oi ini réowes 
tosqouevoc. Strabo VI, 2. extr. TTpoxsıras Ai tov Ta- 
yuvov Meilın, Gey ta xuvidına, & xahovor Melsteie. 
Dagegen sagt Plin. N. H. III, 26. 45 his Corcyra , Me- 
laena cognominata — inter quam et Illyricum Melita, unde 
catulos Melitaeos appellari Callimachus auctor est. Zu wel- 
cher kindischen Zärtlichkeit die Zuneigung zu diesen Thie- 
ren ausartete, das sieht man an dem Beispiele der Myrrhine 
bei Lucian. de merc. cond. 34. t. I. p. 692. und aus 
früherer Zeit an dem, was Theophr. Char. 21. sagt: 
Kai xvvaglou dé crekevrnoavros avr UVUA NOLNOAL, xai 
orvaldsoy noınoag éntypawas’ O xalog Melızarog. Vgl. 
Aelian. V. H. VIII, 4. — Die nächste Stelle nahmen die 
Huhne und Wachteln ein, welche man zu den Kämpfen 
hielt. S. d. folg. Anm. Ausserdem findet sich auch schon 
die später in Rom zur Leidenschaft gewordene Liebhaberei 
an Tauben, unter denen die Sixedexai megsoregai beson- 
ders geschätzt worden zu sein scheinen. Theophr. a. a. 
0. Vermuthlich fing man auch andere Vögel ein und einer 
Volière gleicht es, was Plato Theaet. p. 197. erwähnt: 
Hongo d tug Ogvidag ayplag, mEgeoregag n rt alle, GN- 
osvoas olxor Karuoxevaoauevog megioregew@va toepos. Ein 
besonderer Luxusgegenstand scheinen Fasane gewesen zu 
sein. Ueber die Stelle in Aristoph. Nub. 108. 
ovx dv, wa tov Arovvsor, ei dolng y £uol 
tovg Daciavoug ot toie Aewyogac. 

sind zwar die Scholiasten uneinig, indem sie bald eine be- 
rühmte Pferderace, bald den Vogel verstehen. Das Letz- 
tere ist natürlicher und die Liebbaberei. findet sich auch 
anderwärts. So sagt Kallixenos b. Athen. IX. p. 387d. 
von einem Festaufzuge des Ptolemäus Philadelphus: Fire 
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Ze dorto èv ayyeloıg wırraxol xai rag, zul peleayoldes, 
al Daosavol, xai opvıdeg Aldıonınol nAndeı nohhoi. und 
Ptolemius Euerg. b. dems. XIV. p. 654c. Te re 
eéin Dacraray, OUG teragous ovouatevoey, ovg ov uovoy 
èx Mndiag perencunero, alla xal vouadag dowdag vno- 
Bahay Enolnae nindog, wore nal oıreisdas. to yag foua 
moAureidg anopaivovaw.“ «urn rop Auungorarov Bachem 
gun, Ze oudi Yanıavızov GoriPog nore yEvoaodaı wpmo~ 
Aoynoev, eil woneg te xEıumlıov avaxsiuevov die Tovode 
rovg öprıdag. Das war also eine Fasanerie zum Staate, 
wie etwa bei uns Gold- und Silberfasane gehalten werden, 
Als Speise habe ich Fasanen erst bei Athenaeus und 
Alciphr. Ill, 7. erwähnt gefunden; aber in Rom waren 
sie es längst. — Sprechende und selbst Melodien pfeifen- 
de Vögel finden sich in späterer Zeit öfter erwähnt. Phi- ` 
lostr. Vit. Apoll. I, 7. p. 9 Olear. wonte oi Ogvudeg, 
& navdavovoı maga tay avPownwy. T0 yao yaos sei 
ZO EÙ noarre, xal to Zeug thewe oi Zesëse EU yov- 
rat, oux eidoreg o, rt Akyovoır. VI, 36. Megaxıov dav- 
rou Hin anadevrng lye, voug di derre énaldeve xal 
Evvolxove èn? cola dnoseiro. édidaoxe di avrovg Aadeiy 
te 000 oi avOgwmor nai reoerifecy Goa oi avoi. Vgl, 
Alciphr. epist. IHI, 66. — Zu den Thieren, welche man 
zum Vergnügen hielt, gehörten endlich auch die Affen. 
Theophr. Char. 21. Plaut. Mil. II, 2,7.23. Plut- 
arch. Pericl. 1. ; 

6) Die Kämpfe der Hähne und Wachteln waren nicht 
nur in Athen, sondern überhaupt in Griechenland ein Ver- 
gnügen, das man leidenschaftlich liebte. In ersterer Stadt 
waren sie selbst ein politisches Institut und wurden nach 
dem Gesetze seit den Perserkriegen jährlich gehalten. Ae- . 
lian. V. H. II, 28. Mera tyv xara tov gen vixny 
"AOnvaior vouov Perro, alextovovas aywvileodaı Önuocig 
ër tw Seatow pug nusoag tov érovg. Wenn er, die 
Veranlassung erzählend, den Themistokles zufällig die Hähne 
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im Kampfe erblicken lässt, so stellt Philo, Ilavra omonvd. 
hsv. civas. t. I. p. 466 Manger, es als absichtliche Ver- 
anstaltung dieses Feldherrn dar. Wie. dem auch sei , die 
Absicht dabei, die kampflustigen Thiere als ermunterndes Bei- 
spiel aufzustellen , bezeugt auch mit unschuldigem Anachro- 
nismus (in Solons Zeit) Lucian. de gymn. 37. t. H. p. 
: 918 R. Kalco: cl av nado ti eusao xal corvywr zul 
Glextovdywr ayuvag nag gu xal onovdny En! rovzosg 
ov pixoay. d yelaon Onhovor, xal uakora, dr uang 
Og UNO vouw avıo domuev soi npogreraxras naos TOTS 
dv nhixig napeivas nal 0oayv Ta dovea dvanuxtevorvta uë- 
you tie éoxarns anayopevoemg. Vgl. Petit Leg. Att. 
p. 156. Boeckh z. Pind. Ol. XII, 14. p. 210. Beck- 
mann, Beitr. z. Gesch. d. Erfind. Th. V. S. 453 H — 
Besonders berühmt als wayınos oder a@Anrai waren nach 
Pausan. IX, 22,4. und Suidas die Tanagräischen, auch 
die Rhodischen, und um sie noch streitsüchtiger zu machen, 
gab man ihnen auch wohl vor dem Kampfe erhitzenden 
Knoblauch zu fressen. Darauf bezieht sich Aristoph. 
Equit. 494. £oxogodıousvog ven, wozu der Seholiast 
sagt: merjveyxey and Tu» dhexrovovaw’ Orav yag EÈ 
paynv ovuBalroow avrovg oxdgoda didoacw avrorg, tra 
dgsuuregoı wow Ze zn pagn. Dasselbe bezeugt Xeno ph. 
Symp. 4, 9. Eig wév yao wayyy dgummerw xalicg re 
HOOMVOY UMOTOMyEY, WOME Zrrët TOUS ahexrpvovag 0x0- 
00da orrloavres ovußalkovoe. Uebrigens wurden sie auch 
damals schon mit einem Sporn, nAnxrgov oder x&vıgor, 
bewaffnet. Schol. zu Aristoph. Av. 759. Aloe niy- 
xtoov &i ayes’ mAnKTQOY önhov auvvrngiov. 7 uErapope 
gg zéit altxıovovwv' xaxétvor yap Zrougt 2iloxrge, e 
netic xévtoa Adyouev trav oovldoy, éxéivor mAnxtoa. màn- 
xroa de tow ¿upola yalxa ra Eußaklousva toic mAnxrooss 
son ahexrovorvwy. Diese Thiere wurden, wie auch die 
Wachteln mit grosser Sorgfaltigkeit gepflegt. Plato Leg. 
VIII. p. 789. sagt, wo er die Vortheile der passiven Be- 
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wegung rühmt: rg¢gouee yay du mag npiv ov uövov mai- 
des, alla xal npsoßurepol tiveg, pribor Ootunara, éni 
Tag pæyaç rag moog allnia aoxovvteg ta tovavta rop 
Onoiwy. — meog yao rovrowg, Außovıeg uno malng Exar 
080g rovg uèv élartovag sde rag yeigag, melloug d uno 
thy aynalnv évcog, mopevoveas meQinarovytes otadious 
naunoAloug vexa tyo sushlag, ours TNS THY ottän Cw- 
paroy, alla tng rovrwy za» Peeuparoy. Vielleicht 
hängt damit auch die Erzählung von Alkibiades bei Plut- 
arch. Alc. 10. zusammen. — Bei dem hohen Werthe, 
den man darauf legte, darf man sich nicht wundern, dass 
dergleichen Kämpfe sich auch in Kunstdarstellungen, wena 
auch untergeordneter Art finden. S. Bracci, Memor. d. 
antichi incis. Anh. 1, 10, 3: Clarac, Musée de sculpt. ant. 
et mod, 191. 200. Ein siegreicher Hahn mit Palmzweig 
auf: einer Lampe. Antich. d’ Ercol. t. VIIL p. 67. Soll- 
ten sich auch die Hähne auf den panathenäischen Preisva- 
sen. darauf beziehen? — Wie sehon gesagt worden, wur- 
den. zu gleichem Zwecke auch Wachteln gehalten, da diese 
Thiere, wie Aristot. Hist. Anim. IX, 9. bemerkt, nicht 
weniger kampflustig sind; und vielleicht: war hinsichtlich 
ihrer die Liebbaberei noch leidenschaftlicher, da Chrysip- 
pos bei. Athen. XI. p. 464 d. neben der yuvacxopavia 
auch die epruyonavi« nennt, Es gab Leute, welche sich 
hesonders damit beschäftigten sie einzufangen, ‘zu. zähmen 
und abzurichten, oorvyoPjoas und dervyoreogos. Plato 
Eathyd. .p..290. Alcib. I. p. 120. Poll. VH, 136. 
Man trieb aber mit ihnen ausserdem, dass man sie gegen 
einander kimpfen liess, noch ein besonderes Spiel, das 
Gervyoxonia hiess. Am .deutlichsten beschreibt es Poll. 
IX, 107 E Kal uevıoi xal ogrvyoxonsiv: nadin , xal To 
meaypa oprvyoxunia, xal oi nailuyreg Opruyoxdmoe wad 
Orvupoxoumos éxahouvro..— Zë ore di d udv orn tov 
Geruya, 0 di ronte tq yav, d ta dx eng sepale - 
nzega antrılle, zul ei Aën éyxagregnoeter o dgrut, d 
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viny pera roù Oyepavzog avrov dyiverot évdovtug dé xa 
Unopvyouzog 0 drop 7 0 lies visa. Vgl. d. Schol 
z Aristoph. Av 4297. u 1299., eo statt 2» "uge 
tovç Öpruyag xowzecy unstreitig zu lesem ist Zar yupo. 
Suidas u. egtvyoxonog* mawia rg, dv d oprvyaç iora- 
Ow Èv: yUEM, OUG: TUNTOVGW. Ad tHY xepakyy. ei d pir 
év to yvow (roù yvpou?) xarafukov rov Gërune Aap- 
Baver Eins, ovg gr düvnras, 0 Ò anoruyov napéyes 0a- 
eëte toUs OprTuyaç rünzerv. xai TOUT ava MEGOG TeOLOUDE. 
Man hatte nämlich ein besonderes Gestell, weiches. gie 
genannt wird. ‘Darauf war ein Kreis 'beschrieben, oder 
vielmehr wohl das runde Bret hatte einen erhöheten Rand 
und innerhalb dieses Kreises fanden die Kämpfe der Hakwe 
sowohl als der Wachteln und auch die dgrvyoxoméa: Statt. 
Aeschin. in Timarch. p. 78. alla dinucgevoew Ze tH 
xußelo, oÙ n ryàie tiĝsrat xad roue alexrpvovag Cvp- 
paklovor, xai xvBevovosr. Poll. a. a. Ov sei raile piv 
ougie rg agronwädı xundov iunepiyoapavres Zrierege 
soe Öpruyag éni raig nayaıg tuis mpos elivioue, d & 
'dvasganeig nal éxnto@v rou KUNOV NTTATO avrog TE sei 
6 rou Öuruyog deonorng. Zu Aristoph. Plat. 1037. 
-bringt em Scholten eben diese Erklärung. der tyàia bei: 
wai d xal iðiwç éxadsiro rylia nepigoaypea cavidwy èr 
tH eege, Zr og kipera- éncngaoxorzo. wal oQrvyorgópo 
toug Gotuyag ovvißaklor v rovsm. Vgl. Autich. d'Er- 
col t. VII p. 63. Der :Siegespreis war zuweilen die 
Wachtel selbst, zuweilen Geld. Poll..a. a. O. xc? nor 
uev Zar avroig Öesridevro voie Zerub, more de sei én 
aezueig. | 
7) Poll: IX, 109. tove di nrrndevrag dorvyas èp- 
Bonoavıes nara TO oëe avsovg Zeep, AnOny -avepya- 
Gousvos (Evspoyalousvor?) tho rot vevexnxdtocg purig. xai 
to: éufour roviilew, évroviitey wvouator. 

8) Die Erzählung findet‘ sich bei Alciphr. epist 
UI, 54. Nur folgende Stelle möge zur Vergleichung hier 
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stehen: gei oi Mët nvë Enauov, oi Ai dusoyılov To ipa- 
reov. éyo) Ai anog siyouny tov xepuarov, anotavsiv 
n00TE00v d no080das TL Exelvos TOY Zen? menopıousvov 
aigovuevoc. xa? by Gig tivos etértror yevvalwç séi 
taş popaç töv minyav Umouevav xal ras éxorpogas ray 
daxruimv aveyöusvog. xai nuny ole tig Snapriarne erg 
im! toù Boor rang QgOiuç tunromevog. 

9) Ich habe geglaubt auch ein Beispiel solcher Unge- 
bührnisse beibringen zu müssen, um so mehr als es Ge- 
legenheit darbot, die Denkungsart eines, wie es scheint, 
nieht kleinen Theils der jüngeren Leute sich aussprechen 
zu lassen. Es steht dieses Beispiel leider nieht einzeln dai 
Wenn man die oft nur beiläufig erwähnten Gewaltthätigkei- 
ten, wie sie sich z. B. bei Demosthenes g. Euergos und 
Meidias , bei Lysias g. Simon und Eratosthenes, b. Aeschi- 
nes e, Timarch, b. Antipho üb. vorsätzlichen Mord u.s.w. 
finden; zusammenfasst, so muss man gestehen, dass es um 
die öffentliche Sicherheit ziemlich misslich stand, und dass 
die häufig geäusserte Besorgniss vor Awnodveia und toi- 
xwovxia vollkommen gerechtfertigt wird, ohne dabei noch 
die: gewiss nicht seltenen Raufereien: wegen. Hetären und 
Knaben in Anschlag zu bringen. Der hier benutzte Fall ist 
aus Demosth. im Con. p. 1257 ff. treu wiedergegeben; 
nur dass die vorhergegangenen niedrigen Gemeinheiten ver-. 
schwiegen sind, und die: dort ausführlichere Erzählung in 
die. Kürze zusammengezogen- ist. Sie ist: zu lang, um sie 
zur Vergleichung herzusetzen; allein es ist, mit Abände- 
rung der Namen die wörtliche Uebersetzung gegeben. — — 
Wenn ich die Thäter zu 2000 Dr. Strafe verurtheilt wer- 
den lasse, so wird dagegen nichts eingewendet werden kön- 
nen, da bekamntlich die dixn aixiag schätzbar war. S. 
Meier u. Schömann, .4tt. Process. S. 549. Auch kann 
ich in der von Diog. Laért. VI, 42. erzählten: Anekdote, 
dass Meidias den Diogenes ins Gesicht geschlagen habe, 
mit den Worten: Es liegen 3000 Dr. beim Wechsler für 
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dich, weder etwas Aufflallendes finden, goch gend daraus 
die Folgerung. Dir nöthig erkennen, dass dess in Athen 
die Taxe gewesen. sci.: Im. Gegentheile; war, dess gewiss 
eine - bedeutende Summe für solche : Injarie- ‚und -Meidias. in 
seinem Unbonwntha will — dass er dadurch vallkommen 
entschidigt seis Ä $ 

10). Demasth. a. a. 0. ide yao roueg düeneguiuns 
—B woug ⸗evunoras · oi dÄ xporéiv, Tolg :QyR OSY 
aurov nëlovvi auri EH rag mleveac. on 

11) So suchte in der That Konon sich und , seinen 
Sohn zu entschuldigen; Demosth. p. 1261. we sigi» èr zn 
HOAs MOAAOL seint xayatay avdemn vitig, OF mailorres, 
ola .avdpenoı vot; opiow avroig énwvuplag menolneras 
tai. xadover rove wer: iPugadious, toug dé avrodnxudous, 
20001 0 Èx Touran Etapy rupgë, xal-dn sei row vio» 
Toy éavtou Aires. tovecew: iva. xat molhaxıg: mei Zreigoeg 
nai eilmpevaı noi dedwxevas winyag. sei rett elvas ven 
ardganom. Vgl. Lysias in Sim. p..160. 

12) :Auch dieser Unfug wird, von Demosth. a. a. 0. 
erzählt, nur mit Ausnahme des Schwurs. beim Hunde und der 
Platane. énoljoay pèn yap Zën péowy vuxrar tyv: Moar 
(ege dueirae), ovdé rag napzvpiag arayıyrworsır EOE, or- 
TEG, oudé errizgege däin, Tay TE: MaQdremY Gär 
nad, Eva ovrmoi.mpog ron Buuor ayouteg sei soguivow- 
TEG wal yoagourés ‚nüßtvpiag, ovoe 2008 20 Te Qa ype 
add ZE Eraipag. sivas nadlov avrg TOULO oi menoveE- 
vas ta sei ta,’ Ob die Worte mit Schaefer so zu ver- 
stehen. sein sollten: ,,esse Cononi puerum, hune autem esse 
— ab Arisione, opinor. -Ut hane.homines causam allius 
rizae .coram arbitro. dixisse viderentur.“ ist mir zweifel- 
haft. Sie trieben eben nur Possen, bezeugten und he- 
sehworen Dinge, die mit der Sache gar keinen Zusammen- 
hang hatten, ovdéy ngog rò moayua. — Der Eid scheint 
überhaupt nicht sehr heilig gehalten worden zu sein und 
die Unart: des .leichtsinnigen Schwörens, d. h. bei den 


zur fünften Scene. 389 


gleichgültigsten Dingen die -Betheuerung bei: dem Namen 
einer Gottheit , wie wa row: dla, vn rov “Hoaxdéa, vn 
can "Henx u: s: w. beizufügen; war bekanntlich seht all- 
gemein. Plato Leg. XI. p. 917; giebt ein ‘besonderes 
Gesetz: Enaivog dé 00x05 te rei navtog rou inwdoupe- 
vou anéorw. Wie gewöhnt man an solche Betheuerungen 
war, und wie man gleichsam ihrer nicht: entbehren zu kön- 
nen glaubte, lässt: sich auch daraus: schliessen, dass - So» 
krates, der das. Schwören beim Namen einer: Gottheit für 
Unrecht bielt, dafür vy} rov xuva, tyv nlaravor, tnv 
ynva sagte. Schön heisst es darüber: bei Philostr Vit. 
Apollon. VI, 19. p: 257 .extr. dyivero tec Swxparngs 
Adnvalog, avontog, wonte nueis, yEomv, OS To» Kuva 
xal tyv yyva, xal tiv nharavoy Zrouc TE myEiro sei 
Gurt. ovs: dvontos, Einev, adda Bro xal atexyvag oo- 
gös’ Guyy yao taŭra OUy wo FEOV; ahd’ Ze um Groe 
gur, Der Sehwur xara ynvog war indessen allgemeiner. 
Aristoph. Av. 520. = 
Aaumwv d ër nai viv Ouvvoıv tov yhy Orav.eanata th 
Dazu sagt der Scholiast: Swxoarys yao Ze re f row 
Kenni ovrws proi’ ,, Padapavdve donc? dindehausvog 
ryv Paoıkeiay dinauörurog yeysrnodaı erte: avi oun 
Atyarar Ai avrov npWmrov ovdéva Zen Goxovs norwiotaxe 
xara sav tov, eil Ouvuvas xekevoar Tréine nal. Steg, 
wai xpiöv, xal za ouow. Es kann fast scheinen, als ob 
man ausweichend zo» yyva statt roy Znva gesagt habe, 
wie auch bei uns dergleichen .Verdrehungen nicht unge- 
wöhnlich sind. Auf ähnliche Weise. soll Zong bei der Ka- 
per, xannagız, geschworen haben, Diog. Laért. VIL 
32., ein Anderer beim Kohle, »gaußn. Eustäth. ad 
dd Be XIX, 396. p. 1871, 4. wé 
"181 Demosth.a. a. 0. Es — Dë um dio Zeit 
darüber hinzabringen. © . ` "hu MI | 
14).Es war gewöhnlich, einem von einer neise zu- 
rückgekehrten Freunde en Gastmahl: zu geben, eine Sitie, 


390 Anmerkungen 


die oft bei Plautus erwähnt wird. Baech. Ill, 6, 7. Sat- 
vus quom peregre advenis, coena dabitur. So sagt auch 
der Parasit scherzhaft zu Epignomus, Stich. DI, 2, 17. 
Coenabis apud me, quoniam salvus advenis. 
und Epidicus, I, 1,5. Ventre salvum gaudeo: — Coena 
tibi dabitur. Plutarch. Symp. V, 5, 4. t I. p. 778 
Wytt. fe zaig vunodoyaig, ag Enoısiro row do Exastoç 
oriav nuag yxovrag ano ung ‘Ahetavdoelag. Vgl. Lu- 
cian. Amor. 9. t: Il, p. 406 f. Dasselbe geschah oft 
auch bei der Abreise, nvoneunsw. Plutarch. Symp. 
IV, 3, 2. p. 725. Svovrag Beoig nal nọoniunovraç plkov 
soi Eswifovrag. Vgl. Antiph. de venef. p.613. Plaut. 
Bacch. I, 1, 61. 

Ego sorori meae coenam Andre dare tile viaticam. 

145) Das fordert, freilich bei einem wichtigeren Ver- 
sprechen, Menelaos b. Eurip. Helen. 838. 

éni roids rolvur dekiag iune Olye. 

16) So mochte es wohl zuweilen geschehen. Plato 
de republ. VII. p. 569. omeo marne viov mera oyin- 
Ov ovunorðv selavywy. ` 
, 17) Es sind diese Worte aus der Demosthenes 
Namen tragenden Rede negi ovvrašewç entlehnt, ps 173. 
¿ore Ò ovdenor', oluaı, Quvatov, Hugo nal pavia moar- 
zuyrag piya xal veavınov peovnua kafiv, wong ovde 
wald xal launoa mparrovrag xgdr xal tanewor pgo- 
veiv. not arta yao av ra Zrrodeunpre THY avðownwv 
A, TOIMVEOV avayxyn xal to pooryu eye. Fast in glei- 
chem Sinne will Plato alle Gewerbetreibenden von seinem 
Staate ausgeschlossen wissen, da es nicht möglich sei, 
dass neben der niederen Beschäftigung, auf die ihr Sina 
gerichtet sei, und die ihre ganze Thätigkeit in Anspruch 
nehme; die Befähigung zur Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten in ihrer Seele Platz finde. Leg. VII. p. 
846: nowrov Hin Enıympiog ovösis Zoo ray negi ta 
Önpiovpyixa zeyvnnara Banovouvrov, Ade oixeeng dv- 
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dee éxigeploy. réxyny zeg inarıjv nOA gesdgrag cua 
nai padnuaroy wollen deouern⸗ KERTHT RE molirng aviios 
tov x040» TNS TEAEWS OIOV Cow» xal xrWuevog QUH 
Cp mapeoyy deouevay énerndevev. duo dé enuendeipare d N 
duo zervag anpas dıanoveiodus oyedov ovõtuiæ puorg 
ixaen rar ardgenivow. Es ist nicht leicht, über die Gel- 
tung des Handwerkerstandes in Griechenland zu einer recht 
bestimmten Ansicht zu gelangen und man muss dabei die 
Verschiedenheit der Zeit und des Orts wohl berücksichti- 
gen. In Athen hatte Solon nach Plutarch, Sol. 22. das 
bekannte Gesetz gegeben: viw teepeny cov marégau un Ôi- 
Öakauevov réyyny énavaynxeg uy tivas., ein Gesetz, dem 
die Erfahrung gänzlich widerspricht; denn wir. finden allent- 
halben, dass der freie Jüngling es unter seiner Würde hielt, 
sich mit irgend einer Beschäftigung der Art zu befassen, 
Gleichwohl rühmt Thucyd. H, 40. in geradem Widerspru- 
che mit Plato es als einen Vorzug Athens, dass der Ge- 
werbetreibeade eben so gut auch an den öffentlichen Ange- 
legenheiten Theil nehme. Zu re roiç avroig oixtiwy, dua 
xai molsınav Zut xal ETEQOG gg Oya TETOGQUME 
POLG ta molızıza un Evdeug réit, Novo yag TOY TE uN- 
din ravde nerdyovra oux anpayuova ail ayosiov vouio- 
pev x. T., Ungeachtet dieser im Munde des Perikles durch 
die Tendenz der ganzen Rede viel an Bedeutung verlieren- 
den Worte steht es wenigstens für Athen. in dieser Zeit 
selbst fest, dass die Gewerbe zwar als nothwendig geschätzt 
und begünstigt waren, dass aber die eigenhändige Betrei- 
bung derselben als für den freien Mann nicht ehrenvoll 
betrachtet wurde. In dieser Ansicht stimmen Alle, welche 
über das Verhältniss der Stände zu sprechen sich veran- 
lasst. sahen, als Plato, Xenophon, Aristoteles überein, Am 
deutlichsten spricht sich über die relative Unwürdigkeit Plato 
Charm. p. 163. aus, wo Sokrates in Bezug auf das Hesiodi- 
sche 20/0» d ouvdév dvecdog den Charmides fragt: ote: ov» au- 
09 £i za TOMUTO Eoya Zuelen nal Egyaleodar xal nourzem, 
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ola viv du eu Dese, ovdewl av vedo deg civar oxure- 
Touov»zı, d TaQLyONMAOUYTL, 7. én Oinnnarog gefunden ; — 
Ovx oireëel ye yon; © Swxgarec. Das Gewerbe.an sich hat 
also ‘nichts schimpfliches; aber es schickt sich nicht fürjeden. 
Allgemeiner aber ist.es mit der Frage de.republ, IX. p. 
590. gemeint: Bavavola dé xal yerporeyria: dua vi oes, 
Övsıdog gegeı ` Hier sind es ethische Gründe, aus denen das 
Handwerkerleben ungünstig beurtheilt wird; denn, wie der 
Körper, so meint er, leidet unter solchen Beschäftigungen 
auch der Geist. Ebend. VI. p. 495. woneg za Cuarta eko- 
Anvraı, euro nal ray dure ouyxéxdacuevor te xal amore- 
Bovuusvor dia rag Pavavalag rvyyavovoer. Nicht günstiger 
fällt das Urtheil bei Xenophon aus, Decon. 4,2. xalyap 
ai ye Bavavoızal salovusvas nal Enigönrol Eios sei sixorag 
Hëtrzo navy anodokouvras noos THY nodewy. xaradvuai- 
votar yao ta Gupate tay re Zoyalousvor xat tay Zug: 
koutvav, avayxelovoas zaoui nai oxvargapeictas, 
Evımı dé xal ngos nde nusgevsw. tov dé cwparwv nkv- 
souge xa ai yuyal noht agdwororepac yiyvovrar. Me- 
mor. IV, 2, 22. oi yao mieioros tay ye ta roimdra éneota~ 
uevov. (yodneverv, vextalveodas, oxutevery,) avdoanoduders 
eioly, Noch weit bestimmter spricht sich Aristoteles bei 
der Erwägung, was der véog éleudeoog erlernen solle, aus: 
derepubl. VIH, 2. p. 1337 Bekk. ore uèv od» ra avayxala 
dei dudaoxeodaı ray yonoipwv, ovx adniov* Ore di ou nav- 
ta, Ödınonusvow t&v te Zleuërigan éoywv zat ray ogtilenëi- 
00V, pavegov , Öre réit TOLOUTOY de? perexeLy Goa THY yon- 
oluon Tomot tov uereyovra un Pavavoov. Bavavoor d èo- 
yoy elvaı dei rovro voullew xal réyyny Tour zul pan- 

Otv, 0001 MOOG Tag yonaELG nai rag noaktıs TAG TNG QGETNE 

&yunorov anepyalovraı rd capa ra» shevOegwy, N ryv yu- 

yny, Ñ nv droen, dio Tag TE TOUTES reyvag, 000 TO 

Come xaracxevalovor yeroor draxsiodas Bavavoovg Halov- 

uev, xal rag modapvızag éoyaciac. Er billigt‘es, dass vor 

der von ihm jederzeit ungünstig beurtheilten reinen Demokratie 


— 
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mehrere Staaten: alle Gewerbetreibenden von der Verwaltung 
und allen Aemtern ausgeschlossen hätten, IH, 4. p. 1277 b; 
dio ap Zriou ov uereiyor éi Önuiovoyul rd nakarov agy av; 
apir nuov Yeriodas tov éoyatov.; denn diese Staaten be- 
trachteten das Betreiben eines Handwerks als nur fär Sklaven 
oder Nicht- Bürger (evor) gehörig, e. 5. p.1278. Ze mèy rorg 
apyaloıs yoovos nag’ Zrdorg gy otkov rd Bavavoov,n Ee~ 
yınov. und wie ganz das seine eigene Ansicht ist, spricht er 
in den Worteg aus: y de Beirlorn nohig ov noryose Goeren- * 
609 moien, Man darf annehmen, dass diess im Allgemeinen 
die Ansicht, ‚nicht nur der Griechen, sondern überhaupt des 
Alterthuns war, wenn auch in einzelnen griechischen Städten 
die Gewerbe weniger lief gestellt wurden. Herodot. Il, 167. 
sagt, nachdem er von Aegypten gesprochen hat: £7 uèv vu» 
xai rovro nag Aiyuntloy peuadyxaow of Ellnveg, ou 
Ezo arpExtws xoivas, optwy xa? Hpnızag xal SxvOag, xad 
TIevoog, xal Avdovs, xai oysdov navrag roue BagBagovg 
aunorıuor£povg tv allwy nynutvoug mohintéwy rouge zug 
réyvug pmarPavovrag xal rou éxyovovg tovewy. zoue di 
anahkiaypivovs thy yecomvakeewy yevvalous vourcouevoug 
elves nal pehvora roue Zo tor noAsuov averulvovç. mEeuadn- 
xaos d Öv tovto navreg oi ElAnvegxal pakiora Aa- 
xedacnovios. nxıora dé Kogliv@soe Gvovrac roug 
xeıporeyvag.— Etwas Anderes war es, wenn vermögen- 
de Bürger durch Sklaven ein Gewerbe für ihre Rechnung fa- 
brikmässig betreiben liessen. Es ist eine irrige Annahme Krau- 
se’s (die Gymn. u. Agonist. d. Hell. S. 28.) , dass diess einen 
Vorwurf begründet und den Komikern Gelegenheit zu Spötte- 
reien gegeben habe. Die angesehensten Bürger thaten diess, 
wie der Vater des Demosthenes, so gut, als sie ihr Geld zu 
Handelsgeschäften hergaben, ohne.selbst Handel zu treiben ; 
und wenn dem Kleon und Anderen ihr Gewerbe vorgeworfen 
wird, so hat das andere Gründe. Vgl. Böckh,' Staatshaush. 
d, Ath. Th. I. S. 47 ff. und den Exc. üb. die Sklaven, 

18) Ueber die Sitte, beim Ausgange einen Stock zu tra- 
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gen, hat auf Veranlassung der sogenannten. Mantelfiguren auf 
Vasen Böttiger, Vasengem. H. ll. S. 61 f. gesprochen, 
mit Beziehung auf Casaub, z.Theophr.21. Die Beschrän- 
kung, welche er dem Gebrauche giebt, dass erst seit der spar- 
tanischen Hegemonie auch die übrigen Griechen die lakonische 
Sitte nachgeäfft hätten, scheint mir unerwiesen. Bei Lysias 
de inval. p. 748. sagt der sich Rechtfertigende: Öre ger 
dvoiv Baxtnylaw yowuaı ruvıdiloy wın-ypomuevew. Das 
' setzt eine allgemeinere Sitte voraus, nicht die Affektation 
fremden Gebrauchs von Seiten Einzelner. Schlecht stimmt 
damit überein, was der Scholiast zu A ris topb. Plut. 272. 
sagt: navseg yag oi yégortes dv raiç Adnvarg duo Baxın- 
elag &ßaorafuv., was aber auch an sich in keinem Falle glaub- 
lich ist. Aus mehreren Beispielen erhellt, dass keinesweges 
nur alte Leute Stöcke trugen, sondern dass sie eben auch zur 
gewählten Tracht des sich sorgfältig Kleidenden gehörten, und 
dass sie selbst Gegenstand des Luxus waren. Athen. XIL. p. 
543 f. sagt von Parrhasius: oxinwyl re Zorngigero yovoas 
flinag éunenououev@. Vgl. XI. p. 509 d. XII. p. 553 e. 

49) Nach Plutarch. Alcib. 47., wo von Sicilien die 
Rede ist: more moddoug év raiç madaisroats xai toig nji- 
xuxiloss xadeleodas, TNE re wn00V tO oynua xal Zou 
Aßung xai Kagyndovog unoyoagovzag. 

20) Isocr. Evag. 32. p. 277 Bekk. xai noro xal nocy- 
aw ravrov, OnEo Èv toic yuuvınoig aymoıv oi dental. xai 
yoo ineivoı mapaxtlevovras $ Gin dpouswr ou Toig amokedesu- 
pevoce, adda rois negi ag vizne auscdAwuevorg. Dio Chry- 
sost, Or. XXVIII. p. 531 R. roug uiv revag Zogunën ër to 
Dgo reéyorrag xal xgavyn tüv naganelsvouevan Ze, 

21) Dio Chrysost. a. a. 0. dgapev ody navu modloug 
éornxóraç ngoç ty eedog roð Heaxieéoug nal Eregovg asi 
moogayorrag, rovg dé xal anivtas ded 10 un duvaodas 
idsiv. co ubv gr nowrov énsipopefa Opay VNEPXUTTOVTEŞ, 
xal polis Ewgaper TOU yupvacouevou ry xegalnv. 


Sechste Scene. 


Das Gastmahl. 


In Lysiteles Hause war vom ersten Dämmerscheine 
des Morgens an Alles in grosser Bewegung gewesen. 
Der reiche junge Mann gedachte das Wiedersehen des 
Gespielen seiner Kindheit mit mehr als gewöhnlichem 
Aufwande zu feiern. Was der Markt von Athen an 
leckerer Zukost zu bieten vermochte, war angeschafft 
worden und nicht zufrieden durch den Sklaven den Ein- 
kauf besorgen zu lassen, hatte in eigener Person er 
den Fischmarkt besucht, um die schönsten kopaischen 
Aale, die grössten Meerhechte auszuwählen. ‘Ein tüch- 
tiger Koch war gemiethet, Kränze waren bestellt und 
köstliche Salben gekauft, anmuthige Flötenspielerinnen 
und Tänzerinnen geworben. In dem geräumigen Saale, 
welchen Lysiteles zur Scene des nächtlichen Festes be- 
stimmt hatte, standen die Lager bereit und auf zierli- 
chen Tischen war eine Menge kleinerer und grösserer 
silberner Schaalen und Becher aufgestellt. Jugendliche 
Sklaven im hochgeschürzten, halbdurchsichtigen Chiton 
eilten geschäftig durch die Hallen und Säle, ordneten 
und säuberten, breiteten über den Polstern der Sophas 
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die buntdurchwirkten Teppiche aus und legten die far- 
big gestreiften Kissen zurecht, spülten Gefässe und 
rasteten nicht, bis jede Anstalt zum festlichen Empfan- 
ge der Gäste getroffen war. | 

Der Gnomon mochte längst eine mehr als zehn- 
füssige Schattenlänge zeigen, als Charikles aus der Aka- 
demie zurückkehrte, wohin er durch Manes sich das 
schmuckere Festgewand und die zierlicheren Halbschuhe 
hatte bringen lassen. Der Tag war ihm unter man- 
cherlei Anstalten zu Begründung seines neuen Haus- 
standes rasch dahin .geeilt, alle Geschäfte: waren nach 
Wunsch ausgefallen ,. eine frohe Zukunft breitete sich 
vor ihm aus und so schritt er in heiterer. Stimmung 
dem Hause zu, wo die Freundschaft ihm.ein Fest be- 
reitete. Er war nicht mehr fern von demselben, da 
gewahrte er litesiphon, der vom Lykeion kommend sich 
nach seiner Wohnung begab. — Geschwind, Manes, 
sagte er zu dem folgenden Sklaven, siehst du dort 
Rtesiphon gehen, lauf und sage ihm, er solle auf mich 
warten 1). Der Sklave that, wie ihm befohlen war; bald 
hatte er den rasch Schreitenden erreicht und von hin- 
ten beim Gewande ihn fassend, hiess er ihn warten, 
bis Charikles herbei käme. — Wo ist er? fragte sich 
umwendend Rtesiphon. — Hier kömmt er ‚hinter uns 
her, sagte der Sklave, und eben trat auch Charikles 
heran, den Freund begrüssend. — Ei, sagte Ktesiphon, 
du bist ja so festlich geschmückt; wo gehest du hin? 
— Zum -Mahle in Lysiteles Haus, antwortete Chari- 
kles; ich habe ihm gestern versprochen zu kommen, 
und bist du nicht: auch von ihm eingeladen ?.— Ktesiphon 
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verneinte ep, — 0, das wäre nicht schén , fuhr‘ jenet 
fort, wenn ich unter der Zahl der Jugendfreunde , die 
ich dort finden werde, gerade dich vermisste. Wie, 
wenn ich dich heisse ungeladen mit: mir zum Mahle za 
gehen? — Ja, wenn du es freilich befiehlst, sagte seher- 
zend Riesiphon, was bleibt mir dann übrig?—- So komm, 
erwiederte. Charikles ., lass uns das ‘Sprüchwort wahr 
machen ,,dass zu der Trefflichen Mahle selbst sich la- 
dend die Trefflichen. gehn.“ — Nur aber, erinnerte 
Rtesiphon, sinne du auf eine Entschuldigung; -denn ich 
werde behaupten, durch dich eingeladen zu sein. — 
Auf dem Wege wollen wir uns besinnen, meinte der 
Freund ; jetzt komm 2). 

Sie trafen die Thiire des — Hauses geöff- 
net, und ein Sklave, der in der Hausflar ihnen begeg- 
nete, führte‘ ste in den Saal, wo die meisten übrigen 
Gäste schon auf den Lagern Platz genommen hatten. 
Mit freundlichem Grusse kam Lysiteles ihnen. entgegen. 
O.Ktesiphon , riefer, den Eintretenden erblickend, aus. 
Du kémmst zur gelegenen Stunde, um mit uns das 
Mahl zu theilen. Oder führt dich etwas Anderes zu 
mhir, so verschiebe es auf ein anderes Mal.: Habe ich 
doch gestern überall dich gesucht, um dich einzuladen; 
und konnte dich nicht finden ê). — So bat es Charikles 
in deinem Namen gethan, antwortete Ktesiphon; denn 
er hat mich gezwungen, mit ihm zu gehen. — Vor- 
trefflich , rief der artige Wirth; lagere dich hier neben: 
Glaukon; ‘du aber, Charikles, hegest bei mir. . Neh- 
met ihnen die Sohlen ab, Sklaven, und waschet die 
Füsse, dass sie sich lagern. — Die Sklaven löseten die 
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Riemen der Schuhe und andere brachten silberne Bek- 
ken, in die sie aus schön geformten Kannen von glei- 
chem Metalle über die Füsse der. auf dem Lager Sitzen- 
den nicht Wasser, sondern goldenen Wein gossen , des- 
sen natürlicher Wohlgeruch noch durch Beimischung duf- 
tenden Balsams erhöht war*). Während Charikles mit 
einigem Befremden, Ktesiphon lächelnd das verschwen- 
derische Bad sich ertheilen liessen, waren einige der 
Gäste an Ersteren herangetreten, ihn zu begrüssen. 
Es waren lauter Bekannte aus früherer Zeit, Polemar- 
chos und Rallikles, Nausikrates und Glaukon, die dem 
Jugendgespielen freundlich die Hand reichten und tausend 
Erinnerungen vergangener Jahre ihm ins Gedächtniss rie- 
fen. — Nein, rief einer der Gäste von seinem Lager, 
lasst das jetzt Freunde und lagert euch, dass wir zur 
Mahlzeit kommen. — Ja in der That, Euktemon, rief 
Lysiteles, es wird Zeit dazu. Gebt Wasser auf die Hän- 
de, Sklaven, und dann traget uns auf, was ihr habt. 
Denket, dass ihr uns bewirthetet und wir eure Gäste 
seien , und sorget dafür, dass wir euch loben können $). 

Der Befehl wurde rasch ausgeführt: Wasser und 
Handtuch wurden gereicht; dann trugen je zwei und 
zwei die Tische herbei) und belasteten sie mit Speisen, 
während Andere in Körbchen aus elfenbeinernen Staben’) 
geflochten das feinste Brod herumgaben. Unterdessen 
hörte man stark an die Hausthüre klopfen und bald dar- 
auf kam ein Sklave und meldete, Stephanos der Lustig- 
macher sei draussen und lasse sagen, er komme aus- 
gerüstet mit Allem, was dazu gehöre, um an fremdem 
Tische reichlich zu speisen. — Was meint ihr, Freunde, 
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sagte der Herr des Hauses, es gehet doch wohl nicht 
an, dass man "hm die Thüre weise? Lasst ihn herein °). 
— Es bedurfte indessen’ des Rufens nicht; denn Ste- 
phanos stand schon an der Thüre des Saals und ‘sagte: 
Ich bin, wie ihr wisst, der Spassmacher Stephanos, 
der nie Einem von euch es abschlag, wenn er zum 
Mahle ‘geladen wurde; darum ist es auch billig, dass 
ihr jetzt es nicht ablehnt, wenn ich euch einlade. Ich 
bringe einen ganzen Vorrath von Lächerliehkeiten mit. 
— Schon gut, sagte Lysiteles, wir sind: ohnehin nur 
neun; lege dich dort auf die Stelle neben Mantitheos 
und sei mein Gast. | a 
Neue Speisen warden in Fiille aufgetragen, an 
denen der sicilische Roch seine Kunst bewährt hatte. 
Wahrhaftig, sagte Glaukon , das ist kein attisches Mahl, 
sondern ein böotisches *). — Du hast Recht, fiel Eukte- 
mon ein, der vor Allen bei dem wohlbesetzten Tische 
sich behaglich zu fühlen schien, ich lobe mir die Böo- 
ter. Ich mag nichts von den attischen Mahlzeiten wis- 
sen, wo auf kleinen Schüsseln unbedeutende Dinge 
aufgetragen werden. Sieh diese kopaischen Aale, das 
ist böotischer Reichthum. Beim Zeus, der See muss 
seine ältesten Bewohner auf den Markt von Athen ge- 
sendet haben. — O, sagte Stephanos, der schon einige 
Male vergeblieh versucht hatte, die Gesellschaft zum 
Lachen zu bringen, wie glücklich ist doch der See, 
der jederzeit solche Gerichte in sich trägt, und der 
dabei immer trinkt und nie doch zu voll wird! — 
Wasser, rief lachend Kallikles; da bist du noch ein 
grösseres Wunder; denn hat wohl schon jemand ge- 
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sehen, dass dir des Weines zu viel gereicht worden 
wäre? u 

- Unter mancherlei Gesprächen wurde, nur für Ste- 
phanos zu früh, das Mahl beendigt, und als Lysiteles 
sah, dass keiner der Gäste mehr zulangte, gab er den 
Sklaven einen Wink und rasch gehorchend reichten sie 
Wasser und wohlriechendes Smegma zum Waschen der 
Hände, andere trugen die Speisen hinweg und säuber- 
ten. den Fussboden von den hinabgefallenen Resten. 
Dann wurden bränze aus Myrten und Rosen !°), bunt- 
farbige Bänder und duftende Salben herumgegeben, und 
ein Diener trat heran eine goldene Schaale haltend und 
aus silberner Kanne lauteren Wein zum Trankopfer 
eingiessend. Da traten zwei artige Flötenspielerinnen 
in der frischesten Jugendblüthe in den Saal, Lysiteles 
ergriff die Schaale, goss davon aus und sprach ,,dem 
guten Geiste ,‘* trank dann ein Wenig davon und reichte 
das Gefäss dem zu seiner Rechten liegenden Charikles, 
dass es im Kreise umhergehe. Mit ernstem gedämpf- 
tem Tone begleitete das Spiel der Mädchen die Cere- 
monie, bis der Letzte der Gäste die Schaale zurück- 
gegeben hatte. Dann wurde es lebendiger in dem Krei- 
se; der Lobgesang wurde angestimmt und als man ge- 
endigt hatte, trugen die Sklaven den Nachtisch herbei 
und stellten den schön mit bacchischen Tänzerinnen 
verzierten Krater zurecht. 

Nun vor Allem, ihr Freunde, rief Glaukon, vom 
Lager sich aufrichtend,, wie und nach welchem Gesetze 
wollen wir trinken 12)? — Ich dächte, erwiederte Rtesi- 
phon, wir brauchten gar kein Gesetz und überliessen 
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ee jedem, ‘wie. viel er trinken wolle. — O nicht doch,’ 
sagte Polemarch, einen Archon miissen wir haben; das 

Let die Haupthust beim: Becher. — Ja, beim Zeus, rief 
Nausikrates, den müssen wir haben. Ich füge mich 
seinen Befehlen, auch wenn er mich heisst, ‘die lieb«’ 
liche Flötenspielerin dort auf den Armen herum zu trái 
gen oder dem schönen Knaben, der wie ein ‘schelmi-’ 
scher Eros am brater steht. einen Russ zu geben !*), — 
Die Meisten stimmten ein. Nun so bringt die Astra- 
galen, sagte Lysiteles , damit der beste ‘Wurf den Kö- 
nig bestimme. — Nein, rief Polemarch, da könnte der 
Zufall es fügen, dass wir den nüchternen Ktesiphon, 
oder gar den-mimmer satten Stephanos zum Vorsteher 
` bekämen, Ich schlage euch vor, Glaukon zum Könige | 
zu wählen; der versteht es vortrefflich, das Amt zu 
verwalten. — Der Vorschlag fand Beifall und Glaukon 
erklärte sich bereit, die Leitung des Symposions zu 
‚übernehmen. Nun denn, sagte er mit komisch wichti- 
ger Miene, so befehle ich zuerst euch, Knaben, den 
Wem wohl zu mischen. Das Sprüchwort sagt: 

Fünf trinke oder drei; nur trinke niemals vier. 
Vor dem Letzten wollen wir uns hüten; aber es ist 
alter Chier, den unser‘ Freund uns giebt, ein vielver- 
tragender Wein: darum misehet zwei Theile Wasser 
und einen Theil Wein. Thut auch Schnee hinem, da- 
mit der Trunk frisch sei; oder fehlt es-daran, so nehmt 
etwas von Stephanos frostigen Spässen, und dann gies- 
set ein in die kleinen Becher; mit diesen fangen wir 
an, mit.den. grösseren hören wir auf. Aber fleissig 
miisst*ihr einschenken, und setzet auch eine grosse 
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Schaale, zugeeht für die, welche Strafe trinken, müssen. 
— Aber, Glaukoa, erinnerte Hitesiphom, du: spriehst 
von, nichts als, von Trinken; wollen wir nicht vor Al- 
lem ‚daran denken, wie wir durch Gesang, Spiel oder 
Gespräch beim. Becher uns unterhalten:?),? — Das wollen 
wir, entgegnete Glaukon; aber ersi den, Becher. Er 
empfing aus der Hand des: Knaben die Kylix: Zeus 
Soter, sprach er und trank; die Uebrigen: folgten sei- 
nem; Beispiele. — Nun Freunde , was nehmen wir vor? 
sprach er: dann weiter. — Nur keine gelehrten. Ge- 
spräche,, rief Euktemon und; Polemarch stimmte ihm. 
bei, Mit der, Philosophie. ist es wie mit der Hausfrau; 
heide gehören, nicht in das; Sympesion.iq— Aber auch 
nur nicht etwa Würfelspiel,. fiel Nausikrates em; das 
bringt, pur, Streit und alle Frohlichkeit schwindet., — 
Nun so wollen, wir singen, schlug Glaukon vor. — 
Oder wir geben uns Räthsel auf, meinte Ktesiphon.. — 
Ja, Räthsel, rief Charikles, ich liebe vor Allem: die 
Griphen,; sie gehen. zu vielerlei Scherz Veranlassung. 
-— Dieser Vorschlag fand den meisten Beifall. Gut 
denn, sagte, Glaukon,, so; bestimme: ich dem, der die 
Aufgabe. löset, eine dieser Tänien und. wer sie. gestellt 
hat, muss ihm einen; Kuss geben. Wer aber das Räth- 
sel nicht erräth, der triakt diese Schaale voll: unge- 
mischten Weins aus. Für dieh aher, Stephanos, setzte: 
er lachend hinzu, wird, statt Wein Salzwasser einge- 
gossen,, sonst weiss. ich. wohl:, dass du nichts erräthst. 
Jeder gieht natürlich dem, Nachbar zu seiner Rechten 
zu raihen auf. Also zuerst. dir, Riesiphon, Höre an, 
sagte er nach kurzem: Besinnen :, 
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Kennest da zwei der Geschwister, von denen Eines 

| das Andre | 

Sterbend — um selbst vom Gebornen geboren 

zu werden? +) 

Das | ist leicht, zu sagen, antwortete Ktesiphon rasch; 
die Geschwister sind Tag und Nacht, die wechsels- 
weise sterben: und gebären. — Rielitig, sagte Glaukon; 
hier schmücke: ich dein. Haupt mit dieser Binde und! 
hier'hast du meinen Russ. Nun fahre fort. — Ktesiphon 
erbat sich einige Bedenkzeit, wandte sich dann an Ly- 
siteles und sprach: 

Das Wesen nenne mir, dem: nicht. anf Erden, 

Im Meere nicht, nieht unter Sterblichen. 

Em Zweites gleicht: dem Wachsthum seiner Glieder 

Gab de Natur ein sonderbar Gesetz. 
| Geboren. wirds: da ist es mächtig gross; 

Doch klein. erscheint’s in: seines: Alters Mitte, 

Und ist's dem Ende seines Daseins nah, _ 

Wie wunderbar! zum Riesen wird es wieder +5}. 
Ein sonderbares Wesen, sagte Lysiteles, das mir 
schwerlich: einfallen wird. In der Kindbeit gross, in 
seines Alters: Blüthe klein und. zuletzt wieder gross. 
O ja, rief er plötzlich.,. man darf nur den Gnomon an- 
schen: és ist: der Schatten, der des Morgens gross ist 
“und dann: zusammenschrumpft, bis er gegen Abend sieh 
wieder ausdehnt. — Getroffen, .rief die ganze Gesell- 
schaft und Lysiteles, empfing Tämie und Kuss. Naw 
Charikles,, sagte er, ist es an dir .zw rathen: l 

Nicht sterblich ists, doch. auch unsterblich: nicht; 

Gemiseht aus Beiden; halb: der Menschew Loos i 
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Und halb der Gottheit, theilend; immer neu 

Entsteht opd schwindet wechselnd es dahin. 

Unsichtbar ists, dech Allen wohl bekannt +5). 
Dein Räthsel ist etwas unbestimmt und dunkel, sagte 
nach einigem Nachdenken Charikles, doch irre ich 
nicht, so lässt es sich wohl vom Schlafe erklären, 


Nicht wahr? Aber du hättest es deutlicher machen sol- ° 


len. Nun aber Euktemon, fuhr er fort, jetzt gieb 
wohl Acht; mein Räthsel ist voll Widersprüche. Hüte 
dich vor der Strafe. — Die Strafe möchte noch ange- 
hen, sagte Euktemon; aber du wirst mich doch nicht 
um deinen Kuss bringen? — Hört, rief Glaukon, Ei- 
nes ist noch zu erinnern. Wie wenn die Aufgabe nicht 
gelöset wird? Soll dann der Nächste rathen? — Nicht 
doch, meinte Rtesiphon , wer es zuerst erräth , dem ge- 
hört Binde und Kuss; räth er aber falsch ,. so trinkt 
er Strafe. — Das wurde angenommen und zu Eukte- 
mon gewendet sagte Charikles: | 

Kennst du das ‘Wesen, das in seinem Busen 

Die eignen Kinder still bewahrend trägt? 
. Stumm sind sie; aber weithin über Meere 

In, fernes Land dringt ihrer Stimme Ruf. 

_ Sie spricht, zu wem sie will, und in der Ferne 
Vernimmt er sie, und niemand hört sie doch !7). 
Das war für den Scharfsinn Euktemons zu viel. So 
sehr er sich abmühete, die stummen Sprecher zu er- 
rathen,, es gelang ihm nicht und er musste Strafe trin- 
ken. Ich weiss es, rief Stephanos; es ist die Stadt 
und ihre Kinder sind die Redner, die schreien, dass 
man weit über das Meer in Asien und Thracien es 
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hört. Lautes Gelächter erfolgte.. Aber, ` Stephanos; 
sagte Charikles, hast du auch schon einen Redner ge- 
sehen, der stumm_wäre, er müsste denn dreimal der 
Paranomie überwiesen und verurtheilt worden sein 28)? 
— Salzwasser, riefen mehrere Stimmen, und so sehr es 
Stephanos verbat, er musste den Becher schlürfen. — 
Ich will euch des Räthsels Sinn sagen, sprach darauf 
.Kitesiphon ; es ist der Brief, und seine-Kinder , die er 
in sich birgt, sind die Buchstaben, die stumm und laut: 
los zu dem nur sprechen, an den der Brief gerichtet 
ist. — Vortreflich, rief Glaukon, wie werden alle die 
Binden , die du heute verdienst, auf deinem Haupte Platz 
finden? — Jetzt war die Reihe an Euktemon. Du 
sollst auch trinken müssen, sagte er zu Nausikrates, 
der unterdessen die eine der Flötenspielerinnen auf sein 
Lager gezogen hatte; sage was ist das: 

Es ist ein Mensch und doch auch. nicht ein Mensch; 
Es trägt sich selbst, und dennoch wird’s getragen. 

Zu jedem Schmause sicher wird’s bestellt, 

Und doch kömmt unerwartet es zum Schmause. 

Den Becher liebt’s, doch lässt’s den Becher stehn, 

Und dennoch trinkt es mehr als Andre zehn. 
O, sagte Nausikrates, der Gegenstand ist nicht fern. 
Das ist niemand Anderes als Stephanos. — Ich? rief 
der Parasit, das ist falseh. Leider bestellt mich nie- 
mand zum Schmause. Die Welt ist so ernsthaft gewor- 
den, dass niemand mehr über mich lachen will +9). — 
Ganz recht, erwiederte Nausikrates. Als Kranz wird es 
bestellt und als Parasit kömmst du ungeladen und trinkst 
mehr als zehn Andere. — So ging es den ganzen hreis 
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der Gäste hindurch, bis die Reihe an'Stephanos war: 
Jetzt werdet ihr staunen, sagte er: 
Zehn Monde währt’s, da kömmt das Rind zur Welt; 
Zehn Jahre trägt des Elephanten Mutter 
In ihrem Leib der Glieder Riesenbau ; 
Doch länger noch trag ich ein Ungethüm 
An Grösse stets und stets an Stärke wachsend 
In meinem Leib und werd’ es nimmer los 2°). 
O, rief Glaukon lachend aus, ich hätte gern nicht ge- 
rathen, um deinen Bart nicht küssen zu müssen; aber 
das ist doch zu leicht; denn dass es der Hunger ist, 
den du im Leibe trägst, das begreift jedermann. 

Es wurde noch hin und her über die Aufgaben ge- 
scherzt, da trat die von Lysiteles bestellte Tänzerge- 
sellschaft in den Saal. Ein Mann, der die Künste der- 
selben für Geld sehen liess, führte ein anmuthiges Mäd- 
chen und einen schönen halb zum Jünglinge erwachse- 
nen Knaben herein, eine Flötenspielerin folgté 21). Der 
Kreis der Lager wurde erweitert und an die offene 
Seite trat die Tänzerin. Der Knabe ergriff die Ri- 
thara und schlug in die Saiten, und in sein Spiel stimmte 
die Flöte ein. Dann schwieg die Rithara; das Mad. 
chen liess sich einige Reifen geben, die sie, nach 
den Tönen der Flöte tanzend, kunstfertig in die Hö- 
he wirbelte und wechselnd auffing. Mehr und mehr 
wurden ihr gereicht, bis ein ganzes Dutzend steigend und 
sinkend zwischen ihren Händen und der Decke des Saals 
schwebten und der Anmuth ihrer Bewegungen, wie ihrer 
Gewandtheit von den Zuschauern lauter Beifall erscholl. 

In der That, Lysiteles; -sagte Charikles , du be- 
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wirthest uns vortrefflich. Nicht nar ein herrliches Mahl 
seiziest du ons vor, sondern auch für das Ohr und das 
Auge schaffst du Vergnügen. — Gieb Acht, sagte der 
freundliche Wirth; sie wird gleich noch grössere Ge- 
sehicklichkeit beweisen. Ein grosser Reifen wurde her- 
ein gebracht, der ringsum mit spitzen Messern besteekt 
war. Er warde auf den Boden gelegt. Das Mädchen 
begann von Neuem den Tanz, überschlug sich 22}, dass 
sie in die Mitte des Reifens zu stehen kam und stürzte 
sich eben so wieder heraus mit mehrmaliger Wieder- 
holung, dass den Zuschauern hangte und Naasikrates 
aufspringend bat, dem gefährlichen Spiele ein Ende zu 
machen und das schöne Mädchen nicht einer Verletzung 
auszusetzen. Dann trat auch der Raabe auf und tanzte 
mit einer Kunst, die das schöne Ebenmaass des jugend- 
lichen Körpers noch deutlicher hervorhob. Die ganze 
Gestalt wurde zur ausdrucksvollen Bewegung; man 
mochte nicht unterscheiden, ob Hände oder Nacken, 
ob die Füsse mehr Antheil an dem Eindrücke hatten, 
den die Anmuth seiner Stellungen auf die Zuschauer 
äusserte 2°). Rauschender Beifall wurde auch ihm unil 
mehrere der Anwesenden waren der Meinung, der Knabe 
sei ihnen noch lieber als das Mädchen. 

Nun aber, sagte Glaukon, lasset die Leute aus- 
ruhen. Lysiteles, lass den Kottabos bringen, dass 
aueh wir unsere Geschicklichkeit zeigen. — Den Rot- 
tabos, ja den Kottabos, riefen Alle, und es war, als 
hätte das Wort, wie ein elektrischer Schlag die Ge- 
sellschaft berührt. — Ha, rief Ritesiphon Charikles za, 
das ist ein sicilisches Spiel: da musst du mehr als wir 
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alle geübt sein. — leh habe auch Uebung darin, ant- 
wortete er, doch wird vielleicht in Athen das Spiel 
noch mehr geliebt als in seinem Vaterlande..— Aber 
wie spielen wir es? fragte Einer; mit dem Manes oder 
mit Näpfehen? — Mit dem Manes, entschied ae 
da kann sich die Kunst besser zeigen. 

Ein hoher Candelaber wurde in die Mitte des gros- 
sen Kreises gesetzt. . Von seiner Höhe hing die Wag- 
schaale herab mit genauer Berechnung , dass bei -star- 
kerem Sinken sie den Kopf. des darunter- befindlichen 
Manes treffen musste» Mit gebogenem Arme trat Glau- 
kon hin, die Kylix haltend, und spritzte den Rest des 
Weins nach der Wagschaale. Aber nur einige Tro- 
pfen berührten sie, dass sie nur seitwärts schwankte. 
Er liebt mich nicht, sagte er betrübt zu seinem Platze 
zuriickkehrend. — Du musst besser in einem Zuge 
schleudern, sagte Ktesiphon. Er nahm den Becher und 
wie ein Ball flog der nasse Wurf in die Höhe und füllte 
im Fallen die Schaale, dass sie tief herabsank und in 
langem Schwanken wiederholt den ehernen Scheitel er- 
tönen liess. So ging das Spiel, oft wiederholt, im 
_ Rreise herum. Bald misslang der Wurf, bald gelang er. 
Auch Glaukon war endlich so glücklich gewesen, ein bes- 
‚seres Orakel über die Liebe seines Knaben zu erhalten; 
aber am besten von Allen hatte Kiesiphon - getroffen. 

Ja, sagte Glaukon, er weiss besser den Wein zu 
schleudern als zu trinken; aber jetzt muss er auch 
das. Einen grösseren Becher, rief er, der mindestens 
zehn Kyathos fasst, und einen Kranz um die Brust *). 
Wir wollen im Kreise trinken. Was schadet es; wenn 


Das Gastmahl. 409 


wir auch ein Wenig genetzt werden ?5)? Die Erde ` 
trinkt, es trinken die Pflanzen ; und wie das Wasser des 
Himmels sie erfrischt, so erheitert der Wein den Geist. 
Er schläfert die Sorgen ein, wie der Mohnsaft und 
Alraun die Menschen, und wecket die Fröhlichkeit, 
wie das nährende Oel: die Flamme belebt 26). — Eine 
grosse Schaale wurde gebracht; Glaukon ergriff sie ` 
und sagte zur- Rechten gewendet: Freundschaft und 
Liebe dir , Rtesiphon?’); dann trank er ohne zu athmen 
die Schaale aus. — Nun zwingst du mich freilich, mei- 
nem Vorsatze untreu zu werden, erwiederte Ktesiphon. 
— © ich weiss einen vortrefflichen Rath, rief ihm Ste- 
phanos zu; lass dir nicht bange sein: den Rausch, 
den du dir heute trinkst, vertreiben wir morgen mit 
einem anderen ?®). — Nur bittere Mandeln 2%) gegessen, 
versicherte Euktemon, das ist das bewährteste Schutz- 
mittel; um viel trinken zu können. — Das Zutrinken 
hörte nicht auf und die Gesellschaft wurde lauter. Man- 
che liessen sich Trinkhörner 3°) geben; Nausikrates 
hielt die eine Flötenspielerin umschlungen, die andere 
schlug knieend neben Rallikles die Handtrommel 32) ; der 
HKottabos war vergessen, 

Die Tänzergesellschaft hatte sich unterdessen ent- 
fernt. Jetzt trat der Besitzer herein und verkündete, 
ein mimischer Tanz solle aufgeführt werden. Helena 
werde in ihrem Thalamos den Paris empfangen und 
überredet von ihm sich entführen lassen 32). — Ein statt- 
liches Lager wurde herbeigetragen; dann trat Helena 
ein, bräutlich geschmückt. Jede ihrer Bewegungen und 
Mienen verrieth Unruhe und inneren Kampf; man sah, 
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sie erwartete den geliebten Verführer. Sie sank an- 
muthig auf die purpurnen Decken des Betts, und als 
nun die Töne der Flöte in phrygischer Melodie erklan- 
gen und das Nahen des Geliebten verkündeten, da wuchs 
ihre Unruhe; stärker hob sieh die Brust; sie stand nicht 
auf, ging ihm nicht entgegen; aber deutlich erkannte 
. man, dass sehnendes Verlangen sie kaum auf dem La- 
ger zurückbleiben liess. In tanzender Bewegung, voll 
Ausdruck zärtlicher Liebe, trat Paris heran. Er setzte 
sich auf das Bett und umfing mit weichem Arme die 
schöne Gestalt. Und als sie, voll Schaam und doch 
voll Verlangen, ibn wieder umschlang und den Kuss 
erwiederte, da hielten die Zuschauer ihre Empfindung 
nicht länger zurück ; allgemeines Getümmel entstand und 
man schwor, es sei nicht Schein; es sei offenbar, dass 
der Knabe und das Mädchen selbst sich liebten. Jeder 
hätte an seinem Platze sein mögen und einige hielten 
mit Mühe nur sich zurück, um nicht dem. Paare , das 
liebend umschlungen hinwegging, nachzufolgen. | 
Meine Sohlen, Sklave, rief Nausikrates. — Wo 
willst du hin, fragte Lysiteles. — Wo anders als zu An- 
tiphile, erwiederte er: wer könnte jetzt noch einen an- 
deren Gedanken haben? — In mehreren Anderen schie- 
nen ähnliche Empfindungen erwacht. zu sein; nur Glau- 
kon, Euktemon und Stephanos erklärten, nicht eher das 
Haus verlassen zu wollen, bis der Krater ausgetrunken 
sei; die Uebrigen brachen auf. — So zündet die Fackeln 
an #8), befahl Lysiteles, und leuchtet voran. — Habe 
Dank, sagte Charikles, ihm die Hand reichend; mein 
Kranz soll die Herme vor deiner Thüre schmücken *). 
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Die Mahlzeiten. 


"Opa navra voir dv Doe nous èx roıreng yoelas xai 
éxvOvplag nornpéva, de dp aoern TE avroig Ate 
geëeg , xal rovvarziov anoßalveı Segoe az beer ravra 
d Zerir Zdudn Air xal moog, cubus yevouevoeg —. rodry 
di nuv xal meylorn yoria xal Eowg ofvratog, — © negl 
eme tou yévoug omogav x. t. 4. Mit diesen Worten beb 
zeichnet Plato Leg. VI. p. 782. das Verlangen nach 
Speise und Trank und geschlechtlichem Umgange als die 
Haupttriebfedern alles menschlichen Regens und Strebens, 
als den dreifachen Stachel, der nicht duldet, dass der 
Mensch ein stumpfsinnig träges Pflanzenleben lebe, endlich 
als den Boden, aus dem sittlicher Werth oder Unwürdig- 
keit entspriesse. Mag dagegen auch Manches erinnert 
werden können, so ist doch so viel gewiss, dass die Sorge 
für Speise und Trank und deren froher Genuss überall für 
eine Hauptangelegenheit des Lebens gegolten haben und gel- 
ten, und je tiefer sie daher in dasselbe eingreifen , deste 
weniger darf über die Eigenthümlichkeit der darauf sich 
beziehenden Sitte hinweggesehen werden, wenn die Lebens- 
weise eines Volks geschildert werden soll. Nur muss man 
freilich diese Eigenthümlichkeit nicht in dem Detail der 
Speisen suchen. Wer eine Zusammenstellung derselben 
geben wollte, der würde allerdings bei Aristophanes, Plut- 
arch und in den langen alphabetischen Verzeichnissen von 
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Schaalthieren, Fischen, Kuchen u. dergl. bei Athenäus, 
dem reichbaltigsten, aber auch geschmacklosesten aller Com- 
pilatoren, eine kaum zu bewältigende Fülle von Materialien 
finden; allein für die Darstellung der Sitte hat eine solche 
Nomenklatur keinen Werth. Für sie genügt es im Allge- 
meinen die üblichste Nahrung nachzuweisen, und etwa den 
Abstand ‚zwischen früherer, uad späterer Zeit, das Fort- 
schreiten zu Luxus und Schlemmerei durch einige Anga- 
ben anschaulich zu machen, während die übrigen Gewohn- 
heiten und Gebräuche ,„ -namentlich bei geselligen Mahlen, 
hauptsächlich ins Auge gefasst werden müssen. 

Der gebildetere Grieche der.friheren Zeit scheint über- 
haupt keinea hohen Werth auf die Genüsse der eigentli- 
chen Mahlzeit, d. h..des Essens gelegt zu haben. _ Zwar 
war die von Athenaeus I. p. 8. gepriesene Einfachheit 
der. homerischen Zeit, wo Brod und gebratenes Fleisch von 
Rindern, Schaafen, Ziegen und Schweinen die einzigen Be- 
standtheile des fürstlichsten Mahles sind, wohl längst einer 
grösseren Mannigfaltigkeit der Speisen gewichen, aber die 
Leckereien, wie sie später namentlich der Nachtisch brach- 
te, fehlten. wenigstens noch zu Herodots Zeit, der diess 
als Hauptunterschied zwischen den persischen und griechi- 
schen Mahlzeiten angiebt: I, 133. oiroms dé Giro 
yoewvrar (oi Il£ooas), Enıpopnuaas di moddoios, wei ovs 
giän, xal doe zouro geg Droge, zouge "Elinvag Oireo- 
uevoug névavrag maveodas, Or Oge ano deinvov mapa- 
gogeiras oudév Aoyav afıov' sf dë rt nagagegorro, £60 lov- 
rag av ov mavecdas. (Ueber die Lesart: soi oux alisi 
s. weiter unten.) Uebrigens spricht sich auch hier der 
Charakter der verschiedenen Stimme bestimmt genug aus, 
wenn auch von Antiphan. bei Athen. IV. p. 130. die 
Griechen im Allgemeinen uixgoreanttos, gulkorewysg ge- 
nannt werden. Bekannt ist die spartanische Geniigsamkeit. 
Sie beschränkte sich. nicht bloss auf die Syssitien, sondera 
von Jugend auf gewöhnt, die rafluirteren Tafelgenüsse zu 
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verachten, oder vielmehr unempfinglich für sie geworden; 
verschmähete ` der Spartaner Alles, was über den Zweck 
der blossen Nahrung hinausging. Charakteristisch ist dafür 
die Erzähluug Plutarchs, de esu carn. I, 5. p. 44W. 
Kalroı yapıEv ye to tov Adnwvoc, og Iydudior dv nav- 
doxsim noiduevog ru mavdoxel oxevacar magedwxer.: aim 
rovvrog dé éxzivov tupov xal dtog, sei Zero, Ad. eÈ 
ravre elyov, elnev, ois av ixOvv Zeërergr, Vgl. de 
san. tnend, 12. P 504: W. nadaneg oi Jeanne one 
zal Gag davres tq payeion re koa xehevovow dv tH 
izegely Gjreiv. Diese Einfachheit. wird‘ man gern ale úr- 
spriinglichen Charakterzug des Volks und nicht als erzwun- 
gen durch Lykurgs Gesetzgebung betrachten, vor welcher 
die Spartaner «Boodlarroı gewesen sein sollten, Plutarch. 
Apophth. Lae. p. 900 W.; denn dass ‚sie späterhin. die 
allgemeine Entartung ‘theilten, kann nichts dagegen beweisen. 

Die grobsinnlichere böotische Natur hingegen legté 
höhen Werth auf ein reichliches und gutes Mahl (s; Aum.: 
9.) und der korinthische Luxus wird unstreitig auch. in 
Besetzung der Tafel sich hervorgethan haben, wenn. auch 
die sieilische Schwelgerei Alles überbieten mochte. Dage- 
gen werden die attischen Mahlzeiten wiederum als einfach’ 
bezeichnet, ‘und als solche von den Komikern bespöttelt. 
Athen. IV. p. 131. reueg & èv —— dianalkun 
ra Arrıza deinva ger . 

Meysıg', 0 Sumy éorly 0 deınvllav t inè 

"Pods, yo d o spiangegg Teplvdcog. 

ovderepos guër årar roig Arrıxoig 

deinvors. andia yao Zero ATTAN, 

o onio Eevixn. napeOnxe rivera yao uèlyav 
+> Syovra ppo nevre mevaxloxoug dv of, — 

duër èv ovv frt ta rovavra morxlAny 

QAX ovdéy gore rovro mpog ryv yaorepa. 
Unstreitig war bei den attischen Gastmahlern das auf die 
eigentliche Mahlzeit folgende Symposion die Hauptsache, 
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wo beim Becher man in mannigfaltiger Unterhaltung einen 
höheren Genuss’ fand. Dalier geschieht denn auch in den 
Symposien Xenophons und Platos der sinnlichen Genüsse 
gar keine Erwähnung, wie schon Plutarch. Symp. VI, 
prooem.. p 817 W. mit guter Anwendung bemerkt. Kaitos 
si ta GMUarExa rag ndowag mageizor, Ze zul Zeno- 
govern xal Hierova un zu» ledlnterrar, dhid row tæ- 
paredeivrom èv Kalllov sei Ayadımwos dyov xal Trapp 
toy zul. tOaynuatwy anoyoagny umolımeiv: vow dé Exsive 
pév oudenore, xaineg wg éixog dr magaoneuns yevouera 
nai danavng, kopov trevos gien, Plates Gastmähler selbst 
zeichneten sich freilieh. durch Frugalität‘ vor anderen aus, 
weshalb Timotheos von: ihm sagte: wg of mayo Dieren 
deınungaures xal sig avgıor géing yivavran ebend. de 
san. twend. 9. p. 499. Symp. VI, p. 816. Aelian. V. 
HU. 18: und bekanntlich waren für ihn eine, Hauptspeise. 
Feigen , so dass er giuloowxog wie Arkesilaos. gcieBozous 
genannt wurde. Plut. Symp. IV, 4; 2. p. 729. Athen, 
VIL. p: 276 f. 

Von den ältesten Zeiten her war es üblich , zu drei 
verschiedenen Tageszeiten Nahrung zu sich zu nehmen;;, aber 
wenn auch. die Stunden für diese Mahlzeiten im Wesent- 
lichen dieselhen blieben, so sind doch zur Bezeichnung 
derselben nicht immer dieselben Namen gebraucht worden. 
Um daher der Verwechselung derselben. vorzubeugen.,. muss 
man bis auf Homer zurückgehen. Eustathius sagt, 
mit Ausnahme der ahsurden. Etymologien, wörtlich über- 
einstimmend mit dem: Scholion des. Didymus, z. O dy s.s. I, 
20. p. 1432, 1. "/oreov. d Gre rëugi tgopaiç éxudeeo oi 
nal!’ av ta mewrom éxadeiza QELOTOV, yıvönzvon mavu 
not, el HOt PaRrvoueryge,, — lorapsnon s wg xal 
4 rou Ovönarog —— nioi cira ro Ösinvor, pet 
Z Eder noveiv, O- nal ageordr. gasi. zınsg,; toirovy dé dog- 
nog, évavtlov aglarm, viza dopu naveras. Greg uE 
mage: ré déiv rore unvov deinvov xudovpsr. Dieser home» 
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rischen Tagesordeung gemäss. rühmt sich auek Palamedes., 
in einem Fragmente des Aeschylus, die Griechen zn dieser 
Regelmissigkeit der Mabizeiten geführt zu haben, bei Athen. 
I.: p- 11. Kai rakagyac xal orgarapyag xal- éxarovsag- 
yag éxaka. cirov Ò tiðevar Zruggg., apura, droe, 
ogra 9 eigent rola. Indessen wird es. mit diesem 
Ausdrücken bei Homer keinesweges genau genommen. "Agı- 
oxoy ist überhaupt sowohl in der Ilias (XXIV, 124) als 
in der Odyssee (XVI, 2.) ein gmat Asyonsrov; ander- 
wärts steht dafür dsinvoy, das überhaupt die generelle Be- 
deutung des Mahls, ohne Rücksicht auf die jedesmalige Zeit, 
hat; nur dass für die um. die Mitte des Tags übliche Mahl- 
zeik es, keinen besonderen Namen giebt. Vgl. Eust. ad 
Iliad. XI, 86. p. 833, 2. Odyss. XVI, 2. p. 1791, 
25 M. Athen V. p. 193. — Ia der Folge. änderten sich, 
die Benennungen , indem. wenigstens in der attischen Spra-. 
che datmuav durchgängig von dem Abendessen (dogmoy).. 
gesagt, die Mahlzeit um Mittag «gıazow genannt wurde. 
und. das erste Frühstück den Namen axpatıoye erhielt, 
Statt dieser letzteren. Benennung braucht Plutarch auch- 
mpomoua, was sonst eine ganz andere Bedeutung hat. 
Symp. I, 6, 3. p. 523 W. Odrog (Hoaxksidns 6 nu- 
Kung) anog» Guundrou nagauivovroç éxahes rovg uèv 
Ziri noonopa , tovg Ò èm agiorov, addoug d En} dsinnon, 
Zayarovg dé rwag éni xmuov. Wenn derselbe, VII, 6, 
A, p 995. sagt: Kal ro pév apıorow Zones tH angari-, 
Guar rauzov éivas., so kann. diess our so viel heissen, , 
dass, was sonst agioroy, später «xparıon« hiess; wie er 
sich deng, auch nur auf Homer Od. XVL, 2. beruft, den. 
Vers. irrig sq anführend: i 
“Evcuvoyrag &oiorov en yoi gosvoperyge. 

Indessen mag, wenn weniger genau gesprochen wurde, 
auch wohl das erste Frühstück agcoray genannt, worden 
sein, So sagt Plutarch selbst, de Alex. fort. 6. p. 
385. nalara dr dodeot xatelouevog, Edelnnen di mQ0¢., 
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éontoay Aadeiav. Freilich folgte hier kein anderes oge- 
orov. Vgl. Alex. 23. 

Das axvarıonua nin, oder eigentliche Frühstück , wurde 
gleich: in der Frühe, wenn man sich vom Schlafe erhoben 
hatte, eingenommen, wie Aristoph. Av. 1285. sagt: 
Safer, ZE enge, Vgl. d. Schal. z. Plut. 295. Es be- 
stand aus Brod, das man in ungemischten Wein, axgartog, 
tauchte, wovon es unstreitig seinen Namen hat. Plutarch. 
Symp. VIH, 6, 4. p. 995. Daoi yao éxeivous (tovs apyal- 
ous) Zoyarinous gua xal omgoovas Ovrag Duden Eadisw 
aorov èv axpary xal ‚Andev dia dio toure Hin axparı- 
one xalety, din tov axparov. Schol. ad Theoer. i, 
51. of Seege meohepety mowilag Ett ovens oAlyov Kate 
df agrov xal axoaroy olvov Enivov, wg ÖEQUOL wos, 
yal un deiılımow, 0 xad axgarıouov éxadovy. Beide schei- 
nen nur von der ältesten Zeit zu sprechen, allein Athe- 
näns giebt es als noch bestehende Sitte an: L p- 11. Aë- 
yzi dë 10 nowivo» Eußowmue, O oui augarıouov alot- 
nev did t0 Är axpary Don xal mooglecPas woouors. 
Mäe ‘das Frgmt. des Aristomenes b. Athen. J. p. 11d. 

rer Duer uixoov, Af dëm nadey, 
| gotov die n ruie unodaxw». 

' Weniger leicht lässt’ sich für das &g10r0» eine genau 
bestimmte Stunde angeben. In Xenophons: Anabasis wird 
zwar häufig davon gesprochen; allein es ist natürlich, dass 
im Felde ‘und auf dem Marsche man. sich an eine feste, 
regelmässige Zeit nicht binden konnte, und gewöhnlich wird 
das agıoronorziodas besonders anbefohlen. Suidas sagt 
u. dsinvov' TO noWivov Agısrov, Grp Ungariouog Ädye- 
ros’ ¿lra neol woav rolrmv, agıorov u. r. 4. Das wäre 
also etwa die Mitte zwischen Sonnenaufgang und Mittag, 
in den Aequinoctien nach unserer Stundenrechnung gegen 
neun Uhr. Diese Angabe scheint aber nach anderen An- 
deutungen sehr zweifelhaft. Denn da die Zeit der 74n- 
oven ayoou hauptsächlich die vierte, fünfte und sechste 
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Stunde umfasst, und dess auch die eigentliche Verkaufs- 
zeit auf dem Markte ist, sehr oft aber erst zu dem age- 
orov eingekauft wird, so muss dessen Stunde weiter ge- 
gen Mittag hin gesetzt werden. Das stimmt auch mit A ri- 
stoph. Vesp. 605— 612. am besten überein. Dort schil- 
dert Philokleon die Annehmlichkeit des Heliastenlebens, 
wenn er nach gehaltener Sitzung nach Hause komme und 
ihm das &gvorov vorgesetzt werde. Die Gerichtssitzungen | 
waren doch schwerlich in der dritten Stunde schon been- 
digt. Vgl. Xenoph. Oecon. XI, 14 ff. bis zu den Wor- 
ten: Eira dé «poro. und Plutarch. Arat. 6.7. Dem- 
nach ist das @g:0r0» die Mittagsmahlzeit und entspricht dem 
prandium der Römer, wie ausdrücklich auch Plutarch 
sagt, Symp. VII, 6, 5. p. 996. ro aoıorow éxlndn 
mpavduy and ege woag. Evdıov yao to dechevov. Vgl. 
Ruhnk. ad Tim. p. 63. Ist die Erklärung des Timäus: 
Asiins nowias, t) noo agiorov wog. Asling owlag, ry 
argd delnvou richtig, so ergiebt sich auch daraus eine Zeit 
um Mittag; denn schwerlich wird die Zeit ver der dritten 
Stunde de/An genannt worden sein. Es bestand wenigstens 
zum Theile in warmen Speisen, daher man oft dazu des 
Kochs bedurfte. Antiphan. b. Athen. I. p. 11. ageoroy 
ër 000 0 uaysıpog nore. 

Die Hauptmahlzeit war, wie bei den Römern, die 
dritte, das deinvov, das aber vielleicht etwas später als 
die römische coena eingenommen wurde. Bei Aristoph. 
Ecel. 652. heisst es: | 

| — ool dé uelnosı, 

Oravn denanovv to oroigtiov Aınapov ywgeiv ént deinvoy. 
Damit ist freilich für den Athener die Zeit genau bestimmt; 
allein man müsste die Beschaffenheit dieses yrouw» oder 
Sonnenzeigers genau kennen, um auf eine bestimmte Stunde 
schliessen zu können. Den Versuch sie zu ermitteln s. b. 
Se. XII. Dass man aber überhaupt und für gewöhnlich 
spät ass, das ergiebt sich auch aus der Erzählung bei 
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Lysias de caed. Erat, p.26. Sworgarog nv moo Ère- 
rydewg xal plAog. roury nalov deduxorog lovte ÈE ege 
annvınoa. tidug d iyw, Ott nVixaura ageypevag ouðè» 
ay nazalnwoıro oixoe tov énitgdelmy, Exthevor ovvde- 
nveiv, xal éloureg oinade wo éud avaBavres &ic ro vne- 
owov Zdsınvouusv, Auch Alexander speisete nach der schon 
angeführten Stelle Plutarchs ngog éonégav Badetan, 

Die Weise nun, in welcher diese Hauptmablzeit ge- 
halten wurde, lässt sich in allen Beziehungen am besten 
erörtern, wenn man ein geselliges Mahl zum Beispiele 
nimmt. Dem Griechen galt überhaupt das für kein eigent- 
liches Mahl, was man für sich allein, der Gesellschaft ent- 
hebrend zu sich nahm, und wean Plutareh. Symp. VIL. 
prooem. p. 869 W. als Bonmot eines Römers anführt, ène 
uovos édeinunas, Peßowatvas, um dedsınyyadvas onusgor., 
so spricht sich Alexis b, Athen. Il. p. 47. eben so aus: 

Een idswrny avdga povoaroire idng, 

d un nodouvr wdag ROuNTHY nal pen, 

tOu ugy idcwrny tov Blov tÒv nuovv 

amoAwisxevaı vouie, cov dé TNS TEVYS 

tyv yulosav. ior d apqorepae mods. 
Allein ehe wir zur Betrachtung der Sitte im Einzelnen 
übergehen, ist es nöthig, über die verschiedenen Arten 
und Veranlassungen solcher Gastmähler etwas zu sagen. — 
In der früheren Zeit mochten Opfer, öffentliche sowebl, 
als häusliche die gewöhnlichste Gelegenheit sein, gemein- 
schaftliche Mahlzeiten zu halten, und sie blieben es auch 
in der Folge. So z. B. Antiph. de venef. p. 612 f. 
Die öffentlichen Volksmahlzeiten, wie z. B. Isaeus, de 
Astypbili hered. p. 243. erwähnt, waren dann wohl 
meistens daizeg im eigentlichen Sinne, d. h. es bekam jeder 
sein abgemessenes Theil. Plutarch. Symp. Il, 10, 1. 
p. 610 W. “Ore tny Enwwvuon &oynv ÑEYOV OKOL, re 
mhetota zo delnvwv faires jogy, Eu raig Ovolase Exa- 
gie ueoldog anoxAngovussng. Dann heisst es noch be- 
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stimmter: H Ai eig uroldag aŬrn npewdaıcla rhy xouw- 
viay avacgotou nokla deinva nowi nal noAkovg deinvour- 
rac, ovdéva d ovvdeinvoy ovderog, Örav uërg ATO 
xotwnwhexne toanttng oraduw haBav txaorog poipav 
auto neoOnrac. Und dabei bekam jeder nicht nur sei- 
nen Antheil an Fleisch, sondern auch Brod und vermathlich 
Wein: onto viv ylveraı, xpéag n0008uevov xal üpror, 
Ganto èx parvns idiag Exaustor evoyElodes. Vgl.Boeckh, 
Staaishaush. d Ath. Th. LS 499. Ueberall mochte es 
indessen nicht üblich sein. Plutarch selbst bezeichnet es 
als eine neue Einrichtung im seiner Vaterstadt, die. vielen 
nicht gefallen habe. Dagegen werden die uepides als etwas 
Gewöhnliches erwähnt, Prov. Alex. 35. p. 1259. Athen. 
VIL, p. 365 e, wo angeführt wird, dass zu Argos man 
die u:ọiç aloa genannt habe. 

Ausserdem gaben Veranlassung zu Festmählern; Ge- 
burtstage, nicht nur in der eigenen Familie (Lucian. 
Somn. s. Gall. 9. t. II. p. 715.), sondern aach anderer 
geschätzter Personen, auch berühmter Verstorbener. Plat- 
arch. Symp. VIII, 4. p. 956. "Teo Exın tov Oapyelioivog 
iorapevov ryv Swxgaroug ayayorres yevéOhiov, sh EBdoun 
tyv Ilkarowog nyouev. Ferner die Todtenfeiern (s. d. Exe.), 
die Abreise oder Rückkehr eines Freundes (s. Sc. V. Anm. 
14.), ein errungener Sieg, vırnrnoıa (z. B. Xenoph 
Symp. Platarch. Phoe. 20.) and ähnliche Ereignisse. 

Sehr häufig vereinigten sieh Mehrere und veranstalte- 
ten auf gemeinsehaftliche Kosten ein Mahl. Das konnte 
auf doppelte Weise geschehen. Entweder gab jeder seinen 
Beitrag, ovußoAn, an Geld, oder man brachte für seine 
Person die Speisen selbst mit. Beide Fälle waren sehr 
häufig. Der erstere scheint besonders unter jungen Leuten 
Statt gefunden zu haben. Man nannte das ano oupPo- 
Av dsınveiv, wofür der Freund ungewöhnlicher Aus- 
drücke bei Lucian. Lexiph. 6. t. H. p. 329 R. sagt: 
zo pèr On deinvor dér and Cvuugoe wy. Am dentlichsten 
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erhellt die Sitte aus Terent. Eun. III, 4. 

Heri aliquot adolescentuli cotimus in Piraeo, 

In hune diem ut de symbolis essemus. Chaeream et rei 

Praefectmus: dati anuli: locus, tempus constitutum est. 
Das geschah dann bald bei Hetären, bald bei Freigelasse- 
nen, wie in obigem Falle (Ill, 5, 60. apud libertum Di- 
scum.), bald im Hause eines der Theilnehmer. Vgl. A ndr. 
I, 1, 61 mit Westerh. Anm. Aristoph. Acharn. 1210. 
Lucian. Dial. mer, VII. t. I. p. 296 R. Athen. VIH, 
68. p.365., auch die doppelsinnigen Worte des Parasiten, 
Xenoph. Symp. 1, 16. — Dasselbe versteht man auch 
unter dem homerischen &oavog (Odyss.I, 225.) und aller- 
dings waren wenigstens zu Hesiods Zeit dergleichen Mahl- 
zeiten auf gemeinschaftliche Kosten üblich; denn er sagt 
Opp. 722. 

Mydé nodviéelvov datos Övonsugelog elvas 

Ze Soot, mhelorn dë yagis, dunavy T oAıylorn. 
S. Eustath. ad Iliad. XVI, 764. p. 1085, 48. ad 
Odyss. l. l. p. 1412, 60. Athen. VII. p. 362. 365. 
Doch kann darunter auch die zweite Art des Zusammen- 
tretens verstanden werden, wo jeder sein eigenes Essen, 
oder einen Theil des gemeinschaftlichen Mahls mitbrachte. 
Von dieser Sitte spricht Xenoph. Mem. II, 14,1. "Onore 
dÄ ray Evviövrov éni to Ösinvov of wév Asgcs Gwor, oi 
di molu gégosev, éxchevey Ò Swxgarng tov maida zo ui- 
x00v Ñ iç tO xoiwov zidevar, d dravéuew Excorw TO 
negog x. t 4. Das nannte man auch ein deinvov ano 
onvelöog, weil das Essen in Körben an den Ort der 
Vereinigung getragen wurde. Athen. VIII. p. 365. odaos 
dÄ oi apyaioı xal ra viv xadovmeva and Onvpidog dere, 
Eugpaviles di Depexgarng negl zovrov èv 'Enuhnouons d 
Gaların ovrmg' i 

Zvoxsvaoauevog deinvor, ev to onvoidiov, 

EBadılev wo noog rov Ogslar. 
rovro dé oagwg Onhoi ro ano onveidog deinvor, Orav ru 
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aurog avr oxévacas deinvov xa? auvPels eig onvolda 
maga trwa Öenvyowv in. Auch Aristophanes gedenkt 
der Sache Acharn. 1138., wo Dikäopolis zu dem Skla- 
ven sagt: | 
zo deinvov, w mat, 6n00v x rhe alorıdog. 

Ausserdem verabredete man sich auch wohl, an einem be- 
stimmten Tage ausserhalb der Stadt irgendwo gemeinschaft- 
lich zu essen. Namentlich scheint es in Athen nicht nur, 
sondern wo die Oertlichkeit es gestattete gewöhnlich ge- 
wesen zu sein, dergleichen Schmausereien am Ufer des 
Meers anzustellen. Plutarch. Symp. IV, 4. p. 730W. 
Ti d oi nohlol Bovdovrar, noos Oev, Grav ndewg ye- 
veodaı mapaxarourvteg addyjhoug, Aeywor, SHmegoyv 
axTaomuev, OY? TO Nag axın deinvor ndıorov 
anogalvovow, wong éoriv; ov die ta KULATA KAL TAÇ 
Ynpidag' ti yao én axrns, tig (ove yap fr axıng reg?) 
AexiOov Owaras xal xannagw* ald wg Zréëooc apdorov 
xal véagou tyv nagalıov roanelav evnogovoar. Vgl. 
Graev. ad Cic. Verr. V, 31. 

Nach diesen Bemerkungen über die gemeinschaftlich 
veranstalteten Mahlzeiten habe ich bei dem Folgenden nur 
noch die Gastmähler im Auge, die ein Einzelner Mehreren 
auf eigene Kosten giebt. Dazu wurde gewöhnlich, und 
oft an demselben Tage erst, von dem Gastgeber selbst ein- 
geladen. Man sah sich ja fast täglich auf dem Markte, in 
den Gymnasien: dort wählte man die Freunde aus, welche 
‘man bei sich zu sehen wünschte. Ein lebhaftes Bild die- 
ser zwanglosen Sitte, das von dem riicksichtsvollea Cere- 
moniel unserer Zeit sehr vortheilhaft absticht, gewährt der 
Anfang des platonischen Symposions, namentlich was Aga- 
thon zu dem von Sokrates ungeladen mitgebrachten Ari- 
stodemos sagt p. 175. 2 ‘dovorodnue, sig nadow xes, 
Onwe ovvösınvnong ` ed d ahou zouge ivexa gie, eig- 
avdıs avaßalov. wg xal 108g ntv 08, iva xaltocius, 
our ologr up ideiv. Das ist die Sitte der besseren Zeit, 
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die erst mit dem Sinken des öffentlichen Lebens durch stei- 
fere Formen verdrängt wurde. Daher erscheint es fast 
lächerlich, dass Plutarch. VII. Sap. conv. 1. t. L p. 578 
W. den Periander jedem der Eingeladenen einen schön ge- 
schmückten Wagen (auymgig) schicken lässt, und wie Schlim- 
mes auch von den Sybariten berichtet werden mag, so ist 
es doch gewiss auch zu den Fabeln zu rechnen, was ebend. 
p. 582. ihnen nachgesagt wird: sie hätten die Einladun- 
gen der Frauen zu Gasimählern ein Jahr voraus gemacht, 
damit eine jede im Stande gewesen wäre, gehörig für ihren 
Putz zu sorgen. Oder hätte diese auch von Athen. XII, 
20. p. 521. aus Phylarchs Geschichte mitgetheilte Nach- 
richt, wonach selbst ein Gesetz dieser Art bestanden haben 
soll, einigen Grund, so ist diess eine Entartung, mit wel- 
eher die Sitte Griechenlands nichts gemein hat, 

Wie Sokrates den Aristodemos ungeladen mitbringt, 
so lag überhaupt nichts unschickliches darin, als &xAnrog 
oder avzouatog (Plato Symp. p. 174.) in das Haus eines 
Bekannten zum Mahle zu gehen, wenn auch Aristodem a. 
a. 0, sagt: ao ovv ëmm uë re anoloynon; wg Zog 
QUY Onoloynomw axlnros KEW, add UNO 000 uEexdnpsvos., 
und also eine Entschuldigung nöthig findet, So kümmt aber 
auch nachher Alkibiades, p. 212. und noch später xwua- 
oral moddoi, So hatte der überall willkommene Krates 
davon den Beinamen Sugenavolxryg erhalten, und von De» 
monax sagt Lucian. c. 63. t. Il, p. 395 R. axdnzog eig 
qv tuyos "egen oixiay édeinver. Das waren indessen 
ausgezeichnete Männer, die man sich glücklich schätzte bei 
sich zu sehen. Allein auch ausserdem wird solcher Gast- 
freiheit auf der einen, und unbefangener Benutzung der- 
selben auf der andern Seite öfter Erwähnung gethan. Lu 
cian Lexiph. 9. t. 2. p. 334. Kal èv ravem Aslovud- 
vot eigéxpacay nuv aursmayysiros Meyodavvpog 
x. x. 4. Vgl. 13. p. 339., wo Megalonymos selbst Wein 
und Anderes mitbringt. Conv. s. Lapith. 12, t. III. p, 425. 
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Wie der Wirth vom Hause sich dabei benehmen mochte, 
dafür ist der artige Empfang, den Agathon dem Aristodem 
zu Theil werden lässt, nicht weniger charakteristisch, als 
was Ersterer den Sklaven befiehlt, als Alkibiades klopft: 
Tlaideg, ov oxipeosðe; xal Zar uëv vig trav Enırndelon 
N, voire: & di un, Aéyere Ore ov nivouey, eil ava- 
mavoueta nôn. — Plutarch hat der Frage über die 
Schicklichkeit dieser Gewohnheit, namentlich Uneingeladene 
mitzubringen, ein besonderes Kapitel gewidmet, Symp. VII, 
6. To dé ray Enıxinrwv Zëoc oe vür oxide xa- 
Aovoev, ov xexinuevoug avtovg, eil und ron xerin- 
uevov Zi ro deinvov ayouevoug Enreito, moder Zog tny 
apynv. Er leitet die Sitte eben von Sokrates ah; ver- 
muthlich weil ihm ein älteres Beispiel, als das in Platos 
Gastmahl nicht bekannt war. — Dass Parasiten, wie Phi- 
lippos in Xenophons Symposion und in späterer Zeit. die 
übel berüchtigten Sophisten davon häufig Gebrauch und Miss- 
brauch machten, ist natürlich. In besonders üblem Rufe 
scheint aber die Zudringlichkeit der Kyrenäer gestanden zu 
haben, nach Alexis b. Athen. XII, 1. p. 1145. 

xuxel yao av tig ini ro deinvov Eva xahy, 

mage oxtmxaiden adhor, xai dena 

Gopara, ovywpides të mevrenaidexar’ 

rourotg dé dei 08 remrudst éuBaleiv, 

auer av xoaroroy unde xaktoaı undeve. 

Bei aller übrigen Einfachheit der Sitte erforderte in- 
dessen doch der Anstand, dass man sorgfältiger als ge- 
‚wöhnlich gekleidet und beschuhet, auch wohl gebadet und 
gesalbt an der fremden Tafel sich einfand. Auch Sokrates 
geht zu Agathon: Askovuevog re nal rag Blavrag unode- 
deusvog‘ e Ensivog ohiyaxic Enoleı, Plato Symp. p.174.; 
und eben so kommen zu Kallias die Begleiter des Sokra- 
tes: of udv yuurvacapevos nai yourapueros, ol di nal hov- 
capevos, obgleich die Einladung erst kurz vorher erfolgt 
war. Uebrigens war ein Theil von ihnen zu Pferde ge- 
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kommen, da das Haus des Kallias im Peiräeus lag (s. e. 9, 
7.), und so wurden oben die Wagen der Kyrenäer und 
Perianders erwähnt. 

Die Stunde, wo man sich einzufinden hatte, verstand 
sich von selbst; zuweilen wurde sie indessen noch genauer 
bestimmt, wie aus dem oben über die Zeit des deinvow Ge- 
sagten erhellt. Kam man aber auch nicht pünktlich, so 
machte das zwar keine besondere Störung, indessen konnte 
es doch als ein Zeichen von Rücksichtslosigkeit und An- 
massung gelten, wie man aus der Apologie des Polychar- 
mos bei Plutarch. Symp. VII, 6. p. 994. schliessen 
kann: "Oe sei TTolvyapuog Ev Adnvaıg Önuayuyav sei 
toù Blov diWovsg amoAoyıouov Ev éxxdynoig taŭra Einen 
“Avdoes Adnvaioı, tahha xai moog TOUTO, ovdénore xAn- 
Deig Ent deinvoy voratog agixouny. Man würde diese 
Rechtfertigung am passendsten im Munde eines Parasiten 
finden. Die spätere Etikette fand darin freilich einen stär- 
kern Verstoss, wie man mehr noch als aus Plutarch, aus 
den ängstlichen Regeln ersieht, welche Lucian. de mere, 
cond. 14. t. I. p. 670 R. dem unglückseligen besoldeten 
Sophisten oder Grammatiker ertheilt: ou Ò &odnra xada- 
ger TQOYELQLOQEVOG Kal gëourdn WG KOOMLMTATA OYNUA- 
tioag, Aovoausvog nxesg, dedıng un noo THY GAdwy api- 
x010. anetıpoxalov yao, Wong xal TO ÜoTarov NRE 
goorixöv. Vgl. p. 673. und Schol. ad Theocr. VII, 
24. — Gewöhnlich aber scheint auf den später Kommen- 
den nicht gewartet worden zu sein, sondern die Uebrigen 
lagerten sich zum Mahle, wenn auch noch Einige fehlten. 
So geschieht es selbst im Hause des -Agathon, des Mu- 
sters feiner Lebensart, s. Plato Symp. p. 175. cov ud 
yao evdus naida riva Evdodev anavınoavra Gr (pn), 
oÙ xarsxtırro oi alloı, xal xaralaußaveıv Òn uehkor- 
rag Ösınveiv. Ein anderes Beispiel wird weiter unten an- 
‘geführt werden. 

Die Sitte des Liegens ist in der uns geschichtlich 
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bekannten Zeit die herrschende, während im heroischen 
Zeitalter bei Tische gesessen wird. Wann die Veränderung 
vorgegangen sei, lässt sich nicht nachweisen. Sollte vielleicht 
darin, dass dem alterthümlich dargestellten Demos bei A ri- 
stopb. Equit. 1163. ein dipgog gegeben wird, eine Andeu- 
tung liegen, dass die frühere Gewohnheit des Sitzens noch 
der Zeit des linnenen ionischen Chitons angehörte? In 
der That sagt noch Phocylides Fr. 7. p. 444 Gaisf. 
Zou d èv ovunociw xviixwy megeviooopevawy 
ndea xwrlilovre nadnuEevov oivonorasew, 
Indessen scheint doch selbst in Sparta schon vor den Per- 
serkriegen die Neuerung Eingang gefunden zu haben. Ob 
schon zu Alkmans Zeit, wie Müller, Dorer. Th. II. S. 
274. ohne weitere Nachweisung sagt, dafür ist mir kein 
genügender Beweis bekannt, Gründet sich die Behauptung 
auf das Fragment Alk mans b. Athen. IIl. p. 111 a., b. 
Welcker, Fragm. Alem. p. 33. | 
xAlvas piv énta xal 7000 toansadas 
naxwvidov aormy Eniorspowaı x. T. À. 

so lässt sich wohl dagegen einwenden, dass diese aus dem 
Zusammenhange gerissenen .Worte eines erotischen in La- 
konika nur eingebürgerten Dichters für die allgemeine spar- 
tanische Sitte keine Beweiskraft haben können. Nur auf 
Kreta behauptete sich die alte Sitte unverändert. S, Mül- 
ler, Dorer. Il. S. 274. Wenn uns das unbequem scheint, 
so dürfen wir nicht vergessen, dass dem Griechen die 
eigentliche Mahlzeit eben nicht die Hauptsache war, und 
dass auch die ganze Weise, wie man ass, das Sitzen an 
einem Tische weniger nöthig machte. Für das auf das Es- 
‚sen folgende Symposion aber war eine liegende Stellung 
um so angemessener und bequemer, und so sieht auch 
Plutarch die Sache an. Symp. VII, 10. p. 943. woneg 
9 “livn roie nivovos thg xadEdoag ausivwr, Ore TO gë 
xaréye xal anohves xıvnoswg anaong. Athen. X. p. 
428 b. ee dÄ xal viv zovro (ro xadilsodaı) Taganeves 
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nag. éviow raw "Ellnvav. inel di rovgav nogaveo xal 
ylıdaoı, xaregounoay and trav digowy sig tag Alva; 
xa? Aaßovres Ovuuaynv tyv avanavow xal Ogorwryy 
avemevng dn nal araxtws Zrëorrg eg méOn, Yoonyou- 
Ong, oluas, THS nagaoxsung eig tag ndovag. Nur das weib- 
liche Geschlecht und Knaben machten eine Ausnahme: sie 
sassen jederzeit, und selbst in der mehr als ländlich - ein- 
fachen Jägerfamilie, die Dio Chrysost. Or. VII. p.243 
Reisk. schildert, wird diese Sitte beobachtet. So sieht man 
es auch auf den zahlreichen Kunstdarstellungen von Sym- 
posien, Abschiedsmahlen u. s. w. und wenn manchmal lie- 
gende Frauen vorkommen, wie bei Winkelm. Monum. 
tned. 200., so hat man an ein Hetärenmahl zu denken, wo- 
mit man Alciphr. epist. I, 39. vergleichen kann. Sehr 
abweichend stellt sich die Sitte dar auf einem etruskischen 
sonst griechisches Leben copirenden Gemälde (Gerhard, 
Pitture Tarquinienst. Rom. 1831.). Da liegt auf jeder 
xìivņ ein Mann und eine anständig gekleidete Frau. 

Die Beschaffenheit der Lager und ihre Anordnung tref- 
fen im Ganzen mit der römischen Sitte zusammen und ich 
kann mich auf das im Gallus, Th. Ul. Se. 9. Exe. 2. 
Gesagte im Allgemeinen beziehen; doch weicht die Weise, 
wie man sich auf den xdivacg vertheilte, von der römischen 
‘ab. Dort lagen gewöhnlich auf jedem /ectus drei Perso- 
nen; der griechischen Sitte gemäss scheinen .aber auf der 
xAlvn nur zwei Platz genommen zu haben. Das ergiebt 
sich aus Platos Gastmahl. Dort sagt zuerst Agathon p. 
175. ov é, ‘Aoorodnme , nag  Eoubiveron xaraxdivov. 
und zu Sokrates: devgo, Swxoarss, mag uè xaraxecoo. 
Als nun später Alkibiades kömmt und auf den Lagern alle 
Plätze besetzt sind, ruft ihn Agathon zu sich und Sokra- 
tes und spricht: vmoAvers, maides, AksıBioönv, iva èx 
solrwy xoraxénroe. Das fand also nur ausnahmsweise Statt. 
Nicht anders finden wir es bei dem grossen aus Griechen 
und Persern gemischten Mahle, das der Thebaner Attaginos 
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gab. Es waren 50 Perser und eben so viele Griechen ge- 
laden. Herodot. IX, 16. xal opewy ov yweig éxarégoug 
„Avas, alla Dipen ve sei OnBaiow Ev xiivy 
éxaorn. wç dé ano deinvou joav, dranwovrow rov Teg- 
onv tov Omoxhsvoy FEliada yliooay iévra erger 
x. r. ìà. Aus diesem ouoxdevog, auch ouoonowdog ist wahr- 
scheinlich auch das plautivische par (Trin. II, 4, 68.) 
gellossen. Auch in Kunstdarstellungen ist diess der ge- 
wöhnlichste Fall; seltener finden sich drei; zuweilen aber 
liegen noch mehrere auf einer einzigen langen «Alyn. S, 
Millin, Peint. d. Vas. Gr. t L pl. 38. 58. 76, 
U, 58. und unsere Taf. 3. Allein hier ist wohl die Be- 
putzung des Raums, den die Vase bot, in Anschlag zu 
bringeu, und vermuthlich lag man so nie, Vgl. die Erkla- 
rung z. Taf. IU. 

Agathon scheint übrigens jedem der Gäste seinen Platz 
angewiesen zu haben, und so geschah es häufig, wenn 
auch nicht immer. Plutareh, der in einem besonderen 
Kapitel, Symp, I, 2. die Vortheile und Nachtheile ab- 
wägt, entscheidet sich doch mehr dafür, dass der Wirth 
die Plätze (yöoas) bestimme. Vgl. II, 10. p. 616. Was 
Athen, I. p. 47. sagt: pera tavra avacravreg xarexdly- 
Gnuev, wg Exaorog ndelev, ov méQupelvavreg Gvouandn- 
ropa, tov tüv deinvwy raglagyov,, das schmeckt stark 
nach römischer Sitte. — Uebrigens war wie bei den Rö- 
mern ein Platz .ehrenvoller als der andere, und es wird 
mehrmals yon einem lächerlichen Rangstreite zwischen deg 
Gästen gesprochen. S. Lucian. Conv. s, Lapith, 9, 
t. II. p. 424 R. Deor. dial, 18. t. I. p. 235. Plutarch, 
VIL sap. conv. 3. p. 587. Symp. I, 2. p. 486. Dia 
Chrysost, Or, XXX. p. 557 R. (xadameo èv deinvay 
TOUÇ uèv aueivovog ywoag, roue di Yaukoregag ruzorrag.) 
Der geehrteste Platz scheint bei dem Wirthe vom Hause 
selbst gewesen zu sein. Theophr. Char. 21. "O dé pingos 
gilótiuoç rootrée Tiç, olog onovdaoaı inè deinvow xAndeig 


428 Erster Exeurs zur sechsten Scene. 


map «urov cov xakécavra xaraxelusvog deinvnon.. Darum 
liegt auch wohl Sokrates bei Agathon. Agathon hat dabei 
den ersten Platz auf der xiivy, d. h. er liegt, wie die 
Römer sagen, superior; denn dem Alkibiades, der später- 
hin zwischen beiden Platz nimmt (p. 222.), liegt zur Rech- 
ten Sokrates (p. 214. 223.). 

Das Erste, was man that, wenn man sich zur Tafel 
legen wollte, war, sich vom Sklaven die Sohlen abnehmen 
und die Füsse waschen zu lassen (umoAvsıv und anowifeır). 
Darum setzte man sich erst auf die xA/vn. Plato, Symp. 
p. 175. xal ë èv Zeg anovilsıv tov naida, iva xaraxéocro. 
ebend. xa? rov Zuxparn xadllenduı x. t. 4. p.213. von 
_ Alkibiades: xadileodaı naga rov “AyePmva, worauf dieser 
eben sagt: vmodvere u. s. w. Auf Reliefs wie Marbl. of 
the Brit. Mus. II,4. Terracott. 25. Pio-Clem. IV, 
25. geschieht das anodvecy im Stehen. Schon in der Zeit 
Phokions konnte übrigens die Verschwendung so weit gehen, 
dass statt des Wassers zum Fusswaschen Wein und wohlrie- 
chende Essenzen genommen wurden.. So erzählt Plutarch, 
Phoc. 20. von dem Gastmahle, durch welches ein Freund 
seines Sohns Phokos dessen Sieg an den Panathenien feierte: 
"Ro d Zënn Ent ro deinvov allnv re 0oßagav wpa maga- 
oxtunv, xa? nodovınrnoag oirou Öt eëunueron 
MOOS PEOOMEVOUES FOI 8igıovor, xadéoug tov viov, Ov TAVOL, 
épn, tov ératooy, © Doxe, dvapPeigovra oov tyv rie 

Die Stellung in der man dann sich lagerte, das oy7jua 
rng xaraxdlcewo, wie es Plutarch. Symp. V, 6. p. 784 
nennt, war dann, wie auf zahlreichen Denkmälern zu sehen 
ist; der Art, dass man mit dem linken Arme: sich auf das 
im Rücken liegende Kissen (mgogxegakauov) stützte, und 
den rechten frei behielt. Das heisst bei Lucian. Le 
xiph. 6. t. II. p. 329 R. Ze ayxtvog demveiv. 

Was dann weiter geschah, das nennt Bdelykleon in 
der komisch trefflichen Phantasie (Graser), Aristoph. 
Vesp. 1210 f. 
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DIA. nog ovr xataxlivw, peat avvoag, BAEA. ev- 
| oynuovwg. | 
DIA. nð? xsheverg zaraxludnve,; BAEA. undaucs. 
IA. nüg dai; BAEA. ta yovar exrewe, nal yv- 
uvaorınag 
vyo0v Yurkuoov céavrov èv toç orpWuaoı. 
nut émadvecov te THY yalxwuarwr' 
000gnv Zioeger ` xoexade avis Pavuacor 
VWE xara yeroog’ rag rounelag eicgpeoery 
Ötınvouusv' anoveviuued* non onevdoner. 
Ehe also die Speisen aufgetragen wurden, reichten Skla- 
ven den Gelagerten Wasser zum Händewaschen (die ho- 
merische yoriy), vdwe xara yergoç- édo0n oder auch 
bloss xara yergoçs ¿doty (Alexis b. Athen. Il. p. 60a). 
Daher konnte der Parasit Philoxenos bei einem Streite, 
welches das beste Wasser sei, witzig genug entscheiden: 
TÒ xara y&ıpog. Athen. IV. p. 156. vgl. IX. p. 408. 410. 
Dass man sich auch nach dem Essen wieder wusch, 
wovon weiterhin die Rede sein wird, hatte seinen Grund 
hauptsächlich darin, dass man Geräthe wie Gabeln und Mes- 
ser durchaus nicht. gebrauchte. Was im Gallus, Th. IL. 
S. 154 TL von den Römern.gesagt worden ist, das gilt auf 
das Entschiedenste von den Griechen. Sie bedienten sich 
bei festen Speisen nur der Finger. Die Stellen aus Plut- 
arch, worin die Kinder angewiesen werden, wie sie: die 
Speisen mit den Fingern fassen sollen, sind schon im Ex- 
curse über die Erziehung angeführt worden, Eben. so 
deutlich ergiebt es sich aus der Erwähnung von Leuten, 
welche eine besonders abgehärtete Hand ‚hatten, oder gar 
Handschuhe trugen, um die Speisen recht heiss anfassen 
zu können. Chrysippus z.B. sagt bei Athen. I, p. 5e. 
von dem berüchtigten Gastronomen Philoxenos: "Eyo ZOT- 
dron tive oyogayov éni TOOOULOV éxnémtwxora rot um 
Evrosnsodau.rovg nimalov En} toiç yivouérotg, wore pa- 
wioms v toiç Bahaveiows tyv të yeiva ouvedifew noos 
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ra Gropa, xadsévra zig Udwo Bepuov, xal zg groe æra- 
yaoyaolopevoy Geouw, Onwg Anlovore čv roie Feouoss 
duoxiynros d. Ebend. p. Gd. erzählt Klearch von einem 
Gourmand Pithyllos: uóroç d ovtoç tay anchaverixcr xal 
daxtvindgas ywr Eodieıv Lënster ro Gwov, iv wo Qeg- 
norara ò tecoaticog avadıda ı7 ziereg, Darauf bezie- 
hen sich ferner die Worte des jüngern Cratinus, ebend. 
VI. p. 241 e. 
— Kogvdov zën yalxorunov nequiato, 

gn un Ool vopmeeig avrov undev xarahelwecy. 

und Cwor xoi mera rovrov nwnore daion, 

roũ Kopudov, npolryw gor: exec yap yeiga xoaracay, 

yalxıv, axauerov, TOLU xoéirrw tou NVQOÇ erop, 
und des Aristophanes ebend. IV. p. 161 f. 

nel nagadeg avroiow iyOug d€ no8ag, 

nav un Sorrofinug xal roue daxrviovs, 

Ola xgEuaodaı dree, 
Gabeln hatte man also gewiss nicht. Den Gebrauch eines 
Messers finde ich nur in einem Fragmente des Phereera- 
tes b. Poll. X, 89. erwähnt: 

Mayoueav ap Eveönxe cov. tl u Eioyaoas, 

apayoacvos Ent Bose voorjou xpER, 

avno yloov, avodovrog; 
Das einzige gewöhnliche Instrument war der Löffel, uv- 
orlin, nvorgov oder avoreog. Poll. a. a. ©. yonordor 
62 sei mvotilacc, 4 nvorllos, n zioggerg, 7 uvorsde- 
low, N xoykwmgpuyos, 9 Avareioss. Die yiwoon, die 
römische ligula, ist eben auch ein Löffel, und warum das 
xoylıwgvyov, wahrscheinlich hier mit Alorgıor gleiehbe- 
deutend, auch dazu gerechnet wird, ergiebt sich aus dem 
im Gallus, Th. II. S. 156. über das cochlear Gesagten. 
Den doppelten Gebrauch bestätigt auch Poll. VI, 87. zo 
di xoghiapiov nahoig dv uvorılagıor, d xoxhewouyov. 
Die pvoviias oder xoide uvorea, wie sie mehrmals ge- 
nannt werden, waren von Metall; goldene erwähnt Athen. 
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IH. p. 126 e. Oft aber mochte man auch nur ein Stück 
Brod aushöhlen und sich dessen als Löffel bedienen. Einen 
solchen Löffel reicht der Wursthändler dem Demos. Art, 
stoph. Equit. 1167. 

iyo dé (péow) nvorllag peuuornniras 

uno thg Head, zn gerot eg ‘Aeqevelyn. 
Poll. a. a 0. Mvoriln Air our dorı wmuog xoihog, 
érvog » Capor Badurdeis. Suid. pvoriàny. Wwpov. xoi- 
An agroy, Ov ènoiovv, iva Capoy Öt avrov Gogo, 
Vgl. Eustath. ad Odyss. HI, 457. p. 1476, 63. 

Ven einem Tischtuche ist nicht die Rede; eben so we- 
nig von Servietten, deren sich die Einzelnen bedient hät- 
ten. Das yesoouaxrgow, ein Handtuch, wird nur bei dem 
Händewaschen herumgegeben. Aristoph. b. Athen. IX. 
p- 410 b. eos, nal, rayewg xara 781005 Déng, TAEA- 
neuns to yecoomaxtoov. Um sich während des Essens die 
Hände zu reinigen, bediente man sich der weiehen Theile, 
Krume, des Brods, die man zu einem Teige knetete, ano- 
parrsodaı, anouaydalla. Poll. VI, 93. zo d2 éxua- 
yeiov nai yesoouaxteow ay moogeinarg. ul de nakas 
zaig xalovpevars amomoydadlos Zrgoxrg, at naar zo È» 
To apres ualaxov xal oraradées, gig O anownouperce 
toig xvolv euro mageBadhoy. Oder es wurde nach Pausa- 
nias, dem Lexieographen, den Gästen ein besonders dazu 
bestimmter Teig gereicht, wenn man ihn nicht gar mit- 
brachte. Eustath. ad Odyss. XIX, 92. p. 1857, 17. 
mapa di ahlow xal anouaydalın, nal anopaydadic, wor 
moc, Eis Ov dxuarzousvor tag yeipag uera Ötinvor, igýi- 
rrovv svoi. Tlavoavlag dé gnov , Ore anouaydaksa OTAG, 
© Epeoov éni To deinvoy, sig O Tag bier aTOMATTOME- 
vos, elem xvaiv éBaddov. Vgl. z. XX, 152. p.. 1887, 51. 
Il. IV, 190. p. 462, 35. Wenn Athenäus, IV. p. 149c. 
nach Harmodios den Gebrauch auf Phigalia au beschränken 
scheint, so ist diess in jedem Falle irrig; denn die axo- 
maydallaı werden ja auch von Aristoph, Equit. ALA 
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genannt, und dass ihr Gebrauch nicht mit dem Scholiasten 
auf die Köche zu beschränken ist, lehren v. 819. die Wor- 
te: ov d Ayılleliov anouerre, Lucian endlich, de 
merc. cond. 15. t. I. p. 670 R. spricht von der späten 
und zwar römischen Sitte. Bei ihm ist yecgouaxrgoy ri- 
Séuevoy (mantele sternere) ein Tischtuch. 

Von der Bedienung wird fast gar nichts erwähnt, we- 
nigstens nicht von Schriftstellern der guten Zeit, so dass 
man in Zweifel bleibt, ob die Gäste ihre eigenen Sklaven 
mitbrachten. Von Alkibiades wird allerdings bei Plato, 
Symp. p. 212. gesagt, dass ‘“xodov9es mit ihm kamen; 
aber ob sie blieben und ihn bedienten, davon wird nichts 
erwähnt. Sonst scheint die Bedienung nur durch Agathons 
Sklaven zu geschehen. Spätere Schriftsteller aber, welche 
namentlich der Unsitte, Speisen mit nach Hause zu neh- 
men, gedenken, sprechen unzweideutig davon, dass hinter 
dem Gaste der eigene Sklave stand; z.B. Lucian. Her- 
mot. 11. t. I. p. 750 R. sei Zdedeımınzsı nAeov 7 xara 
ydoovıa, WATE AVACTQEPAÇ Zurod rE, WO Eyaoxov, nolla, 
xal uovov agidum nagalaBorv ra Kosa, Ondow ra madi 
xaronıv Zerort mapedsdoxes, xal Onunvepevog éEnimedasg 
To an éxsivov xaevdss. Bei dem auch von Lucian. 
beschriebenen Gastmahle des Aristänetos, das mit einer 
lapithischen Scene endigte, scheint hinter jedem Gaste so- 
wohl der eigene Sklave, als ein Diener des Wirths gestan- 
den zu haben. Da es die einzige Stelle ist, in welcher 
etwas ansführlicher über die Bedienung gesprochen wird, 
so möge sie ganz hier stehen: e 15. t. IL p. 428. è» 
rooourm d éya tov napsorwra zo Kieodnum nai- 
da, ofvoyooy ovra weaior, dav vnousdiovra — 
noha ÖN magepudacrov, O,rı sei pedeaoee. xal peta 
mixodv 6 Ady noognAder, d€ anoknwousvog napa rou 
Kisoönuov tyv gıaknv. 0 di tóv re daxrvioy anePlipey 
autroù, xal doayuas dvo, oluas, cuvavédwxe pera INÇ 
pining, 6 naig dé meds uèv tov daxtvdov Hlıßousror 
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add; éftidiacey, ov unv ovvoidev, oluaı, tÒ vonone, 
wore un dekausvov Wogoy ai dog payal? napeoyov in- 
megovoar, xal noviplacay augw pala gege, yndoovy 
dé oi nìyolov, où zivog èi ta voniouara, TOU uèv nat- 
dog apvovusvov un anoßefinzivat, tou dé Kisodnuov, 
xad Or d WOowog EyEvero, un ngoçrorovuivov tyv anog- 
yev, nuelndn d ovv, xal xagugdn roiro, ov navy noh- 
Ady idovrwv, mir povov, wg Euol &doke, tov Anerer. 
VETOU. METEDEHGE YAO TOV Maida pixpoV Vategoy 
apavac unekayayor, xal ro Kheodnum reve Ta- 
gaornvaı dcévevoe trav Efogwv dën xal xapre- 
OMY, Cp&swxouor teva d innoxduov. Dagegen stehen c. 11. 
p. 425. und e 36. p. 443. hinter den Gästen die eigenen 
Sklaven. Vgl. Athen. IV. p. 128. 129. 

Aus einer Aeusserung Agathons ersieht man übrigens, 
dass es schon in jener Zeit üblich war, einem besonderen 
Sklaven die ganze Anordnung- der Tafel und die Beaufsich- 
tigung und Leitung der übrigen Dienerschaft zu übertragen. 
Er sagt, wiewohl Sokrates noch fehlt: p. 175. eil ouée, 
© maldeg, zoue ahhoug Zerere, navrwg naparidere Ö , To 
av Bovilnode, énsidav rig vuiv un &geornan, 0 yw ovde~ 
nwnore éxolnoa. viv 00V vouilovreg, nal dud vp vun» 
»exAnodaı éni Ödeinvov xal Tovods roue giioug, Ozga- 
nevere, iva vuag éxnawouev. Der épeornxog, der hier 
fehlt, ist der von Athen. IV. p. 170 e. erwähnte zgane- 
Corroıog oder roanesoxouog, entsprechend ungefähr dem 
römischen structor. Poll. VI, 13. "O de poovriaw thg 
Unnosolag anaons, roanslonoog. und noch umfassender: 
II, 41. 6 d2 navrwy cay negli tyy Eorlaoıv Enınekouns- 
vog, zoamelomosög. — Noch gedenkt Athen. II. p. 49d., 
und zwar nicht aus seiner Zeit der Sitte, dass dem Be- 
wirthenden beim Beginnen des Mahls ein Verzeichniss 
(yoauueridıov) der sämmtlichen aufzutragenden Speisen von 
dem Koche vorgelegt wurde. Von einem allgemeinen Ge- 
brauche kann hier indessen schwerlich die Rede sein. Es 


I, 28 


434 Erster Excurs zur sechsten Scene. 


mag hei. grossen Gastwählern vielleicht selbst zap Controle 
der auftragenden Sklaven geschehen sein. Í 
Ehe ich nun zur Erörterung des Materiellen, oder 
der Angabe der möglichen Bestandtheile eines solchen grös- 
seren Gastmahls übergehe, ist noch davon zu sprechen, 
was überhaupt die allgemein übliche Kost, von früherer 
Zeit her und später noch bei der ärmeren Klasse war. 
Die war nun in alter Zeit gewiss sehr einfach, und wir 
dürfen von dem Ueberflusse des Fleisches bei einem home- 
rischen Fürstenschmause keinesweges auf einen reichlichen 
Genuss desselben im Hause eines Bürgers aus dem Mit- 
telstande schliessen. 77 “Ehdads nevin pèv asd xore our- 
z0090g ore, lässt Herodot. VU, 102. den Demarat zum 
Perserkönige sagen, und diese griechische mev/a , wie auch 
Athen. IV. p. 148 d. sich ausdrückt, begnügte sich mit 
dem, was zur Nahrung unentbehrlich war, während in den 
ionischen und grossgriechischen Pflanzstädten längst ein üp- 
pigeres Leben überhand genommen hatte. — Wie bei den 
alten Römern die pu/s, so war auch bei den Griechen eine 
ähnliche Speise, wage, dor. wadda, eines der gewöhnlich- 
sten täglichen Nahrungsmittel. Es war ebenfalls ein Brei 
- oder Fladen, der aber wohl auf mehr als eine Weise be- 
reitet wurde, wie denn Poll. VI, 76. eine Menge Namen 
nennt, mit denen die verschiedenen Arten bezeichnet wur- 
den. Von Aristophanes wird die pata oft erwähnt, 
z B. Equit. 1104. 1165. Acharn. 834. Auch Philokleon 
lässt sich bei der Heimkehr eine gvorn wate vorsetzen, 
Vesp. 610. die nach dem Scholiasten 2 eieiron xal oivov 
bestand und daher auch o/vovrra genannt wurde. Poll. VI, 
23. 76. Etwas Aehnliches mag man sich denken, wenn 
Thucyd. Ill, 49. sagt: »odıov ua Zeuxgrree orvo 
soi Zeio adgeta nepugueva, Nichts bezeichnet aber die 
uate besser als griechisches Nationalgericht, als die Aeus- 
serung des Pausanias, der nach der Schlacht bei Platää 
beim Anbliek der zugerüsteten persischen Tafel ausrief: 
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Ny roug Beovg, Alyvog Ñv Ilpong, Ors rocaira yoa» 
éni ryv nueregav 2Äë5 uaav. Plutarch. Apophth. 
Lac. t. I. p. 919 W. Sie blieb auch bis in späte Zeit 
die Kost der niederen Klassen. Lucian. Tim. 56. t. I. 
p. 173. Navig. 46. III. p. 279. Epist. Sat. 21. II. p. 
404 R.; denn die aievoa aus Weizen dienen eben so wohl 
als die aAgıra aus Gerste zur Bereitung derselben. Plato 
de republ. Il. p. 372. @oeporrac dé èx uèv tay noıd av 
Giro oxtvagouevor, ix dÄ rop nupayv alevga; ta uèv 
méwavres, ta dé patavrec; wales yervalag zat aprous 
Ent xahopoyv reve mapaBaddouevor, 7 guhla natago xo- 
taxhivévtég — svoynoovrar avrol te xal ra nadia; 


Der wate am nächsten steht das Brod, das man zum 
Theile im Hause aus Weizen- oder Gerstenmehl bereitete, 
aber am häufigsten von dem Markte kaufte, wo die «gro- 
mirAaı oder agronwiwdeg es immer zum Verkaufe vorri- 
thig hatten, wie schon aus den Wespen des Aristophanes 
bekannt ist. Athen hatte nach Athenaeus, der III. p. 
109 ff. weitläuftig von den verschiedenen Arten handelt, den 
Ruhm, das beste Brod zu liefern. 


Die einfachste Zukost waren grüne Gemüse, als ua- 
 Aezg, Malve (ualayn u. avdegınog, newrn toogy. Plut- 
arch. VIL sap. conv. 14. t. I. p. 622 W.), Yoidaf, 
Salat oder Lattich, dapavog, Kohl u. s. w.; oder Hülsen- 
friichte, wie stengt, Bohnen, gaxat, Linsen, Bepuos, 
Lupinen u. dergl. Aber besonders beliebt waren, nebst 
mehreren Kräutern, die Zwiebeln und Lauche, xpouvor, 
BoAßog, oxogodov. S. z. B. Aristoph. Acharn. 760. 
Xenoph. Symp. IV, 7. Lucian, Tim. 56, t. I. p. 173. 
Lexiph. 10. II. p. 336. Dial. mer. 14. II. p. 320. 
Epist. Sat. 21. Ill. p. 404 R. 


Von Fleischspeisen scheinen Lämmer, junge Ziegen, 
besonders aber das Fleisch des Schweins (bei Plutarch. 
Symp. IV, 5. p. 737. zo dınworazov xpéag.) besonders 
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beliebt gewesen zu sein.‘ Auch Würste, a@ddavreg und 
yogdal (Aristoph. Acharn. 1119.) waren sehr gewöhn- 
lich. Dass es eigentliche Blutwürste waren, sieht man aus 
Aristoph. Equit. 208. 

0 dyuaxwy yao Zort maxgov, 0 d allag av paxoor. 

9 aluaronwrng éoriv or ahhag yo doaxwr. 
und dem Fragmente des Sophilus b. Athen. Ill. p. 125e. 

ʻO nopvoßooxog yag u Uno xvaodorylas 

yoodnv TLV ainarirıy AUTH oxevacas 

éxélevoe ravrınv Zug, 

Aber bei weitem die beliebteste Zukost waren wenig- 
stens in den der Küste des Meeres näher gelegenen Städ- 
ten, die Fische. Sie sind das eigentliche Gwow, dem vor- 
zugsweise dieser Name gebührt. Athen. VII: p. 276 e. 
Eixörwg navrwv töv meocownuaroy Gwar xalovpevor 
étevixnoey 0 Zrëve dia thy EEaioerov éOwdny uorog Groe 
xalsiobar, dia roue éniymavag éoynxorag moog TAUTNY 
rv édwdnv. Vgl. Plutarch. Symp. IV, A, 2. p. 729. 
— Es ist merkwiirdig, und schon Plato macht darauf auf- 
merksam, dass hei Homer (wiewohl er vom Fischfange 
spricht) sie nie auf den Tafeln der Heroen, ja nicht ein- 
mal überhaupt als Nahrungsmittel, es sei denn in der äus- 
sersten Noth, erscheinen: de repub]. Ill. p. 404. oieëe 
yao ore Ent orgarıag Ev rais THY NOWwWY Eoriaosoıw OUTE 
iy9vow avrovg Zorte, xai ravra Ent Baların èv Elln- 
orövra Ovrag, OUTE poç xoeaow, alla povoy groe, 
So auch Plutarch. de Iside et Osir. 8. t. H. p. 450 
W. o di éuqayns xal medyeoog oux avayxaiov, oudé 
negleoyov (aneoleoyov) dwov anopalvew tov dr Bus, Oun- 
ow naprvpei, unre Dalaxag tovs aßooßlovg, unre zoue 
Idannolovg, avdgwnovg vyorwraç iydvoe yowutvous 
nowüdvrı, unte roug Odvooewg Eraigovg v ml rocoure 
xal év daların nolv eig &oyarıv éGeiv anoplav. (Od. XII, 
331.) Vgl. Symp. VIII, 8,3.p. 1012. Religiöse Gründe, wie 
bei den ägyptischen Priestern oder den.Pythagoreern (Plut. 
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ebend. p. 1006f.) hatte das gewiss nicht; eher ist es wahr- 
seheinlich, dass die ganze Beschäftigung mit Fischfang der 
Sinnesart jener Zeit wenig zusagte, wie dean noch Plato 
Leg. VIL p. 823. den Fischfang und die Jagd auf Vögel 
als eine apyog Inga und čowç ov opodoa EAsvdsguog, ver- 
bannt wissen, und nur die Jagd auf vierfüssige Thiere ge- 
statten will. — Genug, sie waren, jene alte Zeit ausge- 
nommen, den Griechen nicht nur ein Hauptnahrungsmittel, 
sondern auch vorzüglichster Gegenstand der Feinschmecke- 
rei, so dass Demosth. de fals. leg. p. 412., um den 
Philokrates als Schlemmer und Verschwender zu bezeich- 
nen, von ihm sagt: wy ra rag Tolswg np«yuara yonua- 
cov antdoro, rovro» nogvag nyopace xal iztis MeQuwy. 
Das sind in der That die beiden Artikel, worin sich in 
Athen die Verschwendung am meisten zeigen konnte. Die 
einzelnen Namen der beliebtesten Fische hier aufzuzählen, 
würde sehr unnütz sein; sie sind bei Athen. VII. p.281. 
bis zu Ende des Buchs alphabetisch verzeichnet zu finden. 
Nur der aguas werde gedacht, weil sie häufig und wohl- 
feil nicht nur von der wohlhabenderen Klasse viel genossen 
wurden, sondern auch eine Delicatesse des gemeinen Manns 
waren, namentlich in Athen. Chrysipp. b. Athen. VII. 
p- 285 d. Tnv agun» tyv Adr èv Admraus dia tny ĝa- 
villen vnegoonor xal mrwyzexov Elval gogo Öyov, Ev 
Eregaug dé noheow Unegdavualovos modu yelow Yırousrnv. 
Ob es Sardellen, oder Anchovy, oder Heringe gewesen, ist 
gleichgültig; auch gab es ja mehrere Arten; aber den 
Vorzug hatte die, welche «geizıg hiess, und der Scholiast 
zu Aristoph. Eq. 643. sagt: agédga di xal uërg viv 
naga TOG Adnvaloıg onovdaterar. Wie sehr das Letz- 
tere auch von der früheren Zeit gilt, das ersicht man am’ 
besten aus Aristophanes selbst, wo immer mit komischer 
Wichtigkeit von ihnen, als von einer Hauptangelegenheit 
gesprochen wird. — Ausser den frischeg Fischen waren 
gesalzene, mit denen besonders der Hellespont und Pontus 
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Euxinus Griechenland versorgte, zegin, Stücken grösserer 
Fische, eine sehr gewöhnliche und wohlfeile Zukost. Auch 
von ihnen handelt Athen. IL pn 116 ff. weitliuftig. 

Die tägliche Kost wurde in der Regel von der Haus- 
frau oder unter ihrer Aufsicht durch Sklavinnen bereitet 
(s. d. Exc. die Frauen). Athenaeus bemerkt, dass 
bei keinem Komiker, mit Ausnahme Posidipps, ein Koch als 
Haussklave vorkomme. XIV. p. 658 f. ovdé yao av evgos 
tig Vur dovkov uaysıpov riva èv zwundig, niyy apa 
Hoosıdinno uorw. dovAoı Ò owonorol nagnAdov Uno nyo 
zw» Maxeddvav x. t, à. Bedurfte man bei besonderen 
Gelegenheiten eines Kochkünstlers, der mehr herzustellen 
vermochte als gewöhnliche Hausmannskost, so gab es deren 
eine Menge, die sich zu diesem Geschäfte vermietheten, 
wie aus den Komikern allein schon hinreichend bekannt ist. 
Daher antwortete auch Aristippos, als es ihm zum Vorwurfe 
gemacht wurde: Gr dixny Zur Zwuodwoaro Önroga’ „Kal 
yao, Grav deinvov Eyw, naysıpov wodovua.“ Diog. 
Laört. II, 72. (Vgl. d. Exe. üb. den Markt.) Diese 
Köche waren aber nicht bloss einheimische, sondern es 
liessen sich wohl auch Leute der Art aus Städten, deren 
Raffinement in der Kochkunst, die unyavnuara und cogi- 
ouara der Küche, wie Xenoph. Hiero. 1,22. es nennt, 
berühmt war, au andern Orten nieder. Das folgt schon 
daraus, dass für die Komödie zwei verschiedene Larven, für 
den einheimischen und den fremden Koch genannt werden. 
Athen. a. a. 0. Zeéious d of malaro? rov uèv moksrındv 
naysıoov Malowva, tov d éxronioy Terriya. Vgl. Poll. 
IV, 148. So verlangt Antiphanes b. Athen. I. p. 27 d., wo 
die auf die Tafel sich beziehendeu Vorzüge mehrerer Städte 
aufgezählt werden, einen Koch ZE ”HAıdog. Aber berühmter 
als alle scheinen die sicilischen gewesen zu sein, wie dena 
überhaupt die sicilische Küche zum Sprüchworte geworden 
ist, während von Athen auf gleiche Weise das Gebäck ge- 
rühmt wurde. Plato de republ. IH. p. 404. Sveaxovoiay 
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dé, w pike, toanelav xal Soxehexny norxcdlay wav, wç 
Eosxug, ous aiveis; — Ovuxody xal Zrruéin nreuuaram 
tag doxovoas slvat eunadeiag; und so werden beide häu- 
fig erwähnt. Gab es doch damals schon Leute, welche 
sich darin gefielen, in besonderen Schriften von den Kiin- 
sten der Küche zu handeln. So nennt uns schon Plato 
ein sicilisches Kochbuch. Gorg. p. 518. Midarxog 0 tyy 
Owonodav Evyyeyoapag tv Sinelexny. S. Reiske z. 
Maxim. Tyr. Diss. IV. p. 56. XXI. p. 402. Von Phi- 
loxenos von Kythere (oder von Leukadia) hatte man ein 
Gedicht, Asinvov betitelt, das. ebenfalls eine Anweisung 
zur Zurichtung eines grossen Mahls enthielt, da es von 
dem Komiker Plato b. Athen. I. p. 5 b. QDidokevou xawy 
reg Owaorvola genannt wird, vgl. IV. p. 146 f., und aus 
dem IIiva& des Kallimachos führt ders. XIV. p. 543 e. von 
vier verschiedenen Verfassern nAaxovvronosixa ovyyoup~ 
uara an. Aber das berühmteste Werk der Art war des 
Archestratos Gastrologie, welche Chrysippos die Metropolis 
der epikureischen Philosophie nannte. Athen. Ill. p. 104b. 
gig rer ovv tig anoßlenwv, a. P., ixotu; av nawè- 
Gee roy waov Xvounnoy P zarıðóvta axgı Bag tyy ` Eni- 
“OU OU puow, xa éim0vta, unredmohiy eivaı eng gho- 
soplag aurov tyy doysorgarov yaorookoyiav, nv navreg 
oi trav gilocogwy yaoroluapyoı BEoyoviav Tote avrwv 
slvat Atyovos tyv xadny ravrny Zoos, 

Wem nun daran gelegen ist, die navoveya owagua xal 
unotoiuuara, wie Plutarch. de san. tuend. 7. t. L 
p. 495 W. sich ausdrückt, welche die Kunst solcher Köche 
lieferte, im Einzelnen kennen zu lernen, dem wird Athe- 
naeus bis zur Ermüdung davon erzählen. Es können auch 
noch zahlreiche Stellen aus Aristophanes, z.B. Acharn. 
873. 969. 1042. 1090. Pax. 1005. Vesp. 493. 508. 
Eccl. 306 ff. Equit. 1167. 1170 ff. u. a. hinzugefügt 
werden. Hier sollen nur gauz im Allgemeinen die Bestand- 
theile eines grössern Gastmahls angegeben werden, Da 
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entsteht zuerst die Frage, ob, wie bei den Römern die pro- 
mulsis oder der gustus, so auch bei den Griechen der ei- 
gentlichen Hauptmahlzeit vorbereitende Eingangsgerichte vor- 
ausgeschickt wurden? Ich möchte sie für die Zeit, von wel- 
cher ich hauptsächlich spreche, d. h. vor der römischen 
Herrschaft, lieber verneinen als bejahen, wenigstens in so 
weit, als solche Vorgerichte in keinem Falle wie bei den 
Römeru einen eigenen Gang ausmachten. Zwar sagt Poll. 
VI, 83. "Hoav dé tveg nooras roanelaı, nai Ösurepas 
xa? toirac., allein das kann nur wohl von den drei fercu- 
` lis, die bei den Griechen schlechthin roansfac genannnt 
wurden, verstanden werden, denn der Nachtisch, der dea 
Beschluss machte, hiess nie re/ras, sondern jederzeit dev- 
zegas toanefac und das Hauptmahl newrau. Plutarch. 
Symp. VII, 4,1. p. 981. Bei späten Schriftstellern, wie 
Plutarch. eb. VIH, 9, 3. p. 1027. und Athenaeus, IL 
p- 58 — 64. findet sich die Sache und dafür der Name moo- 
move und noonivew. (Vgl. Gallus. Th. IL S. 140.) Aber 
Letzterer wusste für den früheren Gebrauch des Worts nur 
die einzige ` Autorität Phylarchs anzuführen, der übrigens 
nicht einmal von griechischer Sitte spricht: p. 58. @viag- 
zos 0 Adnwalog € Navnparirng Ev olç ò Aöyog Eoriv av- 
To nep? Zuie rop Bıdvvov PavıleEwg, oç Ent svig xas 
héoag roue rwv Taharay nyeuovag, Zmıßovlsvoag avrorg 
xal avrog duptan, pnolv ovrmg, Ai Argu eururé: 
amgdround red TOU deinvovmepiepeperoxadng 
gie rd nowrov. Das hat aber mit einem gustus in 
römischem Sinne nichts gemein; es war wohl nur ein Trunk, 
der dem Essen vorherging. Dass man indessen ebenfalls 
zuerst den Appetit reizende Speisen ass, das will ich nicht 
leugnen, und es sagt ja selbst Aristophanes, Acharn, 
1112. : Ä | 
ell d noo deieren tyv ulunpavv xaredouas. 

S. d. Schol. u. Poll. VI, 56. In der späteren Zeit ge- 
hörten dazu de sogenanuten wuyoal rganefas wie sie 
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Plutarch a. a. O. nennt, aus Austern und andern Schaal- 
thieren und grünen, ungekochten Gemüssen, wie Salat u. 
dergl. bestehend. Früher pflegten diese den Schluss zu 
machen. Vgl. Athen. II. p. 101 b. 

Ob die Speisen, wie bei den Römern ‚- auf einem Auf- 
satze stehend hereingetragen und auf einen in der Mitte 
der xAıvas stehenden Tisch gesetzt wurden, oder ob, wie 
bei Homer, jeder Gast, oder wenigstens jede xA/vn ihren 
besonderen Tisch hatte, darüber bin ich nicht zur Gewiss- 
heit gekommen; doch ist mir das Letztere wahrscheinlicher. 
Es weiset schon darauf hin, dass überall gesagt wird eig 
pio und ayaıpeiv tag toaméfag, und dass darunter 
nicht die Gerichte zu verstehen sind, sondern die Tische 
selbst, das erhellt deutlich aus den dem Aeinvo» des Phi-- 
loxenos entlehnten Worten bei Athen. IV. pn 146 f 
Eig d &geoov dinhoow-linagana rganelav cums, Ereoav 
d freen, akloı d Eregav peyot ov nAnowoav olxov. Da- 
mit vergleiche man Antiphanes b. Athen. Il. p. 60 a. 

xara yeoog 007. tyv roanelay nx &ywv, 
wo nur der Tisch gemeint sein kann. Als eine Ausnahme 
scheint Theopompos ebend. p. 149 d. die arkadische 
Sitte zu bezeichnen: Oi ‘Aoxadeg èv raiç éoridcsow vno- 
déyovtas toug deonorag xal tovg dovdoug, xa? ulav naos 
toanelay sig TÒ EGOV magatePéaor xal KQQTNOQ TOV QÜ- 
zov ét xcovace. Dazu kömmt, dass auf allen Denkmä- 
lern, welche Symposien darstellen, vor jeder xAiyn ein 
und, wenn mehr als zwei Personen darauf liegen, jedes- 
mal auch mehrere Tische , roémodeg oder rganelas, stehen. 
S. Taf. IH. Pollux nimmt die roanefag für die Aufsätze, 
repositoria. Er sagt VI, 83. ”Hoav de reg TOÖTAL 
zoanelaı, nal devrspas, xal toltas (S. 0.). xal toinoðeç 
èv, Ep Ov Extıvro. — ai dé Enırideusvar xal algouevat 
toanelar, ag viv uayldag xadovow. und X, 81. xa? unv 
xal ta Enırideusva Toig rolnooı roanelaı xahovvrac, sal 
payides. Demnach müsste man annehmen, dass auf jeden 
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dieser kleinen Tische die Speisen besonders aufgetragen 
worden seien, und diess wenigstens sieht man wirklich 
auf den Denkmälern. Demungeachtet wurden aber auch die 
einzelnen Gerichte herumgetragen, wie man aus Plato de 
republ. I. p. -354. sieht: womeg of Alyvos tov ei na- 
gapEVOuEVoV amoyEvorraı, AQNAÇOVTEÇ mgiv IOÙ mQOTEQOY 
uerolog anohavoas.— Als eine Eigenthümlichkeit der ägy- 
plischen (ägyptisch-griechischen?) Mahlzeiten führt Prota- 
gorides an, dass gar keine roanegae gebraucht wurden. 
Athen. p. 150d. Teirn d Zoriv idea Öeinvow Alyunta- 
vg, toanelay Adr ou naparıdEutvov, mivaxwmv dé nEge- 
gepousvav. Das ist es, was Martial. VIL, 48. eine coena 
ambulans nennt, 

Ausser den Fischen, unter denen vorzüglich die Aale 
vom See Kopais gerühmt werden (Aristoph, Achara. 
879, Pax. 1005. Lysistr, 36. u. ö.), und den Speisen 
von zahmeın Fleische und Geflügel, waren besonders be- 
liebte Leckerbissen: der oft von Aristophanes u. A. er- 
wähnte Hase (s. Athen. IX. p. 399 d.), xiyar, Kram- 
metsvögel u. s. w., denu wo würde die Grenze sein, wollte 
man anfangen von der Unzahl von möglichen Gerichten zu 
sprechen. 

Sobald man der Speisen genug genossen hatte, wur- 
den die Tische hinweg gehoben, aigeıw, analgecy, énai- 
Qe, aparpeiv, éxgegery, Paoraleıy rag zganelag. Dann 
wurde der Fussboden, wohin man gewöhnlich Knochen, 
Obstschaalen und andere Abgänge und Ueberbleibsel warf, 
mit dem Besen gesäubert und den Gästen das Wasser zum 
Hindewaschen gereicht, anov/waodes, worauf mit dem 
Trankopfer das eigentliche Mahl, dsinvov, beschlossen war- 
de. Das alles gehört so regelmässig zur Ordnung des Mahls, 
dass die einzelnen Akte stets in derselben Reihenfolge ge- 
nannt werden, nur dass man mit dem Händewaschen auch 
noch das Darreichen der Salben und Kränze verbinden 
muss, was nicht überall erwähnt- wird, auch nicht obne 
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Ausnahme Statt fand. Plato Com. b, Athen, XY. p. 
665 b.. . | 
"Avdoss Öedsınvnaaoıw dën oyedov ünavreg. ev yë 
zi ov GT ov rag toaniaç Zeg Zorte yo dé 
Airoov magay ea —8 sera dë mapaxognour‘ 
onovdag Ò Eneıra tapayéag tov xorzaßov GERS 
Philyll. ebend. IX. p. 408 e 


‚Kai on dedeınynaaoıv ai zuvaineg‘ aly apaıgeiv 
dée ‘ori delt taç Toareag , elta nagaxognoas, 
Enea xara yegar Exacıy, Kal wugoy Tu douveı. 


Menand. Fgm. p. 94 Mein, ` 


Eilr evOvg obrm rag rpanelag aigere 

MVEA, Orspavovg Eroluaoov, onovdag noleı 

Es ist daher offenbar irrig, wenn Athenaeus XV. D 
693 e. aus der Anekdote von Dionysios, der den goldenen 
Tisch des Asklepios, indem er dem Gotte zutrank , hinweg- 
tragen liess, den Schluss zieht: Ore do®elong zig tov 
ayadou Jaluovos xodoswg (?) Zog nv Paoruleodas rag 
toonelag. Der Grammatiker Aristophanes b. Athen. 
IX. p. 408 f. unterscheidet streng zwischen dem Gebrauche 
der Ausdrücke xara yergoç und anoviwaodeı. naga yag 
zoig melanie zg Hir noo aplorov xal deinvov Adyeodas 
Mara yELQOÇ, tO dé uera TOUT anoviwaoPat. Eben so sagt 
Poll. VI, 92. xal viyacdas uèv ro nga zig rëoë/e: čno- 
viwaodeı dé To uera tyv roognv. Beide Distinktionen | 
werden durch den Gebrauch nicht bestätigt, Nicht nur 
dass in dem eben angeführten Fragmente des Philyllios 
und eben so im Aeinvov des Philoxenos (Athen. IV, 
p. 147 e.) xara yeıpav von dem Waschen nach dem Essen 
gesagt ist, heisst es ja bei Plato, Symp. p. 175., wo 
Agathon sich lagert: xa? è uèv &pn anovilev tov nai- 
da. — Mit dem Wasser wurde übrigens zugleich auch 
ounyua oder ounue, das die Stelle unserer Seife vertrat, 
gereicht, und diese Masse war nicht weniger als hei uns 
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mit wohlriechenden Dingen vermischt. Daher zuwdng zg 
und ounuara égevoucxra bei Antiphanes und Philoxenos. 
Athen. IX. p. 409. 

Den Sehluss machte das Trankopfer, — wel⸗ 
ches „dem guten Geiste“ gebracht wurde. Xenoph. Sy mp. 
2,1. ‘Qe SP apnosdnoav ai rpanelas xat donsioavro xat 
incavıoav. Plato, Symp. p. 176. Mera taŭra, Za, 
xarankıvevrog rop Swxparoug xal Öeınvıjoavzog xal Cox 
allow, onovdag te oppå mowoacSar, zal Koavrag Tor 
cov xal ralla ra vourddueva, roénecPas mpeg tov To- 
trov. Plutarch. VII. sap. conv. 5.t. I. p. 593 W. ‘Ene? 
di Ennodnoay ai ryanelaı xal orepavwy naga ng Me- 
isons diadodevrmv nusig uèv éoneloaper, o di avdnrgis 
dmipdeykauevn uinga raiç onovdaig éx péoou ereot x. 
e, Ä Die Stellen, welche hauptsächlich zur Erklärung die- 
ser Sitte dienen, sind: Diod. Sic. IV, 3. Zus d2 xara 
edy olvov evpecewg xal Öwpeag xeyagıoueng toig avdon- 
mow “ad vunegßoinv, dia re tny ndovnv zu Ze tov no- 
rou, pi Old TO TOG Gama EVTOVWrEQOUS yivesdas TOUS 
toy oivov nivovrag, gaciv inl ray deinvwv, Orav axoa- 
ro olvog dréit naoıy, énileyerv „ayadov datuorog 
rav dé pera ro deinvov (beim Beginnen des morog) ğe- 
dure xéxoautvog Gäert , 4s, Swrijoos éeniqeveiv. 
Philochor. b, Athen. IL p. 38 d. Kai Seoudv Zero 
Conter ze) mgosyegsodau HETO ra Oita Č a- 
TOV u0vov 000% ysvoacdas, Osiyua ung duvapens 
zoù ayadou sou. zg di Aoınov nòn xexgauevov Unocor 
txactog Povderac’ moocensdgyecy dé tourm rg rop diog 
Swrjoos ovoua. Vgl. XV. p. 675 c. p. 692 e.Suid. aya- 
od daivovog. Statt der Formel ayaGot dalnovog muss 
auch gebräuchlich gewesen sein zu sagen „uyırlag“, und 
der Becher, woraus diese Libation gebracht wurde, hiess 
usravınıgov oder usravınrolg, weil es ura tò anoviwa- 
o®oı geschah. S. die Stellen der Komiker bei Athen. 
XL p. 488 f, XV. p. 693 a. Poll. VI, 31. Vgl. Wes- 
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seling z. Diod. a. a. O. Plutarch ist, so viel iech weiss, 
der Einzige, welcher angiebt, dass die Feierlichkeit von 
den Tünen der Flöte begleitet wurde. Er sagt es aber 
auch noch an einem andern Orte, Symp. VII, 8, 4. p. 
934. Tov di aviov ouvdé Bovlousvors unwoaodeaL ée toa- 
nine Ern, ai yao onovdal nodovow aurov aua ra Orë- 
gavo xai ovvenpdeyyeras tH narave t0 Geiov. Aus die- 
sem Grunde wird wohl bei Plato Symp. p. 176. die Flö- 
tenspielerin erst hinweggeschickt, nachdem das Trankopfer 
‚gebracht ist; sie war vermuthlich erst zu diesem Zwecke 
eingetreten. p 

Diese onovdal sind der Schluss des deinvoy und zu- 
gleich der Uebergang zu dem nörog, ovanooıov oder x®- 
noe, wie denn Plato selbst sagt omovdag opåç noınoaodas 
xal doavras tov Fov — tontoa ode tov norov. Das 
gös aber oder macavifery mag man mehr zu dem Begin- 
nen des Letzteren rechnen. Vgl. Ruhnk. ad Tim. p. 169. 

Darauf folgte das Auftragen des Nachtisches, devre- 
get toanélac, wovon gleich hier gehandelt werden mag, 
obgleich es eigentlich mehr zu dem nun folgenden Sympo- 
sion gehört. Wie schon im Eingange erwähnt wurde, kannte 
die frühere Zeit die hundertfältigen Näschereien, welche 
uns schon von Aristophanes an genannt werden, nicht. Da- 
mals begnügte man sich mit allerhand Baumfriichten, na- 
mentlich Oliven, Feigen, Nüssen u. dergl., ganz besonders 
aber Salz, das man bald rein, bald mit einigem Gewürz 
vermischt genoss, um dadurch den Geschmack des Weins 
angenehmer zu machen, auch wohl zum Trinken zu reizen, 
weshalb Plutarch. Symp. IV, 4, 3. p. 734. sagt: ov | 
uövov tolvuv "pe TPOPNY, alla. zai 100g NOTOV owov 
eioiv oi ois, Der Genuss des Salzes wird. auch von 
römischen Schriftstellern in einer Weise erwähnt, die es 
nur als eine würzende Zukost verstehen lässt. Plautu S, 
wenn er gewiss nach griechischem Originale Cure. IV, 4, 
5. den Cappadox sagen lässt: 
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Therapontigonoplatagidore, salve, salvus quom advenis 
In Epidaurum. hic hodie apud me nunquam delinges 
salem. Zu 

oder Pers. Ill, 3, 23. 
. Referundae ego habeo linguam natam gratiae. 

Eodem mihi pretio sal praebetur, quo tibi. 

Nisi me haee defendet, nunquam delinget salem. 
kann zwar damit ausdrücken wollen: nicht das Mindeste, 
allein der Ausdruck dingere salem, aia helyew (Diog. 
Laért. VI, 57.), wie bei Aristophanes éxinaora Asiysır, 
giebt hinlänglich die Weise an, wie es genossen wurde, 
und darauf bezieht sich auch die concha salis puri, Hor. 
Sat. I, 3, 14. und Od. Il, 16, 14. paternum splendet in 
mensa tenui salinum, womit doch gewiss nicht die äusser- 
ste Armuth bezeichnet wird, die sich mit Brod und Salz 
begnügen muss. Denn wenn auch in diesen Stellen keine 
bestimmte Andeutung des Gebrauchs beim Weine gegeben 
wird, so ist doch namentlich der plautinische Ausdruck ge- 
wiss davon entlehnt. — Unzweideutiger sind die Stellen der 
griechischen Schriftsteller, worin der Sache Erwähnung ge- 
than wird. So heisst es z. B. bei Athen. IX. p. 366 b. 
xal ulaç dé ndvopevovg Ge èv allaıg nagowiosw. Diese 
adeg 7dvauevor, welche vielleicht mit den von Poll. VI, 
71. erwähnten aieg nduwıngsg gleichbedeutend sind, wird 
man, verglichen mit Plin. N. H. XXXI, 7,41. Conditur 
etiam (sal) odoribus additis. für etwas Aehnliches oder das- 
selbe halten, wie die mehrmals vorkommenden aieg @upi- 
zæ, wie sie z. B. Lamachos auf den Marsch verlangt. Ari- 
stoph. Ach. 1099. 

“las Buulzag oloe, nal, xal xooupve. 

Vgl. v. 771. mit d Schol. Yvumudov «lv, olov pera 
Zug rergiunevov, oder zur ersteren Stelle: Ze Zones 
xaraoxsvaodevrag. Damit wird ferner zusammentreffen das 
Sprüchwort, of meoi ala xal zuvor, womit eben die be- 
«zeichnet wurden, welche statt der Leckereien sich an Salz 
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und Kümmel hielten. Plutarch. Symp. IV, 1, 3. p. 710. 
V, 10. p. 806. Endlich hatte man auch eine Art mit Salz 
bestreueter Kuchen, gninaora, die eben zum Weine geges- 
sen wurden und unter der allgemeinen Benennung else mit 
verstanden werden können, daher auch eben éninaora Asiysıv 
gesagt wird. Aristoph. Equit. 103. 1089. Der Scholiast 
sagt zur ersteren Stelle: ¿9oç dé elyov mousiv niaxouvrag 
vg aprous xal dnınaoasıy teva xapvxsvuara aluvoa. zu der 
zweiten: leng yao énénacooy aluvon nal Ze Tovew» 
jvayxacovto nivei nolla. Ich verkenne nun nicht, dass: in 
den meisten Stellen der Genuss beim Wein nicht ausdrück- 
lich ausgesprochen wird; allein wenn man erwägt, was Plut- 
arch sagt: sei ge norov duor eilolv oi adeg, so lässt 
sich wohl denken, dass es auch moog moroy genossen wur- 
de, so gut als das oft damit verbundene xgouvoy, von 
dem wir vielleicht auch nirgend lesen würden, dass es no- 
za öwov gewesen, wenn nicht der homerische Vers dem 
Xenophon (Symp. 4, 7.) und dessen Erwähnung wieder 
Anderen Veranlassung gegeben hätte, etwas davon zu sa- 
gen. Die Stelle aber, in welcher ich glaube, dass das 
Salz ausdrücklich als zum Weine gehörig genannt wird, 
ist die schon oben angeführte Herodots, wo von den 
Persern im Gegensatze zur Einfachheit, oder vielmehr Dürf- 
tigkeit des griechischen Nachtisches gesagt wird: olrosas dé 
oAlyoıoı yotmvtar, Zrrgoguueg 02 noAloioı sei ou alist. 
Diese Emendation Wesselings scheint mir in jeder Hinsicht 
unpassend, und welche Unterstützung sie durch Ammian. 
Marc. XXIII, 6, 77. erhalten soll, weiss ieh in der That 
nicht, da dieser überhaupt ganz das Gegentheil sagt: nec 
quisquam post satietatem superfluos sibi ingerit cibos. Ich 
bin überzeugt, dass gelesen werden muss: xa? ovx ade- 
a» oder vielleicht selbst nach Analogie des Spiichworts ala- 
ow vet, ahaoe (S. Buttm., ausführl. gr. Sprachl. L S. 
227.), welches Letztere auch der ursprünglichen Lesart 
xai ov xloro am nächsten kommt. Die adeg des grie- 
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chischen Nachtisches mussten freilich dem Perser als ovdéy 
Aoyou aksow erscheinen. — Endlich mag auch verglichen 
werden das Sprüchwort adiay zgunav. Philostr. Epist. 
Apollon, Tyan. 7. ugi dé ein tyv allav tounay èv 
Ozudog oixw., was Olearius gänzlich missversteht. Den 
Commentar giebt Pers. Sat. V, 138. regustatum digito 
terebrare salinum. 

Dass in der Zeit, aus welcher wir überhaupt erst ge- 
nauere Nachricht von der Beschaffenheit griechischer Mahl- 
zeiten erhalten, der Zeit der mittleren und neuen Komö- 
die, die eise seltener erwähnt werden, ist sehr natürlich, 
da auf dem Nachtische unterdessen eine Unzahl Näschereien 
an ihre Stelle getreten waren. Indessen finden sie sich 
z. B. in dem langen Verzeichnisse, das Anaxandrides von 
der Hochzeittafel des Iphikrates giebt, wo die leckersten 
Speisen und gemeinsten Dinge bunt durch einander, und 
so neben 0400000», xg0uvov, olAgıov auch aAzg genannt 
werden. Andere Stellen führe ich nicht an, weil sie oft 
zweideutig sind, indem «Asg auch gesalzene Fische u. dergl. 
bedeuten; aber das sei beiläufig noch erwähnt, dass Pla- 
to von einer Lobschrift auf das Salz spricht. Symp. p. 
177. aad Zeg nn zwi Evervgov BiBiiw avdeos |sogou, 
èv © évyjoay alec Enawov Üavuacıov Eyovreg TEOG wge- 
Agra. 

Diese spätere Zeit nun hat für die deuregas roaneLas 
eine Menge Benennungen, als: éndognie, Enıdopniouara, 
Indoor roantlav, énidenva oder Znıdenvidss, inigo- 
onuara, Enalxkıa (s. Eustath. ad Iliad. XVIII, 245.) 
ed évredég Osinvoy (Lucian. Cony. s. Lapith. 38. t. 
DL p. 444.), voayalsvuara u. s. w. Aber der gewöhn- 
lichste Name ist neben jenem ersten roaynuara. Eine 
Hauptstelle darüber aus Aristoteles Schrift meg? vëëng 
findet sich bei Athen. XIV. p. 641 e. Zo uèv oùv odo» 
diaplot roaynua Bowpatog vouoreor 0007 édeoua TEW- 
yaklov. rovro yao nargıov rovvona roig Elie - énel 
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èv rgaynnaoı TO bovuara maoariPevtat. OTE ou xa- 
“nag čoixev Eimeiv o Ta devregav mpocayopevoas 
roanelay. dvrwe yao énidogniouog tig 0 TYRYnuarıouög 
Ze, xal deinvov Eregov nagarideras rgaynuara. Die 
Worte Zei v roaynuace ra Powuara nagaritervras schei- 
nen keinen Sinn zu haben und geradezu der Erklirung des 
Aristoteles zu widersprechen. Er will sagen: rtoaynuare 
sei der Gegensatz von Bowpara, wie zowyalıa von idé- 
opara. Das Letztere (rgwyalıa) sei die eigentliche Be- 
nennung (vgl. Xenoph. Anab. V, 3, 12. rowxra weata.), 
während zogaynuara eine weitere Bedeutung erhalten habe. 
Denn in Aristoteles Zeit wurden unter dem Nachtische auch 
eine Menge eigentliche &dsouare, als Hasen, Enten, Hüh- 
ner und anderes Geflügel aufgetragen. S. wenn es über- 
haupt eines Beleges bedarf, z. B. Athen. Ill. p. 101 e. 
XIV. p. 642 d. Eigentliche zgwyalıa aber sind, wie Diphi- 
lus ebend. II. p. 52 f. sagt: 
towyaksa, uvgridsg, niaxovg, auvydara. 

Es scheint daher gelesen werden zu müssen: ¿ne? èv toa- 
ynuaor xal Pownare nagaridsvrar. 

Neben dem Genusse, den diese Näschereien an sich 
gewährten , war der hauptsächlichste Zweck dieses das ganze 
Symposion hindurch wohlbesetzten Nachlisches, die Lust 
am Trinken zu unterhalten. Aristot. Probl. XXII, 6. 
Aw ti ta roaynuara Edeoreov; Ñ Evexa tow nıeiv ixa- 
vov; OU yago uovov moreov zug die yaou ıng Èx zoig 
oırloıg, alla xai wera ro ourlov. — Daher wurden dena 
auch besonders pikante und reizende Dinge gegeben, wozu 
namentlich der Käse gehört, und wenn für die Friands un- 
serer Zeit die verschiedensten Arten aus England, Frank- 
reich und Italien herbeigeschafft werden, so war auch für 
den griechischen Feinschmecker in dieser Art wohl gesorgt. 
Vorzüglich berühmt war der sicilische Käse. S. die Fgmte 
des Antiphanes und Hermippus bei Athen. I. p.27e. 
Philemon, ebend. p. 658b. Auch Aristophanes erwähnt 
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ihn mehrmals. Ausserdem war auch der von Tromileia in 
Achaia kommende sehr beliebt, wie Athenäus in der letzt- 
genannten Stelle nachweiset. Von Baumfrüchten waren be- 
sonders getrocknete Feigen, joyades, gewöhnlich, und wie- 
wohl Attika diese von vorzüglicher Güte lieferte (s. Sch ol. 
ad Theocr. I, 147. an Aiyilw joyag.), so zogen doch 
Feinschmecker die rhodischen vor. Hermipp. b. Athen. 
I, p. 27 f. Ferner Oliven, namentlich die am Baume völ- 
lig ausgereiften und geschrumpfien (óvoo? xal dourszeig), 
auch Datteln (aus Syrien und Aegypten; denn die Früchte 
der Dattelpalme in Griechenland werden nicht essbar. Plut- 
arch. Symp. VIII, 4, 1. p. 983.), Nüsse, xapva, wor- 
unter jedoch alle axgddgua, also auch Mandeln, Kastanien 
(onta xapva. Aristot. Probl. XXII, 7.) verstanden 
werden. Athen. I. p. 52a. Natürlich auch frisches Obst. 
Von dem Allen handelt Athen. im zweiten u. dritten Buche 
weitläuftig. 

Einen Hauptbestandtheil des Nachtisches machten die 
Kuchen aus, ein Artikel in dem, wie schon gesagt wor- 
den, Athen berühmt war. Daher erklären sich wohl auch 
die önıyopıa Ovuara bei Thucyd. I, 126. Den Gegen- 
stand weiter zu verfolgen, ist kaum der Mühe werth. Athe- 
naeus führt im dritten und vierzehnten Buche eine Menge 
Namen auf, die sich theils auf die Bereitung, theils auf die 
Form beziehen. Darunter mögen viele der römischen Zeit 
apgehören. Die gewöhnlichste Form war wohl die runde, 
weshalb der Saame der Malve (bei uns auch Käse) mia- 
xoùç genannt wurde. Athen. Il. p. 58d. Daviag dé èv 
soe @urinoig Phot, së Nueoov pakayns Ò grëëherwge 
tunog xakeiras nìaxoùç, éupegns dr avre. Daher bei 
Aristoph. Acharn.1125. niaxovvrog tvporwroç xunkog. 
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Die Symposien. 


Wie man in Bezug auf römische Sitte zwischen der 
eigentlichen Mahlzeit, coena, und dem davon ganz unab- 
hängigen, oft aber auf jene folgenden Trinkgelage, comis- 
satio, unterscheiden muss (Gallus. Th. IL S. 235.), so hat 
man auch das ovumooıov der Griechen, oder den norog, 
von dem deinvov getrennt zu betrachten. Es ist zwar das 
Gewöhnliehste, dass man von dem deiswor, d. h. von dem 
Genusse der Speisen zu dem nörog übergeht, wie meh- 
rere Beispiele im vorhergehenden Exeurse nachweisen, 
allein immer ist es doch ein neuer Akt, der uns Scenen 
ganz anderer Art, oft auch noch andere Personen, als die 
des ersteren, vorführt. Speise und Trank werden bei dem 
griechischen Mahle nicht wechselsweise genossen; aus Al- 
lem geht hervor, dass man während des Essens keinen 
Wein trank. Zwar sagt Athen. Ill. p. 125 f. ore È imi- 
vor xa? yìvxuv olvov petatu Eodlovreg “Adeklg yow Ev 
Agunidn. 

Eignitev y reiege gépovoa rov yhuxuy 
èv apyvow nornoiw netayvm roi x. T. A. 
allein das würde immer als Ausnahme gelten müssen und 
gemischter Wein wenigstens wurde vor dem jederzeit üb- — 
lichen Trankopfer nieht getrunken. Darum wird auch die- 
ses yeuna axgarov der erste Becher genannt. Schol. z- 
Aristoph. Equit. 85. zo newro» nor7josor ayadou dal- 
29* 
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uovog Enuvov., woher der Zusatz bei Suidas entlehat ist: 
ahLoı di geg ré nEWLTOV norngıov ovrw Asyeodas (näml. 
ayadov daluovog). Das bestätigt auch Plutarch, die in 
seiner Zeit üblichen ngonouer« verwerfend, Symp. VII, 
9, 3. t. II. p. 1027. Meya dé xal tò trav xalovusvov 
moonouatwy. ovdé yao vdwe oi nalaro noiv Evrgayeiv 
&nıvov. Vgl. Theophr. b. Athen. XV. p. 693. c. 
Diese Symposien nun, gewürzt durch mannigfaltige 
anziehende Gespräche, erheitert durch Musik, Tanz und 
andere Künste, durch Spiele und Scherze aller Art, bie- 
ten einen überaus heitern Anblick dar, und diese Fröhlich- 
keit der Sitte und des Tons hat keinen geringen Antheil 
daran, dass die trefflichen Schilderungen solcher Gastmäh- 
ler, die natürlich anmuthige Erzählung Xenophons, deren 
lebensvolle Frische und Wahrheit uns überredet, dass uns 
nur der Bericht einer Thatsache vorliege; die geist - und 
phantasiereiche Darstellung Platos, die durch Inhalt und 
Form uns leicht vergessen macht, dass so tief durchdachte 
und nach sicherem Plane vielseitig das Wesen der Liebe 
erwägende Vorträge in sich selbst die Widerlegung einer 
Improvisation tragen, zu den anziehendsten Schriften ge- 
hören, welche die gesammte alte Literatur bietet. Es war 
der unglücklichste Gedanke, den Plutarch (wenn die Schrift 
ihm angehört) fassen konnte, diesen Meisterwerken jene 
langweilige Erbärmlichkeit spitzfindiger Disputationen der 
wahrhaft gemisshandelten sieben Weisen an die Seite zu 
stellen, die nur durch die Geschmacklosigkeit der Deipno- 
sophisten des Athenaeus übertroffen werden konnte, wäh- 
rend Letztere doch immer durch den Zweck des Gramma- 
tikers Entschuldigung findet. Den entschiedensten Gegen- 
satz zu jenen Gemälden froher Gemüthlichkeit, jener bei 
` neckendem Scherze und geistvollem Streite Alle friedlich 
umschlingenden Eintracht, bietet Lucians lapithisches Gast- 
mahl dar, das wohl, wie gewöhnlich, etwas karikirt ge- 
nannt werden mag; aber voll trefflicher satirisch humoristi- 
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scher Charakterschilderung ist. — Für die Einzelheiten der 
Sitte und das Materielle gewinnen wir nun freilich durch 
jene Darstellungen wenig und die Persönlichkeiten, welche 
uns dort vorgeführt werden, stehen so hoch, die geistige 
Kraft erscheint in diesem Vereiue so potenzirt, dass wir, 
um eine Scene aus dem gewöhnlichen Leben uns vorzuhal- 
ten, den Maasstab bedeutend verjüngen müssen; aber im 
Allgemeinen bieten uns doch Xenophons und Platos Schil- 
derungen die Skizze zu dem Gemälde, welche auch we- 
niger bedeutende Figuren aufzunehmen geeignet ist. 

Der Name selbst giebt es, dass der Genuss des Be- 
chers in geselligem Vereine der eigentliche Zweck der 
Symposien war; ein anderes Getränk aber als Wein, oivog 
aunédivog, kannte neben dem Wasser der Grieche nicht. 
Zwar sollte nach Diodor. Sic. IV, 2. Dionysos selbst 
den Gerstentrank erfunden haben: Zugsiv 0° avrov xal 
10 Èx TNG xQLOnS naraoxevasousvov Moma TO TQ0OÇAYO- 
gzvöusvov Adr un éviwy fudog, ov modu dé Asınouevov 
tng neol tov olvov eumdiag. (Vgl. Eustath. z. Iliad. 
XI, 637. p. 871, 57. XXII, 283. p. 1270, 11., wo die 
Namen f@gurog und nivog angeführt werden) und bei den 
Aegyptern war dieses vermuthlich methartige Getränk ge- 
wöhnlich: Herodot. Il, 77. (wo Bahr die übrigen Stellen 
beibringt), wie in den palmeureichen Gegenden Asiens der 
Palmenwein, Herodot. 1, 193. 194. (wo es durch Eu- 
stath. z. Odyss. Il. p. 1445, 44. ofvou gowwixivov Bi- 
xog offenbar ist, dass man zu lesen hat; Aixovg poiri- 
xniov xarayovoı oivov migoug) ; allein nirgend findet sich 
eine Andeutung, dass solche Getränke in Griechenland eini- 
gen Eingang gefunden hätten und der Reichthum, in wel- 
chem sich das edlere Gewächs vorfand, machte ohnehin 
jedes Surrogat überflüssig. Daher ist der Wein für den 
Mann das allgemeine Getränk und selbst Sklaven und Lohn- 
arbeiter bekommen, freilich nur geringen oder auch wohl 
verdorbenen Wein zugetheilt. Demosth. adv. Laer. 
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p. 933. 26, re oivagıov t0 Koov, dydonxovra arauvos 
éEeornxorog oivov, “ai TO Ta0ıyog avOouny tırl yewoyw 
napenouisero dv zu mholw — roig éoyarats rorg nepl THY 
yewoyiay yonodaı. Plutarch. Comp. Arist. e Cat. 
A. miv, ov éoyaras nivovor xal Peoanovreg, olvov. Die 
ausserordentliche Wohlfeilheit des Weins (s. Boeckh, 
Staatshaush. d. Ath. Th. I. S. 65. 107.) macht diess er- 
klartich und ihr mag auch grossentheils die Schuld beige- 
messen werden, dass man häufig und man kann sagen im 
Allgemeinen der Sache zu viel that. _ Schon die älteste 
Zeit betrachtet den Genuss des Weins als die vorzüglich- 
ste Quelle der Freude und dieser Ansicht entsprechend 
liessen Musaeus und Eumolpus die Tugendhaften im Hades 
den Lohn ihres Handelns in einem ewigen Rausche finden. 
Plato de republ. Il. p. 363. Movoaiog dé rovrwy vea- 
wxoreva tayada xal 6 viog aurot mage Demv dıdoaas 
rois Onalow. eig gdov yao ayayovres zw hoyw nal nara- 
xAlvarızs, xal oupnoowy rén dolmy Katacxevacarres 
dorsgavmuevovg movovor tov anavra yoovov dän deent 
uedvovrag, nynoausvor xahliorov agerng ucodoy Aë 
aiwviov. Die rvearcxwrega ayada weisen darauf hin, was 
allenthalben bestätigt wird, dass die Symposien im Kreise 
der jüngeren Leute am häufigsten waren; allein überhaupt 
scheint Nüchternheit und Mässigkeit im Trunke nicht die 
erste Tugend, wenigstens der Athener, gewesen zu sein. 
Plato, welcher Leg. I. p. 637. die attische Sitte ernstlich 
gegen den Spartaner vertheidigt hat, erklärt VI. p. 775. 
dass an den Dionysien gestattet sein solle, sich zu betrin- 
ken: mivesv 02 sie uednv ovre allodl mov ngin: 
nAmv èv raiç roù tov olvoy dovrog Beov og- 
zalg, our aogaieg. Hier diente freilich die Bedeutung des 
Festes selbst, an dem ja niemand nur Wasser trinken sollte 
(s. d. Anm. zu Sc. X.), zur Entschuldigung; allein auch 
die Symposien mochten gewöhnlich mit Rausch endigen und 
deshalb eben waren sie in Sparta und Kreta untersagt. 
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Min, p. 320. nollo» yag dvtwy ardownav xal "Elin- 
vow zal BagBagwy ovx Zort oireveg aneyovraı Gvunoolu» 
xal ravıng ıng modiag, ob Zorn ulvog, allot n Aynreg 
xai Aaxedauorioı. Vgl. Leg. I. p. 637. Gleichwohl wird 
bei Plutarch. Apophth. Lac. t, I. p. 830., eine Anek- 
dote von Agesilaos als Symposiarchen erzählt. Vgl. Plut- 
arch. Cleom. 13. Athen. X, p. 432 d. 

Was die Weine selbst anlangt, so sind wir über die 
verschiedenen Sorten, ibre Beschaffenheit und Vorzüge weit 
weniger unterrichtet, ais über die italischen, und in kei- 
nem Falle waren sie in gleichem Grade Gegenstand der 
Feinschmeckerei, wie in Rom. Was Plato de republ. 
V. p. 475. sagt: rouge Quloivovg ov ta QUIA TAŬO TOt- 
OUvtag Oper ` marta olvov éni TAONG NQOÇACEWG aona- 
Couévovg; das mag nur eben von denen gelten, denen es 
überhaupt um das Trioken zu thun war. Man wählte wohl 
den Wein nach seinem Geschmacke und kaufte nach der 
Probe (Lucian. Hermot. 58. t. I. p. 798 R. Eurip. 
Cycl. 149. sine zu wynv xalei.); nur unterschied man 
nicht se ängstlich die Gewächse nach den einzelnen Ber- 
gen oder Gegenden, die sie hervorbrachten. Daher wer- 
den uns aus früherer Zeit auch wenig Namen.genannt und 
es genügt meistens die allgemeine Benennung oivog. Einige 
nennt Demosth. ady. Lacr. p. 935. nav yay dnnov 
zovvavılov &ig tow Ilovrov olvog Eigayeraı Èx ruv zonwr 
tov negl nuüg, ix Tlenagy Sou xal Ko, xal Oacrog xai 
Mevdaiog und wenn man zu diesen die Weine von Chios, 
Lesbos, Naxos (nach Demos b. Steph. de urb. gleich- 
bedeutend mit ZißAıvog) und den TTocuroç hinzufügt, so ist 
die Zahl der berühmteren Sorten erschöpft; wenn sich auch 
aus Strabo XIV, 1, 15. 47. und Athen. I. p. 28 fl. 
noch mehrere anführen liessen. In vorzüglichem Werthe ` 
wochte der Chierwein sein; das lässt sich schon aus der 
Rechtfertigung des Demetrius, Enkel des Demetr. Phal. 
schliessen, der von dem Areopag seiner Lebensweise wegen 
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vorgefordert worden war. Athen. IV. p. 167 e. lie 
xal viv, einev, élevdeging Ca. xal yag Eraigav Zro zrv 
zakllorıv xat adix@ ovdeva, xal nlvw Xiov olvov. Da- 
gegen war der Pramnier (schon bei Homer. gerühmt) in 
Athen, weil er herbe , avorygog war, nicht beliebt. Ath en. 
I. p. 30. of» ‘Apcoropavng ovy ndeoPas "Adnvalovg pro? 
Aéymy, tov Adnvalov uov ovre nowtaig ndsodaı oxdn- 
00:5 xal aorzugeoıw oe IToauvloıg oxAnpoig otvorg cvr- 
ayov Tag opous re xal rn xoıllav, all avPoouig xa? 
nenovi verrapooreyei. Der Thasische wird von Aristopha- 
nes besonders häufig erwähnt. Italische Weine habe ich 
in früherer Zeit nicht genannt gefunden, und doch ist es 
eben so wahrscheinlich, dass in der Blüthezeit der gross- 
griechischen und sicilischen Städte der Weinbau in dem treff- 
lich dazu geeigneten Lande mit Sorgfalt betrieben, als dass 
das Produkt nach Griechenland hinüber so gut als der sici- 
lische Käse und Anderes geführt worden ist. Theopom- 
pos indessen (b. Athen. p. 26.) kennt die italischen Weine 
genau und giebt der Einzelnen Eigenschaften an, und bei 
Lucian. Navig. 13. t. II. p. 263 R. will der sich reich 
Träumende künftig nur oivov ZE “/radlag auf seiner Tafel 
haben. Indessen sagt Poll. VI, 16. ounw yao oi nadaoi 
tov Jralıurmv angıBüg ydsoav, inel ovx gore Ovrıva 
ay tovrov noovdecav. — Der Farbe nach theilte man die 
Weine in rothe (ueAag), weisse und gelbe ein. Vgl. Gal- 
lus. Th. II. S. 171. Der rothe sollte zuerst in Chios er- 
baut worden sein. Athen. p. 26. Geonounog dé pno, 
maga Xiow nowrog yeveoda tov pédava olvov —. 0 dé 
Aevnog olvog aodevng xal renrog. 0 dë xıg0og merreı Gen, 
Enpavrınog wy. p. 32. Tüv otvwy O Hir hevxos, 0 dè 
xı0006, 0 di péhac. 

Man bewahrte die Weine nicht immer rein, sondern 
man verschnitt oder mischte zuweilen den Einen mit dem 
Andern. Theophr. b. Athen. p. 32b. 'Zav reg xega- 
on OxAngov xal EV00u0v wahax@ xal adoum, xadaneo 
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rov 'Hoaxlewurnv zal rov Egu@gaiov, toù Hir tyy pa- 
Aaxdrnra, tod di ınv cvoouiav nageyouevov. Plutarch. 
Symp. IV, 1, 2. t. III. p. 701 Wytt. ai yao alkoıvias 
Aeyousvar raysora pePvoxovory—. dg dëng TOV uë- 
kıyusvov olvov oi nivovreg, of 02 piyvvovreç neIg@vras 
Aavdavsıv. Ob man in alter Zeit schon manchen Weinen 
einen Zusatz von Meerwasser gab, weiss ich nicht zu sa- 
gen; ich finde die Sache erst von Dioscor. V, 27. Pli- 
nius XIV, 21. Plutarch. Quaest. nat. 10. t. IV. p. 
696. und Athen. p. 26 b. erwähnt. Plutarch. Symp. 
V,3, 1. p. 768. gedenkt auch des Auspichens der Ge- 
fässe und des Versetzens mit Harz, Letzteres besonders 
in Bezug auf Euböa. Ausserdem brauchte man aber auch 
andere Mittel, um den Wein angenehm und duftend zu 
machen. Athen. I. p.31e. Zrgorrg d oi apyaioı sei nw- 
pari rove ÈE apwuarov xaracxevalouevm, 0 éxadouy toiu- 
ua. Das war also eigentlicher Würzwein, der wenigstens 
in der Zeit der neuen Komödie beliebt war. Poll. VI, 
18. 70 Ai roluum noua dr peta apmudrav Tapa toig 
včosç xmuıxoig. Man that aber auch Honig hinzu. Theo- 
“ phrast b. Athen. p. 32. rov v zw novravelo dıudous- 
vov Bavuaorov tivat tyy ndovnv. norvusvog yap Zorn, 
Zußakkovo: yao eig ta xepunın oralg élite PUQacartEs, 
WOTE ınv donn an avıoV, thy di yAvxurmta and rot 
orato¢g Aanußavsıv tov olvov. Vgl. Plutarch. Symp. 
I, 1, 4. p. 479. — Was bei den Römern geschah, dass 
man unguenta unter den Wein mischte (Gallus. S. 174.), 
das wird hie und da auch von den Griechen berichtet. A e- 
lian. Var. Hist. XI, 31. Ti d&, ovx éxsiva roie "EI. 
Ano: troupe anodes; uúgw yao olvov miyvurtEg ovTMg 
Enivoy xal Uneonvayxalovro TNV TOLAUENY Aë, XAL Ze 
Aeizo 0 olvog uvodınlıng. Er führt als Autorität den Phil- 
ippides, einen Dichter der neuen Komödie an, und man 
muss sich nur wundern, wie dem Römer diess auffallen 
konnte, da es in Rom entschieden geschah. Bei Plutarch. 
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VIL sap, conv. 3. t. I. p. 588. Zei xal ueipaxıov exe uugov 
orovdalov Ogacufoviw xonodevrog els wuxrnga ege. 
Gag Hor xa? muogeyyéag axgazo» Egensev. ist es zweifel- 
haft, ob man es auf Rechnung der Eunin&ıg oder der roven 
des Alexidemos bringen soll. Vgl. Athen. IL p. 66. — 
Endlich bereitete man auch, wie die Römer, die sapa und 
das defrutum (Gallus. S. 165.), durch Einsieden ein Zyn- 
pa oivov. Athen. I. p. 31d. anvpov dé eine (Alcman.) 
z0v ouy Eypmusvov. éyowvro yag Eydoig vivo. ebend. e. 
wai yAvkıg d olvog. xadeirar Ò 10 Eynua Eywv. 

Auch in Griechenland diente dem Weine sein Alter 
zur Empfehlung, wie schon aus den bekannten Worten 
Pindars, Ol. 9, 52. aive? dé elo èv olvov, avrdea 
d vuvov vewrévwy. hervorgeht. Eubul. b. Athen. p.25f. 

“dronov di tov uèv olvov evöoxıusiv wel 

mapa raiç Eralpaıg tov mahasov, «roa dé 

un tov nalaıov, elle TOV vewrEeoor. 
Alexis ebend. II. p. 36 f. 

oivov di tov makasoraroy onovdalouer. 
Vgl. Plutarch. Non posse suay. 4. t. V. p. 447. Ob 
indessen dabei an ein Alter zu denken ist, wie man es in 
Rom verlangte, ist zu bezweifeln. Ein sechzehnjähriger 
Wein gilt bei Athen, XIII. p. 584 b. schon für sehr 
alt: Znudöwrog dé tiv0g oivoy èv wuxrnowin pixgov xal 
&inovrog Ore éxxasdexnérns, Mingos ye, EN, WG TO00U- 
twv ræv. Bei Lucian. Lexiph. 6. t. Il. p. 331 R. 
wird junger Wein, der noch nicht fertig ist, getranken ; 
olvog di nv ov yéowv, adda tay ano Bugong, nòn pèw 
ayhevung, unenzog d Er. . 

Der Wein wurde entweder mit warmem oder mit kaltem 
Wasser vermischt getrunken, Vgl. Gallus. S. 175. Die 
calda ist den Römern nicht eigenthümlich und das Hepuo» 
vdwo wird mehrfach aus der rein griechischen Zeit erwähnt. 
Xenoph. Memor. Ill, 13, 3. "Ailov d au Acyovzog, Ore 
Hepuov in nag avta to vdwo, O nivos 1.4. Plato 
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de republ, IV. p. 437. Alva aga ye Peouov noroù d 
wuyoou. Athen. VIII. p. 352 b. zoug di “Poðlovç o av- 
troç LIrparorınog onaraluvag xal Üepmonorag Semucy, 
Zeng avrovg Aeunovg sivas Kvonvelovg. Endlich führt der- 
selbe III. p. 123. den Beweis mit mehreren Stellen alter 
Schriftsteller. So sagt denn auch Plautus Cure. Il, 3,9. 

Tum isti Graeci palliati, capite. operto qui ambulant, — 

Quos semper videas bibentes esse in thermopolio: 

Ubi quid surripuere, operto capitulo calidum bibunt. 
Vgl. Lucian. Asin. 7. t. II. p. 575. Philostr. Vit. 
Apollon. Ill, 27. p. 118 Olear. Um das Wasser warm 
zu erhalten, hatte man vermuthlich ein besonders dazu ein- 
gerichtetes Gefäss, vielleicht der invoAeßng bei Lucian. 
Lexiph. 8. p. 333. Vgl. Gallus. S. 176. — Trank man 
aber den Wein mit kaltem Wasser, so verlangte man 
dieses auch recht frisch zu haben und das Abkühlen durch 
Schnee, méoug dia yeovos, war schon in früher Zeit üblich. 
Alexis b. Athen. IH. p. 124 a. 

xal yıöva Här niveıv magaoxevalomer. 
Dexicrates ebend. Zi Ai uedvo, xal yiova "iso x.t. hÀ. 
Man suchte ihn namentlich im Sommer zu erlangen, Xe- 
noph. Memor. Il, 1, 30. orgue dé nolureisig nagpa- 
oxevatn xat rot Hegovg yıova nepıdeovon Cnreig., und 
bewahrte ihn daher auch für diese Jahreszeit auf. Eine 
umständlichere Methode (Eisgruben) giebt Athenaeus an; 
aber es geschah auch nur, indem man ihn mit Spreu u. 
dergl. bedeckte. Plutarch. Symp. VI, 6, 1. Kai yao 
ayvpoıg Onapyavovyres avınv xal negıorelkovreg iuarloss 
ayvanrors Ent noduy yoovov dcarnootos. Wie heut zu Tage 
in Neapel u. anderw. geschieht, so wurde er auch in Athen, 
wie es scheint, verkauft. Euthycles b. Athen. a. a. O. 

Iloüorog udv eldev el Ton lor wrla. 
Vgl. Plutarch. de sanit. tuend. 6. p. 491. Man kühlte 
nicht nur mit Schnee den Trank ab, indem man diesen hin- 
einsetzte, wie denn auch von Plutarch. Symp. VI, 4,1. 
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p. 835. die Vorzüge des im Schnee gekühlten abgesottenen 
Wassers gerühmt werden, sondern man that ihn auch un- 
ter den Wein selbst. Darauf bezieht sich der sarkastische 
Witz der Gnathäna, den nach Machon Athen. XIII. p. 
579 e. anführt: 

Tlaga Tvaĝalvn Algılog nivwy notè, 

wvy00v y, &pn rayyeiov, œ Trupa Eyeıg. 

Tav ov yao, einev, Zropéioe, © Aigele, 

&ig auro y ael Ooaparwy éuBaddouer. 
Des Durchseihens, bei den Römern allgemein üblich, ge- 
schieht nur selten Erwähnung. Aus Epilyeus führt Athen. 
I. p. 28e. an: Xiog xal Gang ndnuevog. Poll. VI, 
18. oaxxiag di 0 divdcomévog, xai caxrog nag Eunoludı. 
19. orm dé dindeitaı, vAıoıno sei rouyornog. X, 75. xal 
Ò tevyornog xat 0 caxxog éni toù rpuyoinov, xaio vh- 
orno- Der rovyoınog wird auch in weniger bestimmter 
Beziehung von Aristoph. Plut. 1087. genannt. Vel. 
Dioscor. V., wo häufig davon die Rede ist. Es geschah 
vermuthlich durch Wollte. Ob sich darauf Plato Symp. 
p-175. woneg 20 Ev raig xviigw vdwe TO dia rod Zeion 
Géov ix tng mAnyeotégag eig nv xevwrigev. bezieht, ist 
eben so zweifelhaft als Aristoph. Vesp. 701. xæ? rovr 
Zeie 004 Evorafovaıv KATO DEET «si, der Scholiast er- 
klärt es anders. Bei Plutarch. Symp. VI, 7. p. 845. 
wird es getadelt. Vgl. Gallus. S. 169 f. 

Der Wein wurde also, wie allgemein bekannt ist, durch- 
aus mit Wasser vermischt getrunken und ungemischt, axoa- 
zov, ihn zu trinken, gilt für Sitte der Barbaren (Plato 
Leg. I. p. 637.). Wie Aelian. Il, 37. berichtet, hatte 
‘Zaleukos sogar den Lokrern ein Gesetz gegeben, dass, 
wenn selbst ein Kranker ohne Vorschrift des Arztes unge- 
mischten Wein tränke, er mit dem Tode bestraft werden 
sollte. So weit wir die griechische Sitte bis in die frühe- 
ste Zeit verfolgen können, finden wir den Gebrauch allge- 
mein und sein Ursprung wird bis auf Amphiktyon zurück- 
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geführt. Athen. Il. p.38 c. @idoyogog dé grow Auge- 
xtvova tov Adnvaluv Paorkéa, padorra maga Avovvoou 
znv TOU oivov spe, nowrov xegaca. Eustath. z. 
Odyss. XVII, 205. p. 1815, 60. setzt hinzu: Asyeras 
00» “Augixtvmv, Baoıkevg “AOnvalwy Bwuov oerogrggag 
Aıovioo xal Eregov Bauov deluacOas raiç Nuugasg Eyyug 
avrov (Athen. a. a. 0.), vnournua, paot, Oeusvog trois 
yowuëvoiç xyacews vivov moos vdwo, Hv xara tivaç ev 
Melaunovg nowrog eetoe, xa? éxépovs 08.0 Grëeie 
Augısrvov. Diese frühe Gewohnheit dauert bis in. spite 
Zeit fort und eine Abweichung davon wurde nicht nur für 
ein Zeichen von Unmässigkeit, sondern auch für höchst 
nachtheilig auf Körper und Geist gehalten. Herodot. VI, 
84. erzählt von Kleomenes: Kisouévea dé Acyovoı, nx0v- 
twv av Zeuëror inl ravra, Omcdeery gët pelovwe’ oui- 
Agovra dé uhlov tov invevusvov, nadeiv tyv axonro- 
nociny nag avımv' èx rovrov dé uavivai uw vouilovas 
Znoprinzau. Und dieser Glaube scheint sehr allgemein ge- 
wesen zu sein. Mehr noch sagt Muesitheos b. Athen. 
IL p. 36 b. 
dav Ò loov tow moogpEon, paviav mori 
éav Ò axparov, nagadvow tov ganerorp, 

Diese heftige Wirkung nun wollte man eben durch Vermi- 
schung mit dem nüchternen Quell mässigen, wie Plato 
Leg. VI. p.773. schön sagt: uaıwousvog Adr olvoç éyxe- 
yupmevog Cet, xolalousvog di uno vypovroç rťgov S200 
xahnv xoworlav Jefun ayadoy noua xai uërgiov erg: 
yacerar, und nach ihm Plutarch..an seni resp. ger. 
13. t. IV. p. 176. pasvouevoy Zeg Zrdpo Gew vypovte 
oogoorilsodas xolalousvoy. Vgl. de aud. poët. 1. t.I. 
p- 58. “Apacost yao 7 xod toù oivov to Bhantoy ov 
Guvavacpovoa zo yonosuov. und Symp. Ill, 9, 2. p. 681. 
Ore dei rov Geov rovrov èv miélooe Ergo vupgay Ti- 
Baoosvousvov xal madevöusvov nusowreooy moveiy nal 
goovıuwrepov. Der gemischte Wein heisst darum immer 
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noch o/vog, und wo vom Trinken die Rede ist, wird jeder- 
zeit xexpapévog verstanden, wenn nicht ausdrücklich &xga- 
zo; genannt wird. Plutarch. Coniug. praee. 20. LL 
p- 554. 10 Spee, xalroı vdatog wereyov mÄelovog, olvor 
xalovusv. 

Das Mischverhältoiss war wohl sehr verschieden, je 
nachdem die Trinker mehr oder weniger nüchterne Leute 
waren. Plutarch. de Pyth. or. 23. t. IL p. 663. © pè 
yao olvog, wg Eleye Kaupnumv, roig rons xegavruras 
tüv mevovrwy. Aelteren Leuten gesteht derselbe eine éni- 
racig xoaoewg zu, Symp. V, 4, 2. p. 775., wo er über 
das homerische {wgoregov xfgaıs sprechend meint, es sei 
mit Rücksicht auf Phönix und Odysseus geschehen: mgsoßv- 
répoug Ortaç sidmg, ouy vdaget yalpovrag, add axgaro- 
tioy, xadaneg of Akkor yepovreg, éncretvas xeleves sg 
xoxo. Sonderbar ist die Bemerkung, welche Aristot. 
Probl. Hl, 3. gemacht haben will: ea ti padhov xogar- 
nal@ow of axgutéoregov nivovtes 7 oi OAwe axeator. — 
In Sparta nannte man solches axgaréoregoy river nach 
Herodot. VI,84. und Chamael. b. Athen. X. p. 427 b. 
éncoxvdicecy. Von den üblichsten Mischverhältnissen ist 
schon im Gallus. Th. IL S. 238 ff. gesprochen worden und 
ich finde nichts wesentliches hinzuzufügen. Man nahm je- 
derzeit mehr Theile Wasser als Wein und selbst die Mi- 
schung zu gleichen Theilen, 200% tom, wird als schwer be- 
vauschend verworfen. Nach dem, was von Athenaeus, Plut- 
arch un dEustathius angeführt wird, verbielt in den meisten 
Fällen sich das Wasser zum Weine wie 3: 1, oder 2: 4, 
oder 3: 2. Die erste Mischung, die Hesiod empfiehlt, galt den 
meisten für vdaeng und man nannte das auch wohl Sarpa- 
yous oivoyosiv, Pherecrates b. Athen. X. p. 430 e. 
Indessen hatte man Weine, welche kräftig genug waren, 
um eine solche Verdünnung zu vertragen. Poll. VI, 18. 
ényvouy dé olvov tov rola Pepovra, zovr&ors z0 zoınlous 
troù üdarog. Solcher Wein wird von Aristoph. Pilut. 
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853. noAvpooog genannt. s. d. Schol. Das Gegentheil da- 
von ist auzoxgag. Poll. VI, 24. xa? avzoxgag, d un- 
dewäg no000nang deouevog. Vgl. noch Plutarch. Frgm. 
in Hesiod. 34. t. V. p. 786. adv. Stoic. 37. p. 399. 
Die Mischung geschah nach alter Sitte ‘in einem grös- 
seren Gefässe, das eben davon xgarmg hiess. Daraus wur- 
de dann den Trinkern der Wein in die Becher zugetheilt, 
Proci, z. Hesiod. “Eoy. 744. 6 uèv yap xpxıng noov- 
“esto ëmge Èv rei rganslaıs‘ Ze di thg oivoyons agvo- 
pevos Enıvov oi owwösınvovvreg. Mit Göttlings Erklärung 
der Worte Hesiods: undenor olvoyonv zur xontneas 
unegdev msvovrav, (oivoyon) ,, denotat vas vini non mixti 
cum agua, crater vero est vas vini aqua temperati.**, so 
dass die Vorschrift gegeben werde, man solle nicht den 
ungemischten Wein dem gemischten vorziehen (uneorede- 
vat), kann ieh mich nicht einverstanden erklären. Die oi. 
voyon wird überall als Schöpfgefäss genannt. Poll. VI, 
19. “Orm pi opp 0 olvog agveras, aguorng — oivoyon, 
#wvadog. X, 75. "Au dei agvsodaı zën olvov, Zort apv- 
orno, xal agvoreyog, xai xvaPogy xal oivoyon, sal oi- 
vnovog ‚sel Egnßog, xat Aenaorn. Ohne in Hesiods Worten 
einen tieferen Sinn zu suchen, finde ich es durchaus nicht 
auffallend, dass unter so vielen dem Boden des Aberglau- 
bens erwachsenen Regeln auch das als Unglück bedeutend 
betrachtet wurde, wenn jemand das Schipfgefiiss über den 
Krater legte, gleich als bedürften die Gäste beider nicht 
mehr, und zudsuev unepdev, nicht unegrıdeuev, will doch 
wohl nur eigentlich verstanden sein. — Die Form des yva- 
Gog zeigt die vierte Tafel zum Gallus. Vortrefflich stimmt 
damit ein Vasengemälde bei Winkelm. Mon. ined. 200. 
überein. Allein die oövoyon war kein Gefäss dieser Art, 
sondera hatte die Form einer Kanne, wie man sie häufig 
auf Denkmälern sieht. S. Athen. XI. p. 495 b. Panofka, 
Recherches etc. pl. V, 101. Gerhard, Ultime ricerche. 
n. 33. Wir finden solche Krateren in verschiedenen Dar- 
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stellungen, theils bacchischer Scenen, theils blosser Sym- 
posien. S. z. B. Stuart, Antig. of Ath. t. I. ch. IV. 
pl. 11. II. ch. Il. p. 23 Vign. II. ch, XI. p. 62 Vign. 
und auf dem vortrefflichen und vor allen. interessanten 
Vasengemälde im Mus. Borb. T. V. t. 51. (S. Taf. UL); 
und dass die Sitte, den Wein im Ganzen zu mischen, bis 
in spätere Zeit fortdauerte, dafür genügt die eine Stelle 
aus Theophr. Char. 13., wo als Charakterzug eines 
neplegyog angegeben wird: Kai nislu dé énavayxacaus 
roy maida negant, 7 000 duvavras oi magowreg xmv. 
Allein immer geschah es nicht und es wurde auch das an- 
genommene Maass Wassers .und Weins gleich in die Becher 
gegossen, in früherer Zeit angeblich so, dass man zuerst 
das Wasser und dann den Wein hinzugoss. Xenopha- 
nes b. Athen. XI. p. 782 a. Ä 

Oudé xev Ev spilt meoregoy xeQacoe tug olvor 

éyytag, all vdwo, soi xadunsgde uedv. 

Theophr. ebend. Enet xai za negi ry xpaow évavring 
siye rd malady zu viv nag "Eihnow Unapyovri.ov yag ro 
Udwe éni tov olvov éntysov, add éni zo Udwy tav olvor. 
Daher sagt Athenaeus selbst: "EZGo¢g d dr ngoregor è» 
ra nornoim vdwe Fußahleodaı, ued € rov olvov. Die Mi- 
schung im Krater wurde je nach der Trinklust der Gäste na- 
tiirlich mehrmals wiederholt. Darauf bezieht es sich, wenn 
Eubal. b. Athen. II. p. 36 b. den Dionysos sprechen lässt: 

Totig yag movoug xoathoaç éyxéoavyum 

roig ù PE0v0U0L‘ roy Hir vyırlag Eva, 

0» momtov Eunivovos' tov di devregor 

čowrtoç ndovng te’ tov roitov d Gro, 

Oy èxniovrteg oi cool xexlnusvot 

oinade Badifovc. 6 dé rétagrog ous Ers 

nufrspog or, all vBoewg' 0 di neuntos Bons 

&xrog dè xwpwv* ZBdouog Ò vnwniwy. 

0 d Gydoog xlnehoog’ d d Evarog going“ 

dexarog è navias, wore xal Badrdgey nos. 
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Es ist wohl dasselbe gemeint, wenn Panyasis ebend. zn» 
Här nowrny noow Xapioiw, "Noms nal Awvdow, mv 
devrepav Agoodirn nat nahi Acovvow, “Yost di xal 
"den tyy roienv zutheilt. s. d. Fragm. Vgl. Diog. Laért. 
I, 103. — Der Wein wurde vermuthlich gleich aus dem 
Gefässe, in dem er aufbewahrt worden war, in den Kra- 
ter gegossen, und das Wasser stand in Hydrien dabei. 
Praxagora bei Aristoph. Eccl. 677., als sie das allge- 
meine Männermahl in den Dikasterien veranstalten will, ant- 
wortet auf die Frage: ro di Anua ti 006 yonoıuov Eoras; 
— OU xgatnoag xatadnow nal rag voglas. 

Zur Leitung des Symposions, bei Plato Leg. I. p. 
641. maðaywyeiv ovpndooy, wurde gewöhnlich ein Vor- 
steher, agyay zng nöocwç, ovunoolapyog oder Auoıkevg, 
auch &rioraduog (Plutarch. Symp. 1, 1.) erwählt, des- 
sen Verfügungen sich die Gesellschaft zu unterwerfen hatte. 
Die Wahl mag gewöhnlich durch den Wurf der Astraga- 
len oder Knöchel bestimmt worden sein (s. Gallus. Th. II. 
S. 236.); aber bei Plato wirft sich Alkibiades selbst zum 
Symposiarchen auf. Symp. p. 213. coyovra ovv vuiv 
alpovuas ege n00EwE, Ewg ay Uueig ixavag ninte, Euav- 
tov. Wie sich schon daraus ergiebt, hing von. ihm das 
Verhältniss der Mischung und die Zahl der xve@oz ab; 
allein auch sonst konnte er den Einzelnen allerhand befeh- 
len, Strafen auferlegen u.s.w. Am ausführlichsten spricht 
davon Lucian. Saturn. 4. t. Ill. p. 387 R. Ze xal Ba- 
gun uovov èg anavrwy yeveodaı Ta aorgayalo xoarn- 
Gavia, wo unte Znıraydeing yedoia Enırayuara zal av- 
TOG émirarray E05, TH Hir aloyg0v Tu nEQl QUTOÙ ava- 
Bonoaı, zu dé yuuvov ooynoactar xal GëgiEgn tyy aù- 
Antoida telco ryv oixiav nepıeldeiv. Dergleichen zuwei- 
len nicht sehr geistreiche Scherze gingen indessen oft auch 
von der ganzen Gesellschaft oder Einzelnen aus, und wer 
nicht thun wollte oder konnte, was von ihm verlangt wur- 
de, erhielt eine Strafe diktirt. Plutarch. Symp. I, 4, 3. 
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p- 511. — noograrrovres gär wedhoig, € arevileodau pa- 
laxgoig, € aoxwiialer ymdoic. “Roneg Ayannropıra Ara- 
Onuaix Aenrov Exyovre xal xaregdırnaog ro oxthog éennoea- 
Covres oi Evunoras navrag éxédtvoar nè troù Groo nodog 
éorarag éxnisiv TO norngıov 7 Cnuiav xaraßaheiv. rou dé 
moocraccesy NEQLEAGOVTOG eig AVTOV Entlevoenarrag, OVTMS 
niv wç av avrov idwos’ xal xegaulov xevou xopoder- 
troç eig rouro toy dodevn noda xadelg éEenie tO nory- 
piov, of Ò aAloı mavreg, wç épalvero neipwutvog aðu- 
varov anerıoav tyv Enulav. Dieselbe Sitte, nach welcher 
Alle aus der Gesellschaft nach der Reihe den Anderen Auf- 
gaben machen, findet sich; nur mit besserer Anwendung, 
auch bei Plato Symp. p. 214. ov d énecdyn oux eion- 
wag Olxavog el eintiv, einov Ò éniratas Sowxparer Ô, ti 
ay Bovin, xal zovrov rw ini dekin, xa ovrm rouge ellene, 

Der Symposiarch hatte auf diese Weise einen bedeu- 
tenden Einfluss auf den ganzen Gang des Symposions und 
darum verlangt eben Plato Leg. I. p. 640. vypovræ re 
xal 0090v coyovta usdvorrwv dr? xadıoravar., eine von 
jenen Vorschriften, welche Aristoteles de republ. Il, 
12. p. 1274 b Bekk., wohl mit einer gewissen spöttischen 
Geringschätzung als Eigenthümlichkeit der platonischen Ge- 
setzgebung hervorhebt. — Bemerkenswerth ist es, dass 
Plutarch. p. 504. die Symposiarchie ein Züoe éxdeepOev 
navranaoı nennt, das er wiederherzustellen aufgefordert 
worden sei. 

Wo man einen Symposiarchen gewählt hatte, da stand 
unter ihm, auch im fremden Hause, natürlich die mit Kra- 
ter und Kyathos beschäftigte Dienerschaft, ofvoydos und 
ofvnooi Beganovreg, gewöhnlich junge Sklaven; wo es kei- 
nen gab, forderten die Gäste zwanglos von diesen, was 
sie trinken wollten. Bei Xenoph. Symp. 2, 26. sagt So- 
krates: yv di nuiv of maideg winpaig xulıkı musse èni- 
wexalworv — org — nods TO naıyvindeoregov agıko- 
usda. Der Parasit setzt hinzu: wg yor tovg ofvoyoous 
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nınsiodas soe ayatoug eonarmlaras , Barzov nepushav- 
vovrag rag xvåimaç. Oi nët On 01904004 ourwg éxolovy. 
Die vorzüglichste Geschicklichkeit der očvoyóos bestand 
in dem Darreichen der Kylix oder überhaupt des Trinkge- 
schirrs und Ganymed muss nach Lucian. Deor. dial. 
IV, 5. t L p. 212. im Olymp erst das dën rov ge 
gov lernen. Es kann wohl kaum Xenophons Ernst sein, 
diesen zierlichen Anstand nur den persischen Mundschenken 
zusprechen zu wollen. Cyrop. I, 3, 8. Oi d2 za» fa- 
Ouléwy Tovrwv oivozóos xouvos TE 0iv0700004 zal naba- 
olwg Eyyeovoı xal didouor, roig torsi doxrdioe € oyourres 
tnv giadny xal ngospeoovow. Pollux VI, 95. stellt es 
als allgemeine Regel auf: Oi dé oivoyöos ta éxnouare 
dunivurövrov te xal dvaventovrmy xal xivlovrov xal xa- 
Harpövran. xal taç peakag En} ray derer dAn d axQwY Zrë- 
TUCA, TMEOSPEOVTES TOIG Ovundraıg lege, und so 
heisst es auch von Theagenes bei Heliod. Aethiop. VII, 
27. p. 304 Cor. xal aua noogepege ty Apoasn nooonvèg 
xegaoguevog evguOudy TE re xal axgoug toig daxruloıg 
&noyav tnv quakny. Dass man auch yuvaixag ofvoydoug 
gehabt habe, ist wohl ein Irrthum, zu dem Eustath. z. 
Odyss. I, 146. p. 1402, 41. durch Athen. X.p. 425 e. 
verleitet worden. Das einzelne dort erwähnte Beispiel am 
Hofe des Ptolemäus Philadelphus kann nichts für die Sitte 
beweisen. Hetären mochten wohl zuweilen das Geschäft 
verrichten. | J 
Ehe man zum Trinken schritt, vereinigte man sich 
wohl gewöhnlich über die Weise, in welcher das Sympo- 
sion gehalten werden sollte, den zeomog rug noose. Pau- 
sanias, der mit Anderen der Gesellschaft sich noch vom 
gestrigen Schmause her übel befindet, fragt bei Plato 
Symp. p. 176. riva zgono» ndıora mınusda; Ze 
Hin op Ayo Univ, Ore TH Ovrı Navy yalenag kyo Und 
tou ds norov xal deoums avawuyns Tıvog. oluaı dé xa? 
uav tevg moddoug. napre yao "ër, oxomeiode ovr, 
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zivı toon av we 6gora nivosuev. Man kömmt überein 
un Are peOng nowiv eyv èv to nagovre ovvovoiav alle 
oũro nivovrag moog ndovnv und rivew Osov av Exaorog 
Bovinraı, émavayxes dé undev sivas. Schon daraus sieht 
man, dass es gewöhnlich nieht in eines jeden Willen stand, 
wie viel er trinken wollte, sondern dass durch die Bestim- 
mungen des Symposiarchen, durch Zutrinken u.s.w. er zum 
Trunke genöthigt werden konnte (miveıv ngog Glen, avaya«- 
eoar, wie das lateinische cogi. Gallus. Th. H. S. 240. 
vgl. Plaut, Rud. Il, 3, 33. avayxade datum quod biberet.). 
Es geschah sogar, dass das Trinken eines bestinmten Maas- 
ses als Strafe diktirt wurde, wovon im folgenden Excurse 
die Rede sein wird. Sonst wird im Allgemeinen als grie- 
chische, namentlich attische, Sitte angegeben, dass man 
aus kleinen Bechern trank oder wenigstens damit den An- 
fang machte. Alexis b. Athen. X. p: 431 e. 
— rovr 800, opag, Ekkmvinog 

MOTOS, uerploios yowuévovç mornelog 

Aadeiv re mai Anpsiv ngog avroug den. 

TO pév yag Eregov Aovroov Zero, ov noros, 

Yuxıngı nivev xul xadoıs‘ Gavarog Hir op, 
Gewöhnlich ging man indessen später zu den grösseren 
Bechern über und darum heisst es von Anacharsis bei 
Diog. Laért. I, 103. xa? Oavpacew yol, mag "Elln- 
veg aoxouevor Air Èv wıxgoig nivovar, mAnadevtes di Ze 
ueyakoıg. Diese grösseren Gefässe mögen zuweilen eine 
bedeutende Quantität gefasst haben. So klagt jemand in 
einem Stücke des Alexis b. Athen. p. 431 c. | 

Ov ovunooiapyog dr yao, adda dnutog, 

0 Xaioéag xvadoug noonivwv Eixooır. 
Zwanzig xva@oe sind ziemlich 24 eines youg, also unge- 
fähr 1 Dresdo. Kanne. Allein das ist noch unbedeutend 
gegen das, was von Alkibiades und Sokrates erzählt wird. 
Plato Symp. p. 213. adda qeperw ‘dyadow ef ti éorey 
éxnopa péya’ u&hhov dé ovdéy dei: alla ode, nal, pa- 
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var, tov Wuxrnoa éxsivov, ¿ovra avrov nÀlov d Gro 
xorviag ywpoüvre. rovroy éunhnoapevoy nEWTOV Mev av- 
toy Eunısiv, ita rH Loxgares nshevew Eyyeiv xal ano 
eineiv, Iloog uèv Swxoarn, m avdveg, TO oogiopa uot 
ovdev. Ondoov yag av xehevon tig, rocovroy Eunımv ov- 
dév uhlov unnore pedvody. rov uèv ott Swxoary èy- 
ytavrog toù madog nivew. Acht Kotylen, oder 24 des 
yous sind ungefähr 224 Dr. Kannen. Was soll man aber 
erst dazu sagen, dass nach der Erzählung des Ephippus 
b. Athen. X. p. 434a. Alexander dem Proteas ein Ge- 
fäss, das 2 Chis (etw. 7 Dresdn. Kann.) fasste, zutrank; 
dass Letzterer es zum zweiten Male wiederholte, was Alex- 
ander nicht vermochte. Solche Geschirre konnte man aller- 
dings Aovrom oder goéara nennen. Eustath. ad Iliad. 
XXII, 92. p. 1289, 20. Dabei wurde überdiess noch er- 
fordert, dass man nicht absetzte, sondern in einem Zuge 
trauk, anvevor? oder auvor! niverv, auvorilew. Plut- 
arch. Symp. III, 3. p. 645. Alexisb. Athen. p. 431b. 
Lucian. Lexiph. 8. t. If. p. 333. Suidas u. auvorl 
und Schol. z. Aristoph. Aeclrarn. 1229. — Uebrigens 
war natürlich die Sitte nicht allenthalben dieselbe. Athen. 
XI. p. 463 e. sagt: Ore rono. iol ndcewv xara noAtıg 
ior, wg Kosriag napiornow iv t) Aaxedawoviov no- 
hiteig dea tovtwy „O vir Xiog xal deer èx weyaloy 
nudinwy Enideken, 0 Ò ‘Artixdg èx meno Enidekin, 0 di 
Gsrralınog éxnauaca noonive Oro av Bovdwvrac peyada. 

Dieses énidefox oder eigentlich Zei deta (Lobeck. 
z. Phryn. p. 259.) wurde nicht nur beim Zutrinken, son- 
dern bei Allem, was im Kreise der Gäste von den Einzel- 
nen nach der Reihe gethan wurde, sorgfältig beobachtet. ` 
So bei Plato de republ. IV. p. 420. ¿nì defied diari- 
vew. Symp. p. 214. Zei deka Adyow eineiv und énsra- 
Ear to Zei deka. p. 223. éxacvety und rivew Ent debia. 
Auf eine eigene Weise geschieht dieses negutyecy zg xu- 
xa bei Heliodor. Aethiop. Ill, 11. p. 123 Cor. ée?. 
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62 rag xvdinag see negiaysodas, mooEnivev 0 Beayevng, 
nai axwy, éxactm Qilornslarv. wg dé eg us spullen, 
"Exo tv giiogoovnsw einovtog x. t. A. und eben so 
- heisst es bei Lucian. Gall. 12. t. II. p. 720. & touro 
Giro pe xal Qulornolag noonivovta Ev yovoatg qiadous 
éxaorm ræv magovrwy. Hier trinkt also der Einzelne je- 
dem aus der Gesellschaft besonders zu. Aehnlich sagt AL 
ciphr. epist. II, 55. rag Qulornolag ouveymo TrE0100- 
Bovusvng. Poll. VI, 30. rag xudsxag Ev xunio nepie- 
Aavvety. Ob er richtig onovdagyzeiv durch neonivery piło- 
znolag erkläre, möchte man bezweifeln. — Das nonnivsw 
Yılornolag gleicht ganz unseren Toasten oder Gesundhei- 
ten. Athen. XI p. 498 d. ningoüvreg yao mooeniwor 
@llmloıg mera moocayogevoews. Was man ungefähr 
dabei sagen mochte, lässt sich aus obiger Stelle Heliodors 
schliessen. Natürlich war dieses Zutrinken eine Hauptver- 
anlassung zu unmässigem Genusse des Weins und deshalb 
verwarfen es auch die Spartaner gänzlich. Athen. X. p. 
432 d. 

Die Unterhaltung war mannigfaltiger Art und die Un- 
gezwungenheit des Tons, die dem Griechen und namentlich 
dem Athener eigenthümliche Heiterkeit, jene glückliche 
Laune, die immer zu Scherz und treffendem Witze bereit 
ist, sie sind es eben, welche diesen Symposien so unge- 
meinen Reiz verleihen. In den seltensten Fällen mögen 
freilich so geistreiche Gespräche, wie Plato und Xenophon 
sie führen lassen, jede andere Art. der Unterhaltung ent- 
behrlich gemacht haben, ja es mochten wohl Manche der 
Ansicht sein, dass alle philosophischen Gespräche aus dem 
Kreise fröhlich Trinkender zu verbannen seien, wie Plut- 
arch. Symp. I, 1, 1. p. 475. es ausdrückt: un dei, 
onto Oinodeonowar, Ev oivm poéyyecdat prlocogiar., 
allein wo man auch zu Spielen und anderem Zeitvertreibe 
seine Zuflucht nahm, war es doch immer der eigene Geist, 
der selbstthätig die Unterhaltung schuf, und niemals sank 
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man zu einer Passivität herab, wie in Rom, wo mannig- 
faltige cxgocuara und Yeauara, Vorlesungen und vielstim- 
mige Concerte, Gladiatorenkimpfe und Mimen die Pausen 
der Coena ausfüllen mussten und die Geschmacklosigkeit so 
weit gehen konnte, dass sogar die Dialoge Platos drama- 
tisch aufgeführt wurden, Plutarch. Symp. VII, 8, 1. 
p. 928.; oder zu faden Belustigungen, wie sie Demosthe- 
nes, wenn auch vielleicht übertreibend, doch nicht ohne 
Grund, von Philipps Hofe anführt. Olynth. IL. p. 23. dou 
movg Ön nepl avıov sivas Anorag (avdnrag Herm.)xai zo- 
laxag, xal rocovtovs avPownous, 0lovg mePvodEevtas opze: 
oda rovavra, ola Zon viv OxvG nOdG VMAS Ovouaoaı. délen 
d ori taùt éoriv geing xal yag oug évOevde mavreg ann- 
Aavvov, wo TOXU ron Havuaronoımv aothyeorépous Ovrac, 
Kalklav éxsivoy tov Önu000v nal rovovrovs avPouwnoue, 
uluovg yélolwy xai moras aisypoy Kouarav, wy eg 
TOUG Guvóvtaç moLOvoW Evexa TOU yelaodnver, TOUTOVÇ 
ayang xal negl avtov yes An den Höfen der Nachfolger 
Alexanders erhielten sich freilich ähnliche Tafelvergnügun- 
gen, wie z. B. die Tänze nackender Thessalierinnen bei 
Antigonos, Athen. XIII. p. 607; aber von dieser Zeit 
an ging auch die rein griechische Sitte rasch ihrem Grabe 
entgegen. 

Musik freilich und Tanz liebte der Grieche auch bei 
den Symposien. Die Flötenspielerinnen waren schon, wie 
oben gesagt worden ist, der Opferfeierlichkeit wegen un- 
entbehrlich; aber sie blieben auch dann und wir finden 
nicht leicht auf Denkmilern die vollständige Darstellung 
eines Symposions ohne sie oder Kitharistrien. Plato zwar 
spricht sich entschieden gegen ihre Anwesenheit aus. Be- 
kanntlich lässt er im Symp. p. 176. den Eryximachos sa- 
gen: env Mir Sore Eigehdovoav avanroida yaloew Zër 
aviovoay avti, d 2a» ye Bovdnrar, raiç yuvatki taig 
Zvdov.; aber viel stärker erklärt er sich dagegen im 
Protag. p. 347., wo er behauptet, dass sie nur in die 
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Symposien za» gaviwy xa? ayopaiwy avPounwy ge- 
hörten: xal yap org, dua TO un duvaodaı allmloıg de 
avray Evveivar Ev re norm, wndé dia ths éavræv po- 
vis xal trav hoywy av éavr@y Uno anadevolag, Ti- 
ulag nowüvoı tag avanroldag moddod wodovusvos ahlo- 
Tolay gon, tyv tov aviav, nat dia tg éxelvmv pa- 
výs adlnhoug Ever. Onov di xalol xayadol Euunozas 
zal menadevpevor Eioiv, oux av ido our avdnreidas, 
oUré opynorgldag, ovre Wadlrelag, alla orgue auvrois 
ixavoug Ovrag kuveivou. Vgl. Plutarch. Symp. VII, 7 
u. 8. der nicht auf Platos Seite tritt. Ob dieses Urtheil 
eine gegen Xenophon gerichtete Bitterkeit sei, bleibe hier 
unberücksichtigt; in jedem Falle erscheint es hart und es 
möchten sich nicht viel Symposien, namentlich jüngerer 
Leute, gefunden haben, an deren Erheiterung nicht Musik 
und daneben auch Tanz Antheil gehabt hätten. Auch kann 
ein mimischer Tanz, wie ihn Xenophon trefllich schildert, 
durchaus nicht ein unwürdiges Vergaügen genannt werden. 
— Aber freilich dienten oft die Flötenspielerinnen und Psal- 
trien auch noch einem anderen Zwecke, und mögen sich 
wenig von eigentlichen Hetären unterscheiden ; bei Plautus 
erscheinen sie immer als solche und auf manchen Vasen- 
bildern ist es unzweideutig ausgedrückt. Einen merkwiir- 
digen, gewiss darauf sich beziehenden Gebrauch führt der 
Stoiker Persaeus b. Athen. XII. p. 607 e. an. Ein 
Sophist hat sich früher geweigert die Flötenspielerin bei 
sich sitzen zu lassen: «i vorsooy mwhoupevng Tg av- 
Antoldog, xadaneo Zoe Eoriv Èv roig morals yiveodaı , dv 
TO ayopalsır navu veavioxog Ap: xai ro nwlouvrı alla 
tiv? Garroy moogdevr nugıoßnreı xal oux Epy avroy ne- 
noaxévos. Sie wurde also geradezu versteigert, d. h. für 
das Symposion. — Von den übrigen Unterhaltungen, Spie- 
len und was ihnen gleicht, wird im folgenden Excurse ge- 
sprochen. Manches noch hieher Gehörige ist in den An- 
merkungen zu suchen. 
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Die Spiele. 


Wie im vorhergehenden Excurse gesagt worden ist, 
dienten bei den Symposien neben Gesprächen und Musik 
mannigfaltige Spiele zur Unterhaltung, von denen uns meh- 
rere genauer beschrieben werden. Von dem halben Hun- 
dert verschiedener Spiele, deren Namen Pollux im 7. Ka- 
pitel des IX. Buchs unter der Aufschrift: Teot ray Èv 
ovunoolosg mawdewy, erklärt, gehören zwar die meisten 
nicht bieher; es sind zum grossen Theile Kinderspiele, bei 
deren Beschreibung man oft überrascht wird, ganz die noch 
heut zu Tage gewöhnlichen zu finden; mehrere indessen 
fallen ganz eigentlich den Symposien zu. 

Zuerst muss der Skolien gedacht werden, die in so 
fern hieher zu rechnen sind, als gewiss nicht immer nur 
vorhandene Lieder gesungen, sondern oft von dem Vortra- 
genden aus dem Stegreife gedichtet wurde. Ihren Namen 
und Wesen weiter zu erörtern, würde hier überflüssig sein: 
es genügt auf Ugen, Ixolıa, Ah. e. Carm, convival. Graec, 
Jen. 1798. und Ulrici, Gesch. d. Hellen. Diehtkunst. Th. 
Il. S. 376 ff. zu verweisen. 

Ein anderes Verstandesspiel waren die von alter Zeit 
her sehr beliebten Rithsel, aivıyuara oder yorpos. Wenn 
Pollux VI, 107. die beiden Ausdrücke als von verschie- 
dener Bedeutung anführt: Tör pév ovunmorıxwv Groe 
xal yolgog To uèv naudıcv elyev, 0 02 yolpog xal onovdyy., 
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so scheint der Gebrauch in der besten Zeit das nicht zu 
bestätigen. Plato sagt allerdings de republ. V. p. 479. 
(EoıxE) ta ‚zwv naldav aiviyuarı ru megt toù Euvouyov 
ıns Boke nepl zug vuxtegidos, wg xal èp ov avtov ai- 
virrovras Badery., und das auch von Athen. X. p.452c. 
angeführte Räthsel war allerdings ein blosser Scherz. Es 
mag zugleich als Probe alter Räthsel hier stehen, wie es 
doppelt in den Scholien sich findet. Kisagyou yolpos Al- 
vög tig Zorn, WE OVNE TE KOUX QvNE Ogvıda TE xOvx Ög- 
vıda idwv re xovx Zënn, éni Evkov re xou ulov, xadn- 
uevnv Te xou xadnutyny, Lidw Te xoù hibo Bakoi te 
xov paloi Allge" “AvP omnes ovx avPownos, avOvwnos 
d Guws, Gowda xovx dorida, prda d Zoe, mè Eú- 
hov ze xov Foiou xadnusınv Aldo Balow re xou idm 
dımleos. Nuxregida svvovyos vogdnnı zıongsı. Auch das 
alte Räthsel des Kleobulos auf das Jahr, Diog. Laërt. 
I, 91. 

Elç 6 nano, naideg dè dundena' cov de y Exaoro 

maideg Zog toiyxovr avdıya eldog Zonge, 

N Adr Atuxal Zog ideiv, 7 Ò autre uikaiwate 

adavaros dë T Zotoet anopdlvovow anacas. 
wird ein aivıyaa genannt und man kann es auch als Scherz 
betrachten; indessen heisst ja auch das verhängnissvolle 
Räthsel der Sphinx nicht anders: Sophocl. Oed. tyr. 
393. 1525. und dagegen wird yọřgoç von den läppischsten 
Witzen der Art gesagt, wie bei Aristoph. Vesp. 20. 

ovdéy apa yolpouv diapeosı Kiewvuuog. 

mag On, MOOSEOE Tiç roigt Ovunoraug eyo”, 

Öre raurov év y) Onoioy xav oveare, 

xav t) Qaların y anéBahey tyv aonide ; 
Will man aber Pollux so verstehen, dass ygigog überhaupt 
auch jede dunkele, absichtlich versteckte Rede bedeute, so 
gilt diess auch von aivıyum und aivirzsoda.. Z. B. So- 
phocl. Ai. 1158. Oed. tyr. 439. Pausan. X, 29, 2. 
sagt in Bezug auf die Allegorie des Polygnotos: za ovr 
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Ze rou "Oxvov tyv yuvaixa é0élovow alvikaodaı rov 
Tokvyvorov. Plutarch. Lysand. 16. von der versteck- 
ten Nachweisung der von Gylippos entwendeten Schätze: 
gpouses Yeganwv toù I'viinnov moog avrovug aivtapevos, 
UNO tw xéoauexm xoeralecOas moddag ylavxag. und man 
muss also wohl annehmen, dass die Ausdriicke gleichbedeu- 
tend sind. Vgl. Boeckh z. Pind. Pyth. IV. p. 279. 
Müller, Dorer. Th. II. S. 392. — So wird auch von 
Athenaeus, der uns X. p. 448 ff. vor allen Anderen über 
die Beschaffenheit der alten Griphen belehrt, eine ziemli- 
che Anzahl mittheilt und gewissermassen eine Literatur die- 
ser Scherze giebt, bald der eine, bald der andere Aus- 
druck ohne Unterschied gebraucht und selbst die pythago- 
reischen Sprüche werden von ihm aivlyuora genannt. 

Bei den Symposien scheinen diese Räthsel eine der 
gewöhnlichsten und beliebtesten Unterhaltungen gewesen zu 
sein. Klearch sagt b. Athen. p. 448 c. den Griphos 
definirend: T'oigog npoßinua éninacorixoy, moooraxrexov 
rov dia Inrnoswg evoeiv cn diavol tà nooßAndEv, tuys 
vg Enıönulov yapın eionusvov. Dieser letzte Zusatz, dass 
mit der Lösung ein Preis und im Gegentheile eine Strafe 
verbunden war, beweiset, dass er nur an die Symposien 
dachte; denn da musste eben zur Strafe getrunken werden, 
wie er gleich darauf selbst sagt: of di un einüvree olg 
moogerarréero Enwwov TO nornguov, vgl. p. 457 d. Die durch 
Uebereinkunft bestimmten Preise bestanden gewöhnlich in 
Kränzen und Tänien, Kuchen und anderem Naschwerke, 
oft auch waren es Küsse. Wer die Aufgabe nicht gelöset 
hatte, der musste ein bestimmtes Maass in älterer Zeit 
wohl gemischten, späterhin ungemischten oder auch mit 
Salzwasser vermischten Weins anvevori austrinken. Kle- 
arch..a. a. 0. p. 457 f. von der früheren Zeit: A ois 
gies éxiPecay oreparov wei zugpnulav. von der seini- 
gen: xal En} tovrois adle uèv roig vinot gudnuata, 
plooug agia rois glevPégay aiadnow Eyovos, Inuiav dé 
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roĩę nrrndeioı rarrovow axgarov miv, Ov Zë THG 
vyleag nivovou. Dagegen sagt Athen. p. 458 f. Asxızor 
non xal riva séileg Uneuzvor oi un Avoavres tov RA 
TedEvru yoigyor. Enivov ovroe ahunv naganoyouevnv zo 
auTOv norm nai ede ër zo nornguov anveu- 
ori. Poll. a. a. O. xal ò uèv Avoag (geg elye xQEGY 
tiva regupogav, 0 dÄ advvarnoag, chung rotorov Exrteeiv. 
Hesych. roipos. To Ölurvov. xal Oyumoruen Courage ai- 
veyuaruðng. xal "ëgruge TO un Avoavrı tov 070 or 
éxmceivy TO ovyxeluevov, drot Gxperon 7 vduo , Tovrsors 
xadov(!) vdarog. Dergleichen Preise und Strafen wurden 
auch bei anderen Aufgaben und Wettstreiten ausgesetzt 
und im letzteren Falle der Preis auch wohl durch Ballot- 
tage der Gesellschaft zuerkannt. So geschieht es z. B. in 
dem scherzhaften Streite zwischen Sokrates und Kritobulos, 
wer von beiden schüner sei. Xenoph. Sy mp. 5, 8. dia 
diagegovrow, EPN, ras wipous , iva we rayıora &ido, 
gn ne Yon nadeiv d anorioas. Movov , ra, Hever 
gegovrav. — “H uèv du naig soi d naig Spe Kg 
gon, Auch hier hatte Sokrates ausbedungen: za nxn- 
gor un rawiag alla gilyuara avadnuara mapa TÜV 
xor üv yeverdas. 

Eines der beliebtesten Spiele, angeblich sicilischen Ur- 
sprungs, wobei das Gelingen von körperlicher Geschicklich- 
keit abhing, war der Kottabos, über den ich kurz spre- 
chen kann, da der Gegenstand ausführlich vonJacobs im 
Att. Mus. Th. Ul. H. 3. und Verm. Schriften. Bd. VI. S. 
107 — 144. abgehandelt worden ist. Groddecks Abhand- 
lung, Antiquar. Versuche. 1. Samml. Lemb. 1800. habe 
ich nicht vergleichen können. Trotz der umständlichen Be- 
schreibungen, die uns Athen. XV. p. 666 ff. Poll. VI, 
109 ff. besonders aber d. Schol. zu Aristoph. Pax. 
343. 1208 (1241). 1210 (1243). und d. Schol. zu Lu- 
cian. Lexiph. 3. t. Il. p. 325 R. von dem Spiele geben, 
scheint keine Hoffnung zu völliger Aufklärung aller Eigen- 
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thümlichkeiten desselben vorhanden zu sein. — Es gab 
zwei Arten des Kottabos mit mannigfaltigen Variationen, 
die uns indessen nicht nöthigen, mit Groddeck neun ver- 
schiedene Arten anzunehmen. Die Eine hiess «örzaßog 
“xaraxtog, Aristoph. Pax. 1243. und ihre Erklärung 
hat die meiste Schwierigkeit. Nach dem Scholiasten zu 
Lucian, der nicht aus Athenaeus geschöpft hat, und dessen 
Erklärung am leichtesten zn verstehen ist, wurde ein Pfahl 
oder Stab (yagak) aufgerichtet, der auf der Spitze einen 
Wagebalken ($uyög) trug, an dessen beiden Endpunkten 
Wagschaalen hingen (nA«orıyyeg); unter diesen aber wa- 
ren kleine Figuren angebracht (avdocavtaglwy taig nia- 
orıykıv vnoxsıuevov). Nun nahm man den Mund voll Wein 
oder Wasser und spritzte es in einem Strahle nach einer 
der Wagschaalen. Traf man sie, dass sie sich füllte, so 
sank sie natürlich und fiel auf den Kopf der kleinen Erz- 
figur unter ihr; aber durch das Gegengewicht der anderen 
wieder gehoben, liess sie nun diese sinken und ebenfalls 
die zweite Figur treffen, so dass beide abwechselnd er- 
tönten. — Diese Beschreibung hat manches von den übri- 
gen Berichterstattern Abweichende, was seinen Grund eben 
in den Variationen des Spiels haben mag. Erstlich wird 
sonst überall gesagt, nicht dass man den Wein aus dem 
Munde spritzte, sondern dass er auf anständigere Weise 
aus dem Becher mit gekrümmter Hand (ovvsorgauuevn en 
yergi) und gebogenem Arme (ax &yxvAng) geschleudert 
wurde. Ich glaube indessen nicht, dass der Scholiast irrt; 
sondern das Spiel mochte in späterer Zeit allerdings auf 
solche Weise gespielt werden, und darauf beziehe ich die 
Worte bei Pollux s. 111. ov unv ¿inoi av tig TO xot- 
tabiw, Ep ov viv, alla Eueiv, d anoßkufser, Any & 
tug mailwy PovAoızo ovrwg vnonTevew tO èv zo Ingu- 
zadn Un Apıorogavovg eionuevov, TOTE UEV OOU KATEXOT- 
tabov, vuv? dé xareuovor x. t. A. — Sodann wird von 
Anderen nur eine Wagschaale und nur eine Figur, Manes 
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genannt, erwähnt, was die übrige Einrichtung nicht stört, 
da man immer einen Wagebalken, nur mit einer Schaale, 
wie die meisten Wagen beschaffen sein mochten, zu den- 
ken hat; allein wenn der Scholiast damit, dass die Schaale 
den Manes auf den Kopf traf, den Zweck für erreicht hält, 
so setzen Ändere noch mehr hinzu. Athenaeus aus dem 
der Auszug des Schal, z. Aristoph. vielfältig zu berichti- 
gen ist, sagt p. 667 e. ro dé xahoupevow xaraxrov xor- 
zaßıov tocourow gore’ Avyviow Eoriv uwydov Zon tow Ma- 
vyv xalovpevov, èp Ov tny xaraßaklousvnv Edes nıeosiv 
niaorıyya, évrevdev d Enınıev Sie Aenavnv Unoxssuernv 
ninyeioav ré xorrafo. Hier steht also unter der Schaale 
noch ein Becken, in das diese oder die Flüssigkeit fallen 
soll, nachdem sie den Manes getroffen hat. Wie diese 
Vorrichtung gewesen sein könne, ist schwer zu sagen, 
wenn sie nicht etwa durch ein weiter unten anzuführendes 
Denkmal erklärt wird. Der Scholiast zu Aristoph. Pax. 
343. sagt etwas Aehnliches. Diese einzige Erklärung setze 
ich ihrer Deutlichkeit wegen ganz her: daßdog dr uaxga 
(Auyviov bei Andern) nennyusvn èv ty yn xal Erega èna- 
vo avıng xıvovusvn, wg ri Cuylov. elye di nAuorıyyag 
die Efnprnusvag xal xparıvag dog Unoxarw tay nAaoriy- 
yow, xal Uno To vwo avdpıag HY yahxovg xeyouompe- 
vog. zoüro dé nv Ev roig ovunooloı. xal nag ron nar- 
lovrov avioraro Eywv giahny YEuovoav axgarov (dagegen 
bei Anderen nur der Rest im Becher) xa? unxodev icra- 
uevog Eneunev okov tov olvov uno ulav grote Eig thy 
nlaorıyya, iva yeuıodeica Bagvvdn xal xareAdn xai xarel- 
Govoa xoovon Ad tyv xegadny tou Und 10 vwo xExgvunsd- 
vov xal nornon nyov. xul Ei uèv yudn troù oivov, Evina xal 
géet, Ore Medgitas Uno ths Epmusng, Ef dd un, nrraro. Eh 
yero d 0 avdgiag 0 vno To Cdaug xexpuuuevog Maung. Es 
ist wohl möglich, dass man das Spiel auf solche Weise 
erschwerte; denn die Schaale musste mit Kraft herabsin- 
ken, um den unter dem Wasser befindlichen Manes zu 
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treffen. — Pollux lässt das Kottabeion von der Decke her- 
abhängen, worauf nichts ankömmt; ein Zusatz nennt auch 
den Stab (d«ß@dosg). Den Manes nennt er bei dieser Art 
des Spiels gar nicht. Die Schaale, bei ihm xorraßeiov, 
vergleicht er dem Teller eines Candelabers, Avyviov èni- 
rue, 

Die zweite Art, ds’ ofvßago», hat weniger Schwie- 
rigkeit. Man stellte ein Gefäss mit Wasser hin, auf des- 
sen Oberfläche kleinere leere Gefässe oder Näpfchen und 
noch andere Dinge schwammen und suchte in diese den 
Wein zu spritzen, dass sie gefüllt untersanken. Athen. 
p- 667 e. "Eregov d éariv eidog mag ıng èv hexavn 
avin 0 vdarog mlnoovrat, froe? te En pure okvBaga 
neva, ép e Baldovres rag Aarayag èn xagynolwy ene 
o@vro xaradvev. Damit stimmen die übrigen Berichte 
überein; nur Pollux ist noch besonders zu erwähnen. Er 
sagt: ro dé (die zweite Art) re dn xolAn tig nal meoupe- 
ONS Aexavic, nv xal yalxsıov xal oxagny éxalouy. exes 
dé molw ro rag geg dexvuvte. — tO di yalxsıov Zre- 
ninowro Adr üdarog, énenddage d our opaiga, Zei 
nAcorıy$ wei Mavns, xal roeig pvolvas, xal tela dër: 
Baga. o dé gé tH yeg? rov xörraßov ageis xal tov- 
twv wos ruywv evdoximet. Damit kann das erste Scho- 
lion zu Aristoph. Pax. 1210. verglichen werden. — Die 
Flüssigkeit, die man spritzte, hiess Aaraé oder Aarayy, da- 
von Aarayeıv. Korraßog nannte man sowohl das ganze 
Spiel, als die Vorriehtung und selbst den Wein, der auf 
die eine oder die andere Weise gespritzt wurde. — Diess 
genüge um eine Vorstellung von dem Spiele zu geben; 
denn auf alle die Widersprüche einzugehen, welche die 
verschiedenen Nachrichten enthalten, würde mich hier weit 
über die Grenzen hinausführen, die ich dieser einzelnen 
Art der Unterhaltung stecken muss. Eine Vergleichung der 
von Athenaeus angeführten Dichterstellen, namentlich der 
aus Antiphanes, p. 666 f. wird das Gesagte in der 
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Hauptsache bestätigen. Hesychius unter Aara& und xor- 
raßia (sic.) liefert in korrupten Worten nichts bedeuten- 
des. — Das Spiel war übrigens eine Art Liebesorakel, wie 
überall bemerkt wird; es wurden aber auch Preise ausge- 
setzt und wenigstens gewann man die zum Untersinken ge- 
brachten o&vßaga. — Millingen, Peint. d. vases gr. 
de la coll. de S. J. Coghill Bast. p. 11. glaubt auf einer 
Vase den Kottabos dargestellt zu sehen, wofür ich keinen 
ausreichenden Grund finden kann. Fast noch mit mehr 
Grund könnte man das Vasenbild bei Winkelmann, Mo- 
num. ined. 200., wo vor der xdivy ein hoher Leuchterstock 
(Avyvlov) ohne Lampe steht, darauf beziehen; indessen 
fehlt auch dort jede bestimmtere Andeutung. Aehnlich ist 
auch das Vasenbild b. Moses, Collect. of ant. Vas. ete. 
p. 43 Vign. Das einzige mir bekannte Denkmal, bei dem 
man, meiner Meinung nach, an den Kottabos denken könn- 
te, ist das Relief in den Marbl. of the brit. Mus. Il, A 
eine der häufigen Wiederholungen der Scene, wo, wie man 
meint, Dionysos bei Ikarios einkehrt. Dort steht am unteren 
Ende des Lagers eine Säule, die ein grosses Becken trägt. 
Aus ihm, wie es scheint (nach Combe dahinter, wovon Alles 
abhängt) erhebt sich ein zweiter Säulenschaft mit einer her- 
menartigen Figur, auf deren Kopfe ein Discus zu ruben 
scheint. Wenn man damit die angeführten Worte des Athe- 
naeus vergleicht: Avyriov gory vywnAov Zror tov 
Mavnv xalovusvov, èp ov tny xaraBadloueyny ede 
neoeiv niaoriyya, évtevdey d Enıntev sie hexavny 
Umoxermevny nınyeioav ty xorraßw., so kann eine 
solche Deutung wohl möglich erscheinen. 

Zu den Spielen, welche körperliche Fertigkeit erfor- 
derten, gehörte ferner der schon einmal erwähnte yalxı- 
ouog. Von ihm sagt Poll. IX, 118. "O uèv yadxeouos, 
00809 vonoua EDEL Ovvrovwg MEQLOTOEWaYTAG Eniorgsgü- 
usvov éncotnoas tH Zesrtio: o rëëno uakıora THS or: 
dug uneondeodal deg Dovyny tyv Eraigav. Dieses 
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einfache Spiel ist seltsam -von Prof. K. W. Müller in der 
Realencyklopädie d. class. Alt. unter Alea erklärt worden. 
„Man legte nämlich ein Geldstück auf. einen Finger, be- 
wegte die Hand stark, ohne dass die Münze herabfallen 
durfte, schoellte sie dann empor und fing sie wieder mit 
dem Finger auf.“ Es ist diese Erklärung, deren Irrthiim- 
liches schon ein flüchtiger Blick auf die aus Pollux eitirte 
Stelle lehren konnte, dem Meursius (de ludis Graec. in 
Gron. Thes Ant. Gr. t. VII. p. 994.) nachgesprochen, aber 
nicht bedacht, dass diess eine Aufgabe wäre, die aller Fer- 
tigkeit der geschicktesten Taschenspieler und Jongleurs: spot- 
ten würde. Die in Sc. V. gegebene Erklärung ist die ein- 
zig mögliche. Deutlicher noch als Pollux sagt Eustath. 
z. Il. XIV, 291. p. 986, 41. eil dy d yalxıoudg codon 
voulouarog Yerkov Yalxod orgopy Kal ouvrovog negudi- 
vnoigę ‚ned nv ¿det tov nallovra Eneyew oda ro da- 
xruAwm TO vouıona gg 0009 Tayog m. HATAMEGELY, Ka 
z. Odyss. I. p. 1409. 
` Auch der iuavreisyuog mag zu dieser. Klasse von 
Spielen gerechnet werden, wiewohl dabei das Gelingen 
hauptsächlich vom Zufalle abgehangen zu haben scheint. 
Es wurde dabei ein doppelt gelegter Riemen scheibenartig 
oder vielleicht auch auf künstlichere Weise gewickelt. Dann 
stach man mit einem Pflock oder Nagel dazwischen ond 
fand es sich beim Abwickeln, dass der Pflock zwischen der 
doppelten Lage des Riemens stak, so hatte man gewonnen. 
Die Hauptstelle darüber ist bei Poll. IX, 118. “O 02 inay- 
telıyuog dunhov inavrog Aaßvgiwdnödng rig Zort negLorEo- 
gn, wie ng EDEL xadevra narralıov ung dımköns zugein 
ei yao un Audeszo Eunegieihnnto TH uerg TÒ MATTA- 
hov, nrento o xaðeiz. Eustath. z. Iliad. XIV, 244. 
p. 968, 28. sagt nur: o iuavtéliyuos, 0 dr masduag revog 
eldog, nyowv dimhov inavrog oxoAıa re ErAnoıg, Op 
gacw oi nahawi. 
Ein Verstandesspiel hingegen, bei dem Alles von. Ue- 
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bung und Ueberlegung abhing und das in dieser Hinsicht 
Aehnlichkeit mit unserem Schach und anderen Bretspielen 
hat, war die nerrela. Von ihr haben Meursius de ludis 
Graec. in Gron. Thes. Ant. Gr. t. VII. p. 982 ff. Bau- 
lengerus, de lud. vet. ebend. p. 934. Souter, de alea- 
tor. ebend. p. 1038 ff. gelehrt gehandelt; allein es sind 
durchaus ganz verschiedene Arten des Spiels vermengt 
worden. Das Spiel mit neooorg ist bekanntlich sehr alt, 
und die Freier der Penelope spielen es im Hause des Odys- 
seus (Odyss. I, 107.); aber welcher Art die homerische 
nerrein gewesen sein möge, das errathen zu wollen, scheint 
mir eine Lächerlichkeit, da Homer selbst nur den Namen 
ohne weitere Bezeichnung nennt. Die bekannte Erklärung 
Apions bei Athen. L p. 16 f. kann für uns keine Gel- 
tung haben, denn nichts verbürgt, dass sie nicht eine Er- 
findung aus später Zeit sei. (Vgl. Wiedeburg, Huma- 
nist. Magaz. 1787. 3 St. Nitzsch, Anm. z. Odyss. a. 
a. 0.) In späterer Zeit gab es wenigstens zwei gänzlich 
von einander verschiedene Arten, die Poll. IX, 97. aus- 
drücklich unterscheidet: Eneidn dé wigor pev eioty oi 
780001, mévte ÖL Exarepog lye ra» naclovrwy Èn are 
VORUMAY, Eixorwg contar Zoponkei, 
. xal mecoa nevreygauug xai xußav Boda. 

ron dë névre tov Exareowder yoouuwv pion To HY 
isoa zalovusvn yocuun. xat o tov Exeider xır mv merrov 
nagoıulav énoitr, niver rov ap isoag. Diess ist die eine 
Art des Spiels, von deren Eigenthümlichkeit wir übrigens 
so gut als nichts wissen; denn was Eustath. z. Odyss. 
aa 0. p. 1397, 27. d. Schol. z. Plato Leg. VII. p. 
820. Hesych. u. ne00@ nevreypauua, Etymol. M. u. 
ze000l, d. Schol. z. Theocr. ld. VI, 18. Diogenian. 
Prov. cent. V, 41. sagen, giebt nicht mehr Licht als 
Pollux. Wir erfahren ausserdem, dass uns fünf Linien 
und fünf Steine für jeden der beiden Spieler genannt wer- 
den, nur noch, dass man den auf der mittelsten Linie 
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stehenden Stein nur im äussersten Nothfalle 2. woher 
sich eben das Sprüchwort schrieb. Eustath. sagı — 
erelvero di dr autay (ray yoauuuv) xat ulon Dës. 
nv isoav wvonalov — Zei 6 virwusvog En Zoreron auv 
tnv Zero, Oder xal mapoınla, xıviiv cov ap isoag, Ài- 
Sov dnladn, En! tay ansyvmouevov nai doyarns Bondelag 
dongen. Zuggow' xwyow d yen xai tov ag. isoag. 
‘daxaiog dë gmow x mìnoovg, viv d ovrog énixgexer 
xıynoag tov nelgag nuxıwov Aidov. Vgl. z. Il. VI. p. 633, 
59. Matthiae, Alcaei Fgmta. p. 47. Meineke ad 
Menandri Fgmta. p. 94. Aber warum nur in der Noth 
zu diesem Mittel geschritten wurde, was davon abbing und 
worauf es überhaupt bei dem Spiele ankam, davon wird uns 
nichts bekannt. und die simmtlichen Berichterstatter schei- 
nen selbst keine deutliche Vorstellung von dem Spiele ge- 
habt zu haben. Die Sprache der späten Zeit nennt das 
Spiel oder die Tafel, auf der gespielt wurde, Laropixıov. 
Schol. z. Theocr. u. A 

Etwas deutlicher wird von der zweiten Art der ner- 
zeta gesprochen, welche auch modcg oder richtiger wohl 
roktıg genannt wurde und die erstere nach und nach ver- 
drängt zu haben scheint. Poll. 98. “HW dé dia nohiðv 
yngov madia nAwdlov Zei, yugaç Ev yoaunaig &yov 
diaxssusvag" xat to. Här nlıvdiov xaleiraı méie, tov 
dé vum Exaoın xúwv. dınonusvav dé eig doo THY yny- 
gon Önoypomv xara tas yooas Å zeyvn ro madras Sto 
apëgtd guter tay dog ag Ouoyoow» zmv Ereguyoovv Qv- 
aupeiv. Es war also jedenfalls etwas unserem Schach oder 
Damenspiele Aehnliches. Die einzelnen Felder auf der für 
das Spiel eingerichteten Tafel, bei Pollux zouge. hiessen 
nölsıs. Zenob. Prov. cent. V, 67. Tolsıe nailer. 
.ueuvntes ravıng Koativos iv Aganerıoı. y dÄ méie el- 
dée Zort macdeag nerrevrunng. nai doxer uerevnveydaı ano 
tüv tais ynpoıs nalovrwy, raig Aeyousvaug srx dr yo- 
easg, tore dé mohecey. Die Emendation, welche Meursius 
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vorschliig’ noker naitew, ist nicht nur‘ überflüssig, son- 
dern 9°" Unrichtig. Auch bei Plutarch. Prov. Alex. 
t v p- 1254. heisst es modecg 'naifeın und dass diess, 
„cht nodig, der Name des Spiels’ war; erhellt” aus Plato 
de republ. IV..p. 423. &aory yap avrov (tüv alla 
nolswy im Gegensätze zu seiner nodcg) noies elol nap- 
nollos, add ov méie, to tav noalovrwy. Auch d. 
Schol. zu diesen Worten nennt das Spiel noA&ıg naikeı: 
Das Ziehen der Steine hiess Heodaı zap uo, das 
' Zurückziehen oder Zurücknehmen eines Zugs avadzodaı. 
Harpocr. ‘Avadécdar’ ‘Avtigay negi onovolag‘ Arvadi- 
080: dÄ wonte nerrov tov Blov ove éorey. avti TOU aver 
Bev Gréngt ueravonoavres Ent zw nootéom Bim. Plato 
Hipparch. p. 229. ‘dla unv sei woneo nerreuam EdELm 
cot Ev toig Adyoug avadeodaı 0,16 Bovksı ra» eionuevor. 
Dagegen bedeutet uerarsdevas dem Steine für einen ge- 
wissen Zweck eine andere Stellung geben. Plato Leg. 
X. p. 903. nel? di ae au éncterayptvn owmate tore 
pèv alla, roré dé allw, usraßallsı navroiag uetaBokas 
du’ Eavınv d du Eregav wuynv, ovdév ahlo Zpyov zu ner- 
zevrn (tq roù navrog Enınelovusvo) Aelnerar, wAny pë- 
zarıdevaı TO uiv apmervov yYıyvousvov og eg Bekriw 
zonov, yEigov dé sde tov yxeloova. und dasselbe bedeutet 
usranerrevew. Ders. Min. p. 316. éxecdav d Evvonow ore 
ovdéy navöusda dao xarw uerarideusvos To vououg, 
ov duvayar neodnva. “lows yao oux évvotig, ravra 
ueraneırevoueva ore tavta Zorn, Dem Geguer einen Vor- 


theil gewähren, hiess x022000v dıdovas, wie sich aus En- ` 


rip. Suppl. 409. schliessen lässt: 
Ev uèv TOO nuiv, woneo Ev neoooig, dldwg 
x081000. 
Es mochte wohl zuweilen geschehen, dass der geschick- 
tere Spieler dem weniger geübten etwas vorgab, d. h. beim 
Anfange des Spiels schon einen Vortheil zugestand und 
das scheint Euripides zu meinen. Mit den von ihrem ur- 
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sprünglichen Platze gerückten und auf der Tafel zerstreu- 
ten Steinen vergleicht derselbe Dichter, F gmt. Erechth. 
I, 8, auch bei {Plutarch. de exsil. 13. t. IIL p. 436 
Wett, die Städte Griechenlands im Vergleiche zu Athen: 

Avroydoreg d Eyvuer' ai d ahlar TOER, 

18000v ouolwg dapognPeicar Boraic, 

aliar nag alla sisiy Zoo, 

Die hauptsächlichste Kunst des Spielers bestand darin, die 
Steine des Gegners abzusperren oder fest zu setzen, dass 
er nicht mehr ziehen konnte. Plato de republ. VI. p. 
487. Sno UNO tay nerzevew dewav oi un, relsvrwv- 
tég anoxielovrar zat ove éyovow d. zé géowowv. Polyb. 
I, 84. mohdous anoreuvousvog xai ovyxdelwv, wonte aya- 
Gog merrevrng. Plato Eryx. p. 395. woneg év rq ner- 
tele elvaı metroug, OUG El Teg gëgpoug, Öuvaır av roug 
avimnailovtag TOv nrracdas OUTWÇ WOTE un EELV, Gr 
mo0¢ taŭra avrupéowouv. Nach Pollux wurde der Stein, 
welcher zwischen zwei feindliche zu stehen kam, geschla- 
gen oder hinweggenommen. — Das Spiel war übrigens 
nicht leicht und die guten Spieler waren selten. Bei Plato 
Politic. p. 292. hat der Fremde den Sokrates gefragt, 
ob in einer Stadt, die 1000 Männer zählte, sich wohl auch 
nur deren 50 finden würden, die zur Staatsverwaltung ge- 
schickt wären? Auf die Verneinung sagt er dann: ‘ouey 
yoo ore zıllav ČvÕQŐV axpoL Merrevral TOSOÛTOL TQOÇ 
toug èv toig alkoıs “Ehknoiw ovx av yévoivto more. Ders. 
de republ. Il. p. 374. nerrevrinog dÄ d xuBeutexog ixa- 
vos oud av eg yivaızo, un auto rovro dx madog èni- 
rndevov, alla "egene yowmuervos ; 

Ein verwandtes Spiel war auch der dayoappeopes, 
wenn es nicht vielleicht gar dasselbe ist. Poll. 99. sagt 
davon nur: &yyug de Zen roueg rg nodig xal 0 duaypan- 
nionog xal TO dieygauuiier, nvrıva naudıav za? yoau- 
pac wvouatoy. Eustath, z. Iliad. VI. p. 633, 64. 
nadia tig 0 Övaygaunıonog. Eyivero di, paciv, avın 
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xvBelag een edocs deg za» Ze ndivOlore ppor Einxor- 
zu, evry TE Gua nad Hëlen, yonow tov maryviov 
sovds napa Dilnuove Èv re, Medve, duayoaupicer, zv- 
peva. Hesychius setzt noch hinzu: (yrgwr) Ev To: 
gag Eixouevov. — Ob das Spiel, von dem das dunkle 
Epigramm des Agathiäs, Anthol. Pal. IX, 482. handelt, zu 
- einer der genannten Arten der rerrei« gehört, gestehe ich 
nicht entscheiden zu können. Dass die römischen Spiele, 
ludus latrunculorum und duodecim scriptorum, aus der 
griechischen merre/a entstanden waren, scheint’ unzweifel- 
haft; aber doch waren sie verschieden, wie man sich leicht 
aus dem, was im Gallus. Th. Ik S.: 229 ff. darüber ge- 
sagt ist, überzeugen wird. Vgl: noch Ruhnk. ad Tim, 
p- 181. 

Die Erfindung der reoool wird von der griechischen 
Sage dem Palamedes zugeschrieben. Alcidamas, Pa- 
lam. p. 74. 76. Daher spielt er auch das Spiel in Aulis, 
wie die beiden Ajax, mit Protesilaos. Eurip. Iphig. in 
Aul. 194.- Dagegen neunt Plato Phaedr. p. 274. als 
Erfinder der nerrei« und xvfeia den ägyptischen Theuth. 
— Die Bretspiele scheinen übrigens in Griechenland sehr 
beliebt gewesen-zu sein und Pollux nennt VII, 203. und 
IX, 48. so gut als xußeia oder oxıpapeı auch nerreio. 

Von den Spielen, bei welchen bloss das Glück oder 
der Zufall entschied, sei zuerst der aorgayalsouos ge- 
nannt. Es ist indessen von dem eigentlich so genannten 
Spiele, dem Würfeln mit Astragalen im Gallus. S. 221 ff. 
hinreichend gehandelt, so dass es hier keiner neuen Erör- 
terung bedarf. Allein man brauchte die Astragalen oder 
Knöchel auch zu anderen Spielen: erstlich zu dem ayrıe- 
ouog, von dem chend, S. 233. gesprochen worden ist. Er 
scheint, in so fern mit Astragalen, Bohnen, Nüssen oder 
Mandeln gespielt wurde, vorzüglich ein Knabenspiel gewe- 
sen zu sein. S. Aristoph. Vesp. 295. Plato Lys. 
p- 207. Poll. VI, 137. Daher auch die nicht seltenen 
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Kunstdarstellungen von Kindern, welche mit diesem Spiele 
beschäftigt sind. S. Marbl. of the Brit. Mus. Il, 31. Cla- 
rac, Mus. de sculpt. 323. Augusteum, t. Ill, 106. Bot, 
tig. dmalth. I, S. 175, ff. Die Kinder der Medea auf einem 
Wandgemälde, Mus. Borb. V,33. Man nannte das Spiel 
auch fvya 7 a¢vya, in gemeiner Sprache auch nova xa 
vya oder uorluya. Schol. z. Aristoph. Plut, 816. ` 
Dasselbe Spiel ist es, was die Gł. Paris. zu v. 1057. an- 
führen: moooug odorrag Elnev avri roù noga Eyes xagua. 
nadia yay icre torar’ dgakausvog rig xagumy wei 
éxtéivag tnv yeiga igwrg, noon; xai dav dnızuyn, lap- 
Baveı 000 Eyer Ze th yergi’ fav 62 auapın Kara thy ano- 
xgı0ıv, anorlveı Goa av 0 Zearggeg evoedein Zres, Auf 
eine unbestimmte Zahl konnte indessen die Frage unmög- 
lich gerichtet werden. — Ausserdem halte man aber noch 
ein Spiel mit Astragalen, bei dem es nur auf die Geschick- 
lichkeit der Spielenden ankam. Man nahm fünf Astraga- 
len "oder Steinchen, legte sie auf die innere Fläche der 
Hand, warf sie in die Höhe und suchte sie mit der äusse- 
ren Fläche wieder aufzufangen; das hiess nevralıdilam. 
Poll. IX, 126. Ta dé nevralıda. drot Asdidın, ý yh- 
go, n aoıgayakoı nevre avepoınıouvzo, Ware Eniorpe- 
wavea zur yiga Ökkaodas ta avagdigdévta xara rg 
onudivag, 7 & un navıa Enioraraı, 4 TOV Eniorav- 
zwy Enıxeiusvav avamgeiodaı ra horna roig daxrulag, 
Er setzt hinzu: yuvacay dé uaddoy gore ý naudıa, und 
damit wie mit der ganzen Erklärung stimmt das bekannte 
Gemälde (Monochrom), Antich. d’Ercol. t. I. te 1. den 
Besuch der Niobe bei Latona darstellend, überein. Die 
Mädchen spielen dort auf solche Weise mit Astragalen, 
Vgl. überh. Ficoroni, Sopra i tali ed altri strum. lus. 
d. ant. Rom. Rom. 1734. . 

Endlich gehört hieher noch vorzüglich das eigentliche 
Würfelspiel, xufSeia, über das ich auch nur auf Gallus. 
S. 225 ff. und Müller in d. Real- Encyclopädie d. cl. 
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Alterth. u. Alea zu verweisen brauche. Hier spielte man 
in der Regel um Geld, daher die xvßel« häufig zum Vor- 
wurfe gemacht wird; denn Mancher mochte dadurch ‘sein 
Vermögen zu Grunde richten. 8. z, B. Lysias in Al- 
cib. p. 541. xuraxvßevoag ra orta. Aeschin. in Tim- 
arch. p. 115. — Die Oerter, wo: man zu diesem Spiele 
sich versammelte, werden xufeia oder anch oxpagsın ge- 
nannt.. Der letztere Name soll daher rühren, dass ur- 
sprünglich þei dem Tempel der Athene Skiras oder selbst 
in demselben der gewöhnliche Versammlungsort gewesen 
sei. Eustath. z. Odyss. I, 107: p. 1397, 25. xæ? dre 
éarovdasgero ag zußela op povov maga Stxedoi¢, alla zal 
APnvalorg* of xal év isgoig aOgorlousvos éxvBsvor, xal 
nalıora èv re ths Sxcgadog ‘APnvag ro Ent Sxloo. 
ap ov xal ta die xvBevrnora oxıyagea wvoudlero. 
Etym.M. Sxecoa, ore èv rm the Zusıpadog Adnvag isow 
of xufeurai enauov. Vgl. Steph. de urb. Sxigog. Har- 
pocr. u. oxıpagın. Suidas. oxıpagsorv. Hesych. u. 
oxécgpageov. Was auch davon wahr sein möge; späterhin 
wurden überhaupt alle Oerter der Art oxıgapsıa genannt. 
Isocr. Areop. 18. p. 202 Bekk. Lucian. Lexiph. 10. 
t. If. p. 336 R. Bei Aeschin. in Timarch. p. 79. 
ër rm xußelo, ov 4 tydia rlPerae xal roue adexrouovas 
OveBadhovas, xal xußevovow. ist kein Grund vorhanden, 
Saile von dem Wiirfelbrete, sonst aßaxıov, zu verstehen; 
seine Bestimmung ist dort der Hahnenkampf. Indessen zählt- 
sie Poll. VII, 203. und X. 150. unter den ogyavoıg xv- 
Bevrixofg auf. Vgl. Eustath. z. Odyss. I. p. 1397, 50. 

Ausser diesen Spielen, in welchen die meooo! und 
xvßos getrennt erscheinen, muss es aber auch noch eines 
gegeben haben, bei dem man beide gebrauchte. Plato 
de republ. X. p. 604. sagt: woneo èv nrwosı xvfar, 
mode ta nentwxóra (dei) zideodaı ra avroy mouyuare, 
Onn o Aoyog Zoe Peirıor' av from, Mit Bezug auf diese 
Stelle heisst es bei Plutarch. de tranquill. anim. 5. 
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x008V, èv O xal Baheıv dei ta no0ogopa, xal Baldvra 
yonodai vele toig neoovoı, Vgl. Anthol. Pal. IX, 767. 
Es kam also auf geschickte Benutzung des Wurfs an und 
in so fern muss ein ähnliches Spiel gemeint sein, wie bei 
Ovid. Art. am. II, 203. S. Gallus. S. 232. — Uebrigens 
fassen Pollax und Andere eine Menge Spiele, auch solche, 
die weder mit meoooig noch xußo:g gespielt wurden, kata- 
chrestisch unter dem Namen xvßel« zusammen. i 
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4) Da die ganze Schilderung des Gastmabls in den 
zu der Scene gehörenden Excursen ihre Begründung und 
Rechtfertigung findet, so wird es in den meisten Fällen; 
wo die Nachweisung der ig die Erzählung verwebten Stel- 
len alter Schriftsteller nöthig scheint, genügen, auf diese 
zu verweisen. Die hier benutzten Worte finden sich bei 
Plato de republ. I. p. 327. xardwv ovv nogomder 
nuacg oinade wounuévoug TIoAtuapgyog d Kıgalov, Zei. 
Leuge Ögauovra tov maida nepuusival É xelevon. xal 
pou Omodev 0 mais Außousvog toù inariov, Kelzusı vuag, 
&pn, 0 Iloltuagyog meguueivau x. t. A, 

2) Nach der vortrefllichen Erzählung bei Plato 
Symp. p. 174. 

3) Plato Symp. p. 175. s. Exe. I. S. 421. 

4) Plutarch. Phoc. 20. s. Exe. I. S. 428. 

5) Plato Symp. p. 175. s. Exe. LS 433. 

6) S. Exe. LS 441 f. 

7) So heisst es in des Hippolochos Briefe an Lyn- 
keus b. Athen. IV. p. 130 c. roayjuara € èv nhexroiç 
éhepavrivors Zredoäin TAOL 

8) Wenn Carystius von Pergamus nach Athen. 
VI. p. 235 e. behauptete, dass der Parasit als Charakter- 
figur der Komödie von Alexis erfunden worden sei (evon- 
Onvaı), so hat er vermuthlich nur sagen wollen, dass 
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dieser Dichter zuerst zur Bezeichnung dieses Charakters 
den Namen napaoırog gebrauchte, und die Zurechtwei- 
sung, die der Schriftsteller dort erfährt, dass sich eine 
Persönlichkeit der Art schon in einem Stücke des Epichar- 
mus finde, ist schwerlich an ihrem Platze. Carystius der 
negt dcdacxadewy schrieb, fand wahrscheinlich bei Alexis 
zuerst unter den Personen des Stücks einen nagaoızog 
aufgeführt; aber Leute dieser Art, denen kein Merkmal 
des komischen Parasiten fehlt, waren längst im wirklichen 
Leben keine ungewöhnliche Erscheinung, wo sie als x0- 
Auxss oder yedwronoco! auftreten. Was der Parasit des 
Epicharmus b. Athen. a. a. O. von sich sagt: 

Zuvösnveo a ër, xaltoaı dei povar, 

xal tu ya un hirre, xwudev dei xadeiv. 

tyve? 62 yaolesg r ziu? xal mow nodvy 

ythwra xal tov Eorıwvr ÈnawEw. 
das drückt vollständig den Charakter des Philippos aus, 
wie er sich bei Xenoph. Symp. 1, 11. in Kallias Haus 
einführt, was hier für die Erzählung benutzt worden ist. 
Der Name naoaoırog aber hatte in früherer Zeit durch- 
aus keine übele Bedeutung; vielmehr wurden so angese- 
hene Leute genannt, welche verschiedenen Magistraten, 
namentlich wohl priesterlichen Würden, beigegeben wur- 
den, um mit ihnen die Opfermahlzeiten gemeinschaftlich zu 
halten, wie das von Athen. VI. p. 234 ff. durch viele 
Psephismen und andere Nachrichten nachgewiesen wird. 
Vgl. Petit. Leg. Att. p. 159 fl. Dieser Gebrauch be- 
stand, wie Klearchos von Soli b. Athen. p.235 a. be- 
richtet noch nach Alexauders Zeit. "Era dé napaoızov vuy 
uèv tov Eroınov, tore di TOY iç tO Ovußıovv xarsılyusvon. 
ër youv roig makawig vonoıg ai nAsioras zwv nMOAEWy Es 
soi THUEQOV TAÇ Evriuoraraıg apyais Ovyaaraktyovas 
napaoltovg. — Bei den Parasiten der Komödie kaon man 
drei Hauptschattirungen unterscheiden, inden bald der eine, 
bald der andere der allen im Allgemeinen zukommenden 
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Charakterzüge prävalirt und nur Zudringlichkeit und Lü- | 
sternheit ‘als gemeiwschaftliche Grundlage überall bleiben. 
Die erste Klasse ist die der yeAwzonosol, Spassmacher, 
die neben ihren oft sehr wohlfeilen Witzen sich selbst 
zum Besten geben, sich verspotten lassen und Misshand- 
lungen jeder Art erdulden, wenn sie nur dabei essen und 
trinken können. Zu dieser Klasse gehört ausser Xeno- 
phons Philippos, der noch etwas anständiger erscheint, Er- 
gasilus in den Captivis des Plautus und Gelasimus im Sti- 
chus. Die zweite Klasse bilden die xodaxeg oder assen- 
tatores, die ihrem Gönner überall als Schmeichler und 
Bewunderer zur Seite stehen. Diesen Charakter mag vor- 
züglich Menander in seinem Kolax oder Struthias aufge- 
stellt haben und es ist diese Persönlichkeit als Gnatho im 
Eunuchus des Terenz vortrefflich und mit aller Feinheit des 
griechischen Dichters, etwas roher als Artotrogus im Mi- 
les gloriosus des Plautus ausgeprägt. Die dritte Schatti- 
rung endlich ist die der Heganevrıxol, die durch allerhand 
Gefälligkeiten und Dienste sich den Anspruch auf die Tafel 
erwerben. Sie erscheinen oft wie die femmes d’intrigue 
im französischen Lustspiele, lassen sich zu Ränken, Lug 
und Betrug aller Art gebrauchen, wie Plutarch. de adul. 
23. t. I. p. 245, Wytt. sagt: TLOTOÇ EEWTOg UnnoELnS soi 
moè Avow nogyns axgıßng, xal morov danavng éxxa- 
Baoaur Aoyıouov ous aulne, ovdé Geiuuge èv deinvwy 
napaoxsvaig, Seoaneutinog dë nallaxidwv* moog dé xn- 
oraş anoteacvvecdae xehevobeig, xal ovvexBalsiy 
yausınv arvéyxtog xal advownyrog. und de educ. 17. p. 
46. KaOnxe dé rig xal yauorrunny xal mponyayevos 
yausınv, pi ta THY natégow Egodın TOU ynowS meer 
xixoge xal osovAnxe. Vgl. de adul. p. 232. Figuren 
der Art sind der Phormio des Terenz, der Curculio des 
Plantus und Saturio im Persa; im Ganzen auch die Para- 
siten in der Asinaria und den Menaechmeis. Diese Cha- 
raktere sind nicht erfunden, sondern nach dem Leben 
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eopirt, und wie sehr auch die Dichter. für den Zweck der 
Komödie das wirkliche Bild .karikirt haben mögen, so ist 
es doch Thatsache, dass es en solches Geschmeiss gab, 
welches keine Erniedrigung.:scheuete, wena ‚es eine., gute 
Mahlzeitgalt; ovg-ouvre mip, oure: oldnoog., ovre yodxog 
Spe un gory: ni dstnvoy, sagt Plutarch. pn 192. 
Die Schilderung, welche. Ale xis bh Athen. IV. gé 164f. 
von Chaerephon giebt. 

grou zeg: for O' xEOaLOS wohnung 

0 ro mayeipoıg, euduc ZE éwPivor. 

Eornnev Zë" nav ion Modouusvov 

eig éoriaciy, tov payeioou nuOopevog .... 

TOV ÉOTLŐVTO, TNG Dveag yaouwperng. 

ay Enılaßmraı, mowrog Eigeinkvden, 
ist gewiss aus dem Leben gegriffen; wenigstens spürten 
diese Leute, wie auch des Philippos Beispiel beweiset, 
sorgfältig aus, wo etwa ein Fest veranstaltet war, ‚trieben 
auf dem Markte und in den Bädern sich herum (Eupolis 
b. Athen. p. 236 f. Lucian. de paras. 51.t. II. p. 
875. Plutarch. p. 232.) und drangen sich dort, wem 
sie konnten, zu Begleitern und Tischgenossen auf. Die 
tiefe Erniedrigung, die sie zuweilen willig erduldeten und 
die Gemeinheit, zu welcher ihre Gefrässigkeit sie trieb, 
mögen nur durch einige Angaben bezeichnet werden. Athe- 
naeus sagt von den Parasiten an der Tafel Dionysius des 
Jiingern p. 249 f. amontvovros di roù Awvvolov molha- 
Së napeıyov Ta ngoona xarantveodau’ xai anokelgov- 
TEG tov olalov, Zr dÄ tov čutov avrou, uelıtog EAeyov 
elvas yAuxuregov. (Diog. Laért. Il, 67. giebt es gar 
dem Aristippos schüld). Die ekelhafteste Gemeinheit er- 
zählt Plutarch. de occulte viv. t. V. p. 611. roue 
uèv yao neo? Dilokevoy ron 'Epvkıdog soi Ivadwva tov 
Sixehiwrny (vgl. Symp. VIL 6. p. 913.), énronuevoug 
megi ta Ge, Atyovoıw Evanouvrreodaı raiç magowior, 
game tovg Ovvsodlovrag dimoteéWarreg aurol MOVOL Fé 
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mapaxeimevay éugoonOworv. Mag dabei auch viel über- 
trieben sein, so sieht man doch überhaupt daraus, in wel- 
chem Rufe diese Leute standen. — Hauptsächlich schlos- 
sen sie sich wohl an junge Leute an, bei denen sie ihre 
Rechnung besser fanden; späterhin gehört aber der Para- 
sit gewissermassen zum Hofstaate des reichen Mannes. 
Lucian. de paras. 58. p. 880. Ore nAovosog aryo, ei 
xal ro Toon yovolov Eyer, uovog Eodlwv mévng éori sei 
novioyv avev napaclıov rege doxsi, xal woneg Orga- 
reartng yopic Onkm» arıuoregog xal Zoe avev mopgu- 
pag, xal innog avev palaowy, orm soi mrovosog avev 
nagaolrov ranewog tig gei eurélng deiere, — Wenn 
auch weibliche Parasiten xodaxideg (auch xAuuaxides) ge- 
nannt werden (Plutarch. de adul. p. 192. Athen. p. 
256. Valer. Max. IX, 1. ext. 7.), so ist darunter et- 
was ganz Verschiedenes zu verstehen, was nichts mit grie- 
chischer Sitte gemein hat. 


9) Vor allen anderen Völkerschaften Griechenlands 
standen die Böoter in dem Rufe der noAvgayla, und die 
Komiker haben nicht unterlassen, sie deshalb mit zahlrei- 
chen Spöttereien zu verfolgen. Plutarch selbst sagt de 
esu carn, 6. t. V. p. 46 W. Tous yao Bowrovg nuas 
oi Arrixol xal nayeıg xal avausdnrovug xa? nlıdlovg uč- 
hora dix taç adngayiag moognyogevoy. und damit hängt 
das Sprüchwort Bocwriæ vg zusammen. s. Pind. Olymp. 
VI, 152. m. d. Schol. Fgmta. 51. Boeckh, Explie. 
p. 162. Von den Dichterstellen, welche Athen. X. p. 
417. anführt, hebe ich nur eine des Eubulos aus: 


ITovsiv uèv dung xal payziv pak avdgıxol 

xal xagreonoar, roi Ò APnvaios déyew 

xal Hope gayéuev, tol 62 OnBaior utya. 
Gewichtiger ist das Zeugaiss des Polybius, Fgmta. L 
XX, 4,7., wo er auf die kurze Periode ihres Ruhms hin- 
weisend von der folgenden Zeit sagt: ogunoa»reg moog 
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evwylay xa? péGag ov povoy zoig oomaoın Eirlvdnoer, 
elle wei Taig wuyaig. und 6, 5. Oi wey yap arexvos 
tag ovolug ou zog xara yEvog Enıyevousvoig zelevror- 
zes aneltınov, onto nv ¿Dog nag auroig ngórepov, eil 
eis evmyiac xal péPag dıeridevro sai xowes roig pikor 
énolovy. noAlol dé xal ra» Eyovrav yeveas aneueoılov 
toig ovooırloıg To mieiov péoos tys ovolag.. Daher soll 
denn, wie Athen. IV. p. 148 d. aus Kleitarch anführt, 
bei der Zerstörung der Stadt durch Alexander ihr ganzer 
Reichthum. in nicht mehr als 440 Talenten bestanden haben. 
Wenn er aber hinzusetzt: ore ze pixpopuyos roar xa 
ra noù trv toogny Aiyvos, so lässt sich Letzteres von 
der früheren Zeit schwerlich behaupten und es war wohl 
vielmehr derbe, gröbere Kost, welche sie reichlich ge- 
nossen, weshalb sie Aristoph. Acharn. 871. xoddcxo- 
payovg nennt. 

10) Die Kränze wurden jedesmal erst nach der Mahl- 
zeit, che der zorog begann und das Trankopfer gebracht 
wurde, gereicht. Athen. XV. p. 685 e. H Ai ray ore- 
gavov xal uvowv modregou eioodog Sr ze guud 
ny&ito ung Öevregag roaneins. Vgl. Plutarch. VII. 
sap. conv. 5. t. I. p. 593 W. Symp. II, 1, 1. p.625. 
Das gewöhnlichste Laub, aus dem die Kränze gewunden. 
wurden, war das der Myrte und darum heisst auch der 
Theil des Markts, wo sie verkäuflich waren, schlechthin 
ai uvgécvae, Unter den Blumen, die man hinein flocht, 
behauptete jederzeit die Rose, 10 Goor 10 zur "Epwrwv 
(Anacr. 5.), nach Achill. Tat. MH, 1. p. 26 Jac. der 
basileus tiv avdewy, den ersten Rang, daher auch der 
Demos b. Aristoph. Equit. 966. éorepavwpevog Öodoıg 
sein soll. Doch flocht man auch andere Blumen ein, na- 
mentlich Veilchen und den zweifelhaften vasıwdog. Theocr. 
Id. X, 28. 

Kal zg tov Adler évri xal & yoanta vanırdog' 
eil Eunmag Ev roig orepavorg ra mowta Atyovrau. 
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Besonders: Veilchenkränze scheinen , in, Athen sehr heliebt 
gewesen zu sein und Zoor&gavos ist ein Beiwort der Athe- 
ner. .Aristoph, Acharn. 636. Equit. 1322. Pind. 
Frgm.. 45.46: „Oft wurden Kränze Aus den, mannigfal- 
tigsten Blumen, gewunden. ‚Von dem, symbolischen Kranze 
Meleagers. (Anthol Pal, IV, Ge gesteet, heisst es 
ebend. V, ZA. == K . 
Hipno oot; “Podonksie , — e a — 
avrog Up nueregag mlekapevog Trahapous, i 
Sort xọlvov, doden ze UAU, voréon $ aveporn, 
xal vaoxeooog Gap ei nvavavyèç iov. 
ebend. 147. ` i 
IIhitw devxoiov, nAeko d analıy au puotos | 
YAQHLOTOY ‘nhéta xal ra yelovre xolva. 
nieEn xal xoono⸗ nouv, Zncri/En ð vaxındor 
| mogpupinv » mete xat gulsgaora boda, 
oe av éni xooragors Hugofosreuzou ‘Hod wgas 
| eunörauov galınv avdoßoin oTEpanvog. 
Vgl. auch das artige Epigramm 81., das zu Se, IN. S. 237. 
— werden sollte: ` 
"H ze déis, goddeooay EYES gag" dike á TEMAEIC ; 
cavınv N ta 6000, He GUYAUPOTELG ; 
Athenaeus nennt von p. 676. an eine Menge Namen ver: 
schiedener Kriinze, die auf die frihere Zeit schwerlich 
Anwendung leiden, wo dergleichen Distinktionen nicht ge- 
inacht wurden. — Neben der Myrte scheint besonders 
das Laub der Silberpappel und des Epheus zu Kränzen be- 
nutzt worden zu sein. Theocr. II, 121. 


xpart d yay Aeuxav, “Hoaxkdog iegov Eovog, 
mavrore moppugence NEQIČWOTENTLV Äerer, 
Die noggugai negıLWworga, müssen von Täuien verstan- 
den werden, welche am Kranze befestigt waren. So 
kömmt Alkibiades zu Agathon. Plato Symp. p. 212. 
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xa? émiornvas inl rag Gugag lorepyavmuevov avrov xırrod 
tive oregarw fasci xal iwv, xal rawlag Eyovra Zi zig 
xegadng navu moAlag. — In Athen wurden die Kränze, 
wie mehrmals gesagt worden ist, auf dem Markte gekauft 
oder bestellt; in der Umgegend von Pandosia an der West- 
küste Italiens, wohin Persephone selbst aus Sicilien ge- 
kommen sein sollte, um Blumen zu pflücken, galt es für 
eine Schande an Festen gekaufte Kränze zu tragen. Stra- 
bo VI, 1, 5. p. 224 Sieb. Ze d2 rovrov raiç yuvactiy 
Ev £deı yeyovévas avdoloyeiv të xal Oregannnkoxeiv, wore 
raiç Eopraig aicyody tlvai arepavous wrynrovs qogeir. 
111 Bo fragt Pausanias b. PlatoSymp. p. 176. S. 
Exe. II. S. 467. 
12) Lucian. Saturn. 4. t. IM. p. 388 R. S. Exe. 
II. S. 465. | 
13) Eryximachos sagt b. Plato Symp. p. 214. zu 
Alkibiades, der auf ähnliche Weise nur vom Trinken ge- 
‚sprochen hatte: Doc or, © Alxıßıadn, nowdusv; ov- 
zwg oure zu Atyouev Eni ty xVAcKe, OUTE te Gomer; GAA 
areyvac, vonto of dipmwvres, moua ; 
14) Ein Räthsel des Tragikers Theodektes b. ` 
Athen. X. p. 451 f. 
Eiol xaolyynras dırral, ov y pla tristes 
tnv étégav, auın dé texova org tHOde TExvoUras. 
15) Ebenfalls von Theodektes, ebend. 
Tig eiee où? dou yaia pegs teogog, ove Zoe 
TTOYTOÇ, 
oure Booroiow ¿yet yviwv avénow opola ; 
eil èv uèv yevécet npwroonoew orè ueylorn, 
ev di pioaiç axuaig pixoa, ynog dÄ goe avra 
Hoogn xai béier ueiwv naliv éoriv anavıam. 
16) Alexis b. Athen. p. 449 d. 
Ou Ovnrog, ovd adavarog, add’ Zron tiva 
avyxeacw, wore unt Ze avdgunov uEgEL 
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unt fe Otol Çv, alla quecdal r oel ` 
xawög, gä rë ınv nagovolay nahiv, 
aöparog dy, yvugınog Z anacw wy. 
17) Dieses Räthsel, das zu den besten gehört, wel- 
che uns aufbewahrt sind, lässt Antiphanes ebend. p. 
450 e. die Sappho. aufgeben: 


"or guaig Ondeva Posyn owfouo uno wöhnoıg 

avımg. ovra Ò. agava Bony iornos yéyavoy, 

nai de novriov oldua xal yneioov dro NOONG, 

olg Edles Ovnrav* zoig d ov TTC axoVELı» 

&feorıv’ xwgny d axons aiodnaıw Zrougur, 

18) Dieser verfehlte Versuch das Räthsel zu lösen 

und die darauf folgende Berichtigung finden sich ebenfalls 
bei Antiphanes a. a. 0. | 


49) So klagt Philippos b. Xenoph. Symp. 4, 15. 
"Ensl yap zdiag ZE avOownwy anolwlev, Zi ta Zum 
noayuara. Ilgoode» Air yao zovzov ivexa éxadoupny 
in! re deinva, iva evgoaivowro oi auvarteg, de” Zud 
yéhovees* vův dé rivog Evena xai ois mE trug. Vgl. 
Plaut. Capt. Ill, 1, 10. 

20) Nach dem Witze des Gelasimus b. Plaut. Stich. 
I, 3, 14. 

Audivi saepe RN hoe — dieier, 

Solere elephantum gravidam perpetuos decem 

Esse annos: eius ex semine- haec certe est: fames; 

Nam tam complures annos utero haeret meo, 


21) Xenoph. Symp. 2, 1. čoyeral reg aŭroiç éni 
nor Zvoax00u0g Erögomos, as te avinrolda gie: 
Inv xal Goynorelda tov ra Yavuara duvepevaw nori, 
xal maida navy ye woaiov xal navy xahwg xcPaoilorra 
te xal ooyouuevov. Dass ich diese Tanzscene, so be- 
kannt sie ist, bald treu wiedergebend, bald nachahmend 
benutzt habe, wird hoffentlich nicht gemissbilligt werden. 
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Es wäre leicht gewesen, einen ähnlichen Auftritt zu fin- 
giren; allein ich habe auch hier dem Grundsatze treu blei- 
ben wollen, so viel immer möglich, mit den Worten der 
alten Schriftsteller selbst zu sprechen. Bei Xenophon 
scheint der Syrakusier aus eigenem Antriebe in Kallias 
Haus gekommen zu sein; allein auch er lässt natürlich 
die Künste seiner Gesellschaft für Geld sehen: zavra dé 
xal éndexvus, wg dv Havuarı, apyupıov élauBaver. 

22) Die einfache Tauzweise, die nur in rhythmischer 
Bewegung des Körpers besteht, war frühzeitig zu grotes- 
ken Kunstsprüngen übergegangen und wir finden xv@corn- 
zroeg schon bei Homer, Iliad. XVIII, 605. (Odyss. 
IV, 18.). Dass an ein eigentliches Ueberschlagen zu den- 
ken ist, lehren die Worte bei Plato Symp. p. 190. 
woneg oi wußıorüvreg nal Eis 0000» re oxtly. negigt- 
Qomevoe xvßıorwoı xuxdw. Um der Kunstfertigkeit grös- 
sere Bewunderung zu verschafen, verband man sie dann 
mit Gefährlichkeit; die Sprünge mussten über spitze Waf- 
fen gethan werden. Plato Euthyd. p. 294. Ze pagai- 
Qaç ye xußıorav xal Ent rooyoù dzee, Wie das ge- 
schah, beschreibt eben Xenophon $. 11. Mera di rovro 
nuxhog eignveydn neglusorog Eıyav oëiér, sig ovy rav- 
zu n ooynoreig Exvßiore re nal Zërxuflere unig avrov. 
Ueber das duvetoPas éni rooyov ist mir weiter nichts be- 
` kannt; der von Poll. IV, 101. erwähnte orgofcdog scheint 
etwas Anderes gewesen zu sein; eher liesse sich darauf 
beziehen, was Cic. in Pison. 10. sagt: cum collegae tui 
domus cantu et cymbalis personaret, cumque ipse nudus 
in convivio sallarel, in quo ne tum quidem, cum illum 
suum sallatorium versaret orbem, fortunae rotam pertime- 
scebat. — Kvßıorntnoes, männliche und weibliche, finden 
sich in mehreren alten Kunstdarstellungen. 8. z. B. Tisch- 
bein, Engrav. fr. ane, Vas. I, 60. 

23) So wiinschenswerth es erscheinen muss, dass 
einmal eine gründliche Erörterung der gesammien Tanz- 
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kunst- der: Alten -angestelit verde, wozu es an Material 
durchaus night fehlt, — en est: dorbh enk solche ganz ans- 
serhalb.:des Kreises ‘der ber ‘anzustéllenden Untersuchun- 
gen, da bei weitem idie ‘meisten Tänze deren Namen mas 
genannt: eerden/- den -theatralischeh Schauspielen. und At. 
fentlichen:-Festbelustigungen avheim fallen.» Es:imégen da- 
her uur einige allgemeine : Andeutungen : über das Wesen 
des grieebischen Tanzes iiberhaupt..und. die Vergnügungs- 
unze, die etwa im Privatleben zur Ausübung kamen, ge- 
nügen. — Dass Wesen «alles griechischen Tanzes: ist, wie 
es sein soll;: Mimik im -weiteren Sinne „od. ber soll jeder- 
zeit körperlicher ‚Ausdruck ‘einer ' inneren Vorstelang (ow- 
ucrog oder voruwrog uiynog) sein; und was. die. Poesie 
durch Worte (Azéc), das soll der Tanz durch. Bewegüng 
(xivnotg) bewirken; ‘daher beide in. genauem Zusammen- 
hange stehen und der Letztere der natürlichen Aktion 
beim mündlichen Vortrage seinen. Ursprung verdankt, So 
erklärt. sich Plato Leg. VIL .p. 816. omg: dé gOsyyoue- 
voc, ele èv wdaig elr Zu Äémoeg , navgla» og navy dv- 
vato TH -oMmare napezecdae nas. dio ulunoız rar Aeyo- 
ërem -oynmaoı YevOousyn THY OOYNOTexyy Zegnéegerg 
séyvnv änaoav. Deutlicher noch sprieht sich über das 
puuntınov des Tanzes: derselbe ‘p.-814, aus, wo:er.defi- 
nirend und eintheilend sagt: neo? Ai zig gll Kevnoews 
(im Gegensatze zur Gymnastik) jravrog cod OWwuarog, Op 
rg mheloroy uEgos Hoynolv re Tig dr NOOSayoQEvUY 
obüs av GE yyorro, die wir avıng Eidn red vonier 
grat, nv wey roy xaddiovwy: gonérok ini sé cEpver 
niuovuernv* zap d tõv aisgiovwv Zi zé pavaow. xal 
ah cov paviov'te duo, xad rot onovdalov Dúo Erres, 
tov bn onovdalov nv uèv xara noksuov' xai Zu Bextor 
dumkaxsvrov novog, owuarov piv xakiv, yuyng'd' av- 
pixs (nugöign)" eyv È èv sungaylaus re‘ ovens rg? 
anpeovog Ev ndovais TE Znupëreoug eionvixnyray rec, Aé- 
yuv KATA PUT, THY TOmurnv Geggr Atyou (éupehec, 
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da die: bacchisehen, Tinzei,:.als eim-yewag oude moleucxar, 
ovdé stoyvexov. und. überhanpt. ov modevinoy „GANZ ‚AuSge- 
schlossen werden). ` Io sofern nun, hat Lueian nicht. Un- 
recht, wenn er behauptet p: dass; bei keiner anderen Kunst 
eine so gleichmässige Thitigkeit des Geistes, und. des Kör- 
pers erfordert werde. de salt. 69. GIL a 305. "Ges déi 
ee ër alla ıdarepeu. aw iiv ra oerëtomte iyya Lori‘ 
To. Hir puyo te di gwpoerge Erd Ego Au- 
géërzëe  'mvuptussrau nai yoo dvavolag. Emidsıkır ze yi- 
yvousva eyes Hal Cwmazexng wonnoses’éréoyecav.; denn 
der leitende- Gedanke:.muss.gleiehsam den ganzen Körper 
durchdringen, ‚damit. jede seiner : Bewegungen. zum spre- 
chenden: Ausdrucke des Gedachten. werde. chend. p. 289. 
Kal ré piv xegalesoy THE UmOGoEwWS, wiunrien. tic dorın 
éxtornpn xal deextexy, kai toy évvontivcwy Ekayopev- 
riun; ei tar: apavev gapnvıorınn. Plutareh, Symp, 
IX, 15y 2. t UL p. 1088 Wytt. zergliedert die gesammte 
Thätigkeit beim Tanze in popa, oyua und deigic. Die 
ersten beiden verhalten sich zu einander, wie in der Mu- 
sik g@oyyos und dsactjuare, Von der deikıs sagt er: zo 
di zolrov,:n deikig, ov peuntixoy gore, ahha dnlotexor 
alndug tav umoxtyucvwv, Das wäre also. eigentliche 
Haudlung , wie auch aus dem Vergleiche. mit dem eigentli- 
chen und figürlichen Ausdrucke in der Poesie sich ergiebt ; 
es scheint diess indessen eine unniitze Spaltung; . denn die 
dsikıs hängt. auf das- innigste mit der aiunoıg zusammen, 
die durch goga und orgue ‚bewirkt wird. — Das ist der 
Hauptvorzug des. griechischen Tanzes, der ihn zur wirkli- 
chen Kunst erhebt, dass er nicht in sinnlosem Drehen und 
Springen bestand, sondern jederzeit Darstellung einer in- 
neren Vorstellung war, an deren Ausdrucke alle Theile des 
Körpers ihren verhältnissmässigen Antheil hatten. Xenoph. ` 
Symp. 2, 16. Gre ovdév apyov tov oWwuazog év rg 0g- 
nos nv, OLN apa sei redyniog xal onen soi yeiges 
éyuuvatovio. Namentlich waren es, wie natürlich, die 
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Arme und Hinde, in welche der meiste Ausdruck: gelegt wer- 
den konnte, und es werden: deshalb die Tänzer yesoovogos 
und. y2200v040: genannt. Lucian. Rhet. praee: 17: t. Il. 
p- 18. Lexiph. 14. t. Il. p. 341. Lesbonax b. dems. de 
salt. 69. p. 305. Nichts ist bezeichnender dafür als die Worte 
Plutarehs, Frgm. de anim. 8. LN p. 705., wo er 
von dem Gebrauche der einzelnen Glieder und Sinne spre- 
chend sagt: xal ogyéizac 0 ewPownog, alla raiç .ysgoi. 
Vgl. Antiphan. b. Athen. IV. p 134 b. our cogs og- 
govusvov raiç yego tov Baxniov; ~~ Man glaube indes- 
sen nicht, dass es deshalb den. griechiseben Tänzen an 
Mannigfaltigkeit und Kiinstlichkeit der Pas gefehlt habe; sie 
werden eben auch ihre Pirouettes und Battements gehabt 
haben. Deon. was ist es Anderes, wenn Lucian. p. 307. 
sagt: ryv Adr 00» ye ouvtovoy nivni» og GGITgeroge 
xal OTQOPAÇ avrnc, ai meguaywyag, xal nndnuara, xai 
Unztiaouovg zoig Hir lois regnva elvat ouußeßnaev OgWOH. 
Poll. IV, 99. 6ıxvovo@a:, Oneg dp tò THY OOPUY gop- 
zug meocayey. und s. 101. è» rH re 00Pvog nepugogg. 
Eustath. ad Odyss. IX, 376. p. 1601, 27. Heonavorgig, 
George dia noda» ovvrov0g. gnoi your Koıriag ourws, 
avanndnaavres eig UWwog MeO TOU xarevexyOrvas ini ynv 
napaklayag noAlag roig noolv énoiovy, 0 du eQuav- 
oroilew Zeng, Vgl. Poll. s. 102. Lucian. p. 288. — 
Wenn nun aber auch die Tanzkunst in solcher Weise mit 
Recht geschätzt wurde, wenn sie zur Verherrlichung der 
Feste und Schauspiele diente, wenn auch die Jugend 
fleissig darin geübt wurde und man bei Symposien sich gern 
an den Leistungen kunstfertiger Tänzer ergötzte , so scheint 
man doch im Privatleben selbstübend wenig Gebrauch da- 
von gemacht zu haben; ja es scheint sich ein gewisses 
Vorurtheil dagegen festgesetzt zu haben, und während wir 
bei Homer die Söhne des Alkinoos sich durch ihre Ge- 
schicklichkeit in dieser Kunst Ruhm erwerben sehen, schent 
man späterhin den Tanz für nicht vereinbar mit der Würde 
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des Mannes schalten zu: haben. Bekannt ist aus Hero- 
dat. VI, 129. wie Kleisthenes von Sikyon darüber dachte 
‘ und. wie Hippokleides dorch den Tanz, zu dem er sich 
hioreissen liess, die ' Braut verscherzte; allein auch sonst 
wird. es gewöhnlich. als em Zeichen‘ von Leichtfertigkeit 
betrachtet, zu der meistens beginnender Rausch : veranlasst. 
Athen. IV. p. 134 a. "Astıs d èv Tapavzivoıg Ev toig 
Bvunooloss pol roue Arrızoug xai ooysioPas unomiovrag — 
— Touro zeg viv éorl oot 
êv taig ësou raiç xalaiç Cragg: 
 emanteg Opyouve evdus, dv oivov uovov 
oounv idwor. — Svugooay llyg ag av. 

‘So gilt-'es auch als höchster Grad des Vergniigtseins, das 
durch. den Wein hervorgebracht wird, bei Xenoph. Hier. 
6, 2. dinyov d Ev ovunosioız mollaxıg Adr péyor rot 
Imladeodaı navrwv, el rt yalenov èv avOownivy Bio 
nv, nolkaxıg di péyou rop wdaig re xal Galia xal 
yooog ryv wuynv xarauıyvunau: Daher werden denn 
auch ‚besondere coynoes mapbivıos genannt. Athen. XIV. 
p- 629 e, nv dé tig xal ‘Jwvexn pre nagolvıog. xal 
tnv ayyelınnv Jè nag oivoy nxoißov» Gergen, Lucian. 
p- 288. zo Dovyvov ths dërggrec eidog, to nagolnov 
wai Guunorıxov, uera EGONG Yıyvousvor, aypoixmy Tol- 
haxıg moos avdnuae yuvasxeiov opyoupévav. Sonst sind 
die Nachrichten über solche Privattinze spärlich. Einen 
derselben, avdsua, der vermuthlich za den kunstloseren 
gehörte, nennt uns Athen. a. a. 0. nebst den Worten 
die dazu gesungen wurden: jv di xa? naga roi iðiwraig 
n xalovuern avdsua. zavınv dé woyouvro pera deems 
TOLKUTNG Minovuevos xai Aeyovızg, 

Doc poe re Goda, mov uot ta ia; mov pot ta xala 

očeva ; 

Tað? ra góða, rad! ra ta, radi ra xala gilme, 
Von geselligen Tänzen, an denen Personen beider Ge- 
schlechter zugleich Theil genommen hitten, wie sie Plato 
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Leg. VI. p 771: verlangt, ist: mir nichts bekannt ; denn, 
was Eustath. z Iliad. ANIL, 590.:p. 1166, .14. er- 
wälint, -gehört nieht 'hieher. Gleichwohl beisst es bei Ar i- 
stoph.. b ysis te: 408. mundi sisti Ton ec 
TQ: yyvtoyoe, tov Oguory 0v u, TEIE 
ogzounerns. pov ang: yuraınög. éonégag, 
n Badlavog éxnénrwxev Eu TOU Tonuerog: 

24) Ueber. die Sitte, :Kranzgewinde um de Brusti.2 20 
tragen, vroGup ides: oder vnodvusades, S- Gallus. Th. Al. 
S. 218. Sie. finden sich : zuweilen anch: auf -Denkmälern 
angedeutet. S. Gerhard, Püture Tarquin.. (Monum. del 
Inst. di corr. tav. 32.) Winkelm. Morum. tned., 200. 

25) Ein euphemistischer Ausdruck für berauscht wer: 
den ist Bantigeod«s. z.B. bei Plato Symp. p- 176. sagt 
Aristophanes: aal yao xai avrog eiui viv ySéo Aeßanrı- 
oufvov. Sonst nannte.;man auch. den etwas Ängestochenen. 
(das römische ictus oder saucius) axgoduget.  Plutarch. 
Symp. IH, 8, 1: p. 674.) cou dé. axgoPagexos ere pee 
joyvew rd gavraozınon „non di terapi yai ro Aoytor tege, 
vgl. 9, 1. p-680. Schol. z: Aristoph. Achara. 1132. 

26) Xenoph. Symp. 2, 24. ro yao Ovre 0 -olvog 
cedar rag wuyag rag uev kunag , GONEQ:O ‚nardgeröpas 
roug avdgamoug, souls, tag di pudogoosuvac, Een 
Zero ghoya , éyeiges. , ER EE 

27) S. Exe. II. S. 470. i 

28) Ein Sprüchwort sagte: ofvm röv — feieren 
oder agorréige xooucnady, Antiphan. b. Athenw Hl. p. 
44 a. Plutarch. de san. tuend. 11. t. I. p. 502 Wytt 

29) Starke Trinker suchten durch mancherlei Schutz- 
mittel sich gegen den Rausch zu sichern oder ihn zu be- 
schwichtigen. Aristoteles führt deren einige, als süs- 
sen Wein, Kohl und Oel, an. Probl. Ill, 12. sea ri 
o yAunus xal čxparoç xul 0 xuxeo» ueraku duamıvöpevos 
èv tots morotg vngew noobow; 17. de rd y xoappn 
moves tyv xommeinv; 35. Aia ti TO Zog moog tas 
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pebas guugeerz ` Diese Eigenschaft desi Kohls, d&gm»og 
oder xbaufy, suchtiAthens A. p. 34. mit vielen Diehter- 
stellen zu belegen. Nei, Theophr.iHist: ph IV, 16,6. 
Aber auch bittere Mandeln werden als ein Priservativ, ge- 
nannt, Plutareh. Sympol, 65.4. ps.523. Athen. IL 
p. 52 d. Dass auch die-Kränze, orégavos und vnoPupie- 
deg dagegen schützen sollten, ist im Gallus. Th. Il. S. 
213: bemerkt worden. Nach Diod: Sic. IV, 4. sollte 
deshalb Dionysos die uirga um de, Stirne tragen. 

30) Bei weitem die gewöhnlichsten Becherformen,. die 
immer auf Denkmälern wiederkehren, sind die der xudcé, 
der giay und allenfalls des x@eynaı0v oder des diesem 
wenigstens sehr nahe ‚stehenden xa»dapog. Am häufigsten 
sieht man die xvdsE, die,- wenn sie leer ist, gewöhnlich 
an einem der beiden Henkel aufrecht schalten wird. Die 
ergin, eine. flache. Schaale- ohne Henkel und Fuss, ruht 
auf der inneren Fläche der linken Hand, ‚während zuweilen 
die rechte noch ein zweites Trinkgeschirr- hält, namentlich 
ein «Trinkhorn. Die Trinkhörner, 'xegara oder dure, kom- 
men bekanntlich in den ‚verschiedensten Formen vor. Die 
älteste und ursprüngliche ist unstreitig die des einfachen 
Stierhornes (Gerhard, 4userl. gr. Fasenb. 16. 23. 
25.), dessen spitzes Ende aber später zu maanigfalligen 
Thierformen umgestaltet wurde. Ueber sein Alter und 
seine Erfindung, die Athen. XI. p. 497 b. nach dem jetzi- 
gen Texte unter Ptolemäus Philadelphus geschehen lässt, 
während er vorher ‚selbst die Erwähnung der dure bei 
Demosth. in Mid. p. 565. anführt, s. besonders Cra- 
mer, Ueb. d Styl u. d. Herkunft d. bemalten griech. 
Thongef. S$. 125 ff. Die Vermuthung, dass bei Athenaeus 
elwas ausgefallen sein möge, und dass die Nachricht von 
der Erfindung sich auf ein dıxegag beziehe, ist sehr wahr- 
scheinlich und die Emendation des Verses des Theokles, 
TO dinégug, selbst Lesart des Palatinus. Das eigentliche 
6vrov hatte auf dem Boden eine Oeffnung, aus der man den 
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Wein ausströmen liess und den Strahl: mit dem Munde auf- 
fing, wie man es auf einem Wandgemälde, Pitt. d’Efcol. 
V.t. 46. Zahn, Ornam. u. Wandgem. t. 90. sieht. So 
berichtet nicht nur Dorotheos von Sidon b. Athen. a. 
a. 0. ze pura xépaow ouoıa elvac, dsareronusva Ò elvac’ 
& or xpovrilovrwv Ments xarwde_ev nivovow. wronacdas 
dé and rag Goreng, , sondern es geht diess auch aus dem 
Epigramme des Hedylos ebend. auf ein hydraulisches 
Kunstwerk des Ktesibios hervor; denn xgovvov xpog 6u- 
otv oiyousvov bezieht sich eben auf die Oefluung des 
éurov. Da aber das övzov in der Form von dem gaç 
sich nicht unterschied, so kann es nichts auffallendes ha- 
ben, wenn der Name auch von den gleichgeformten Ge- 
schirren, die keine Oeffuung hatten, gebräuchlich warde. 
Je nachdem nua der untere Theil des Rhyton bald in die- 
sen, bald in jenen Thierkopf auslief, gab es auch dafür 
verschiedene Namen, wie youy, xanpog, innog, Ilnyaoog 
u.dgl.m. S. Panofka, Recherches etc. pl. V. Vgl. Mil- 
lin, Peint. d Vas. t.. 1, 32. 37. Il, ag Tischbein, 
Colleet. of engravings fr. anc. vases etc. LI, 7. u. Taf. 
H. Ueber das Material der Geschirre s. d. Anm. zu Se. VII. 
31) Auf einem Vasengemilde b. Tischbein II, 55. 
schlägt ein matç, der nicht zu den ovunorasz gehört, am 
unteren Theile der sii kuiend das zuunavov, während 
die avAnrpig an der zweiten xAiyn stehend die Doppelflöte 
bläset. Aehnlich bei Millin, Peint. d. Vas. Gr, LL, 38. 
32) Auch bei Xenoph. Symp. 9, 2. tritt der Sy- 
rakusier ein und sagt: e érdueg, doirn ELÇELOLW ELS TOV 
Zourue re soi Auovvoov Biet uera di rop nges 
Aiövvoog UNONENWAWG maga Georg, nal sigecor 100g av- 
tiv, Eneıra nauouvras myog addniovg. Diese Ankündi- 
gung ist charakteristisch. Sie gleicht den Prologen drama- 
tischer Spiele, die auch bestimmt sind, die Zuschauer vor- 
zubereiten und über die Bedeutung und den Zusammenhang 
des Spiels keinen Zweifel zu lassen. Die vollendete Mimik 
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soll nun’ freilich einer solchen Auslegung ‘nieht bedürfen, 
Lucian. de sait 62. p 200. sagt vom Tänzer: "Ensei 
dÄ wunrıxög Zort xal xivnuace te gdoueva deikew Uni- 
oyveiras, avayxaidv erg. Onto xal roig Ömrope: , Sagn- 
EICH aoxeiv, wç Exa0rov réi Ötexvuuevav Un erof ôn- 
Aovodar undevog énynrov  Öeouevov. alk, öneo égn © 
Ilv@ixos yonouos, dei 109 Zroutros doynow xai xwypod 
ovvievar, xal un Aadéovrog (roù ooynorov) 'axovemw. Al- 
lein es liegt in dem Charakter eines Menschen, wie der 
Syrakusier, der mt seiner Gesellschaft herumzieht, die Vor- 
stellung erst mit Pomp anzukündigen. Mimische Tänze der 
Art scheinen übrigens in Xenophons Zeit nicht selten ge- 
wesen zu sein und die Vorstellung, die er schildert, wird 
von Sokrates selbst veranlasst, indem er 7; 5. zu dem 
Syrakusier sagt: ed di ooyotvto moos row avkov oynuare, 
èv ol; Kupırez re xal Roa na? Auger yoagovrast, noky 
Gy olumı avtovg re 6009 dıayeıv, kal ro ovumoneov TOAD 
Emmyapirwreoov ivar. Auch bei Longus, Pastor. Il. p. 
67 Sthaef. wird die kurz vorher erzählte Fabel von Pan 
und Syriox als Tanz ausgeführt: Oi de pala rayéws ara- 
oravreg wpyyoavrto tov bov roù Aapwvos. 0 Aagvıs 
Tava tumetco, za Svoryya Xon. 6 wey ixéreve neið wy, 
4 è authovon éuedia. 0 piv ediwxe zul én angav tay 
Gring Erpsye, rag "gier wcmovpevog’ 7 dé évépatve nv 
xanvovoav Ev ry guyn xp A. Aber auch andere Tänze, 
die nicht eben eine Fabel darstellten, wie z. B. die én 
Anmıog Ooynors, waren doch durchaus mimischer Art; ebend. 
p. 66. Sovag di, avaoıag xal xehevous opgi dıovv- 
oıaxov pelo, Enıhmviov avroig Zog weynoaro, xal 
&wxeı nor Hir TOVYHVTL, motè Dé PEQOYTL agdıyovg, cita 
marovves ngog Porous, éira mAnoovrre rovg nidovg, éita 
mivovts tov ydeuxoug. — Die Kunst der Mimik muss, viel- 
leicht mehr noch in späterer Zeit, auf einer hohen Stufe ge- 
standen haben: dafür zeugt schon die interessante Erzählung 
Luciansp.302. von dem Cyniker Demetrios zu Neros Zeit, 
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Er tadelte und verspottete die mimischen Tänze; aber ein be- 
rühmter Tänzer verlangte, er solle ihn erst sehen, ehe er 
die Kunst verwürfe. Darauf stellte er ganz allein (auzog èg 
&avzov) die bekannte Untreue der Aphrodite dar, und riss 
durch sein alle Charaktere vollkommen bezeichnendes Spiel 
den Cyniker so zur Bewunderung hin, dass er ausrief: Axovo, 
Gvoyons, & noig, ovy OOM uovov, alla pou doxsig rei 
yegoiv auzaig dadeiy. — Ueber die Wahl des Stoffs, da ich 
die noAudguAnrog og ynocg Xenophons nicht beibehalten woll- 
te, fürchte ich keinen Vorwurf. Die Mimik nimmt überhaupt, 
wie Lucian. p. 290. bemerkt, ihren Stoff nur aus der na- 
Jove ioropla und dass man gern Scenen dieser Art wählte, 
das beweiset ausser Xenophons Ariadne und der eben ange- 
führten ‘dggodirns xal “Apeog noryeia, die Erwähnung der 
Europe, Pasiphaë und Phaedra b. Lucian. p. 296., der end- 
lich p. 292. die ZA&vng aonayn selbst nennt. Die Verwandt- 
schaft des Stoffs bot mir übrigens die Gelegenheit, meistens 
mit Xenophons Worten zu reden. Bei der Darstellung habe 
ich neben anderen Denkmälern besonders an den Bronze-Dis- 
cus von getriebener Arbeit b. Millingen, Uned. Monum. 
II, 12. Tischbein, Homer nach Antiken. VII, 3. gedacht. 

33) Ueber den gesammten Beleuchtungsapparat s. Sc. VIIL 

34) Athen. X. p. 437 b. erzählt von Xenokrates, der bei 
Dionysius durch Trinken einen goldenen Kranz gewonnen hat- 
te: xal Außwv tov yovoouy orégavoy xal avalvwy ra Eg- 
py to Woupérvy éni ths avins énéOnnev, woneg indes sei 
Toug avdivoug Exaorors Enızidevas oregavoug, éonégas 
anahlacaduevog wg autor. 
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